


chool of Theology at Claremon 


(| 


u III) IT 














IN, \ H N 







































































\1l, II IN REN KR | 
> == = z — ro Sm nn I 
/ N , N INN ni 11/7 N] \ 
\ \/ / N /} \Ul/ N 7 7 N 
S PAR Ze, FH BE, SWL BZ, 



























































INNEN NINE 
iz | ZNANZNZ SZ NZ 
RN, 
IR EN 
III I 
RR IN NN 
EEE 
Nenner, 

Sy 



































Theology Library 


SCHOOL OF THEOLOGY 
AT CLAREMONT 












































Ce = - 


Digitized by the Internet Archive 
in 2021 with funding from 
Kahle/Austin Foundation 


https://archive.org/details/diezukunftdermen0000rohl 


Ber 
ai 


{ 
r a AN 


u 





ae 


MENSCHHEIT ALS GATTUNG 


NACH DER LEHRE DER H. KIRCHENVÄTER 


EIN WORT ZUR FÖRDERUNG DER RELIGIÖSEN EINIGUNG 
VON 


Dr. AUGUST ROHLING 


UNIVERSITÄTSPROFESSOR UND CANONICUS 


MOTTO: 
Die Gerechten werden erben die Erde 


und ewig darauf wohnen. 
Ps. 37 (86), 29. 


Die Gestalt der Welt vergeht, aber 


nicht ihre Substanz. 
S. HIERONYMUS. 


LEIPZIG 
VERLAG VON CARL BECK 
1907 





Be 
67 
R67 


DIE ZUKUNFT 


DER 


MENSCHHEIT ALS GATTUNG 


NACH DER LEHRE DER H. KIRCHENVÄTER 


EIN WORT ZUR FÖRDERUNG DER RELIGIÖSEN EINIGUNG 


VON 


Dr. AUGUST ROHLING 


.. % 
UNIVERSITATSPROFESSOR UND CANONICUS 


MOTTO: 


Die Gerechten werden erben die Erde 
und ewig darauf wohnen. 
Ps. 37 (86), 29. 


Die Gestalt der Welt vergeht, aber 


nicht ihre Substanz. 
S. HIERONYMUS, 


LEIPZIG 
VERLAG VON CARL BECK 
1907 





Seite 
Dane Se a re A ET A il 
I. Erinnerungen an die biblische Verheilsung des künftigen Reiches, 
Die? Nähe-iieer Erfüllung, .„ Sb mem Rama. 0 © 3 
17 Biblische Erinnerungen UBER. 3 
2,0. Dies Papstpropheiie. au, nd sa Da ET, 19 
Eraer: bh, Hlarıgervon Dostiersl na 58 
III Dessm Oyrill vonzderusaleme , u a Ne 78 
Een GreBOREVonEN ea 90 
SeeDesh. Epiphamussvon Salamia 2. 2 2.0 ea 94 
DIE DerssChEVSOHtoInus I 98 
IVSEDersh. = A mbrosiuseen a 118 
1. Die Anwesenheit von Gerechten beider Geschlechter, welche 
noch dem Pilgerstand angehören, beim Gericht .. . . . . 119 
2. Das unmittelbare Los der Überlebenden und die neue Ordnung 
der Dinge auf Erden nach dem Gericht ......... 123 
NIS Denkh.sEyeronymuss eur. ee nk 155 
Einleitun oe re A re 155 
1. Die Anwesenheit Überlebender beim Gericht .. . .. . . 159 
2. Die neue Ordnung auf Erden nach dem Gericht . . . .. 166 
SET) ETAHEANIS-US EIN ES er tn Telue 210 
Niorbernerkun eng a N NE 210 
1. Die Anwesenheit lebendig erhaltener Gerechter des Pilger- 
Standesabeimu Gerichte 217 
2. Das nächste Los der das Gericht überlebenden Gerechten . 221 
NesDenehieiieo de Ge re nenn ae et ee 242 
RIED) ELANNGrECON de ne Sr ee ale 248 
il NÜSENETEN 0eh  or  re Sre 248 
2. Das Überleben Gerechter zum Gericht . . 2. 22.2... 252 
3. Das nächste Los der Überlebenden. . .. . 2:20. 255 


b} 








Iv 


Seite 

XII; Dich. Liturgie ra ce ee Pe 263 

XIII. Zensoren und Folgerung. Die Bekehrung der Hölle ...... 296 
XIV. Anhang. Übersicht der wichtigsten Vätertexte. Conspeetus Patrum 

latinus et Symbolum Apostolorum, pro extraneis ........ 315 

1 SCHALE ee Na | bh) 

2. 8..Gytillus? Hierosole a ee 318 

323-2 GregorIusEN ySSen Ur er 323 

4.28. Epiphanıusae.e ee 324 

DE SS ChrvaostomuSe a en 325 

6.58: Ambrosius pe. Re ee ee 331 

TS BICTODyMURF EN 338 

8=S Ausustunus er ee RR m Eu 347 

IS LEO ee en Tr EG 352 

1045/8:Gregorns ME ER NE PR TER 353 

IS SymbolumeA postolo Tue 354 

12:5 Textus/syriacusge. Ephracın ige vu 


XV. #Schlufsworti A Ban a un 2 ee RE 362 





N. S. Gesü C. personalmente visibile, 


II regno di N. S. Gesü.C. in sulla terra dopo il Giudizio — 

Rinnovazione dell’ umanita — La terra trasformata in 

paradiso — Abolizione del peccato originale e della morte — 
Compimento della Redenzione. 


«In Vaggio per Sionne» del Can. A. ROHLING. 


Il traduttore ed annotatore di quest’ opera ne faceva presen- 
tare al S. Padre PIO X una copia, e riceveva — dopo quattro 
giorni — la seguenta consolantissima ed autorevolissima riposta: 


«N. 17 814» 
« Ill.mo Signore, 

«Il Santo Padre ha ricevuto con particolare soddisfazione c 
« gradimento UV esemplare della traduzione italiana dell’ opera esege- 
«tica del prof. Rohling, eseguita da V. 5. e munita della regolare 
«autorizzazione della Curia Arcivescovile di Napoli. Sua Santita 
«La ringrazia di siffatto omaggio, e si compiace vivamente del lavoro 
«da Lei compiuto e diretto a fare maggiormente conoscere ed ap- 
sprezzare gli scritti del chiarissimo Autore Boemo. Im prova poi 
«di speciale benevolenza il Santo Padre Le ha impartita di cuore 
«la Benedizione Apostolica. La ringrazio vivamente per U esemplare 
«della stessa traduzione ojfertomi, ed infine com sensi di dıstinta 
«stima mi dichiaro 


«Di V. 8. Aff.mo per servirla 
i «R. Card. Merry del Val 
«Roma, 30 maggio 1906. 


«Rev. D. Giuseppe Colacurcio 
Redattore della « Campana del Maltino » 
Napoli 





Der h. Ephraem predigt die Bekehrung der Hölle 
(deutsch 8. 307): 


Oarmina Nisibena 59: Der Tod sagt zum Teufel: J 
Ve? >SuW Eye .2 vo y „Yen 
Ni ao “use . un. “ur ‚Win aaa 
yaaaı Si yazıı 
Sermo 3 adv. scrutatores in appendice: un a — a0 


vDp > 


on aD 5 ya a on ae ae a uf” 
| ‚urans;? Wi 

Sermo 11 adv. serutatores: Wa = „oc ls 
‚all us nn io 

Sermo 55 adv. haereses: © as, al „is „luio 


vs. nn y m 


AS DESSND: «Jar ZETEN: 
> po A EN 2.2 ars ‚Kaslss NP ri 


\ 


r > 


‚aD 
. Sy m „n 2 Ppy° y > 

Sermo 10 de Paradiso: on> Anl lan umasal 

. m a & y [2 y Ol 
„ullo FEN BT ‚las; more ‚unralan;d) Iaa0 „04 
m m A > zy Noru>e ıy SR 

wo Kal Das Mus „AS zöle Wii ende Ki 
z = m m x m m, m BES ey ” m 

> malllin, Ns nase A Far a us 
mn % 7: De .y 2 > 

as a on ‚na ao U on famas 
VE as m EINE 2 DR Var Pen > x m BD 
mann; aa „ass LaI fo, „umamlin om mad 
B . m S ey Peon ,% mp 

as5 ‚Pal um aussi Sl um am; „umalsio SS orııS 


2 Kaas) lo je pas usadl?) unalam) BR) um 


j ar | 
h ui 9 rn BE ih \ 
3 > SECH [ 
en Se 
. . . 
Dir =, Ve 
Er FE 
® u 
n I“ 


: — (ie 
NE 





Vorwort. 


Friedrich Nietzsches bekanntes Wort von dem „Über- 
menschen“ hat in den letzten Decennien elementar gewirkt. 
Woher stammt diese starke Wirkung, auch bei jenen, welche 
Nietzsche ablehnten? Der berauschende Sprachton, die künstle- 
rische Macht des Mannes konnte das allein nicht erreichen. Im 
wesentlichen liegt das Geheimnis darin, dals er gegen die 
lähmenden Theorien eines weithin herrschenden Determinismus 
aufstand und den Wahn, der Mensch sei auf sein „Milieu“ be- 
schränkt, verhöhnte, dals er jene Leute der Wissenschaft, welche 
nicht zu Taten a und keinen Bautrieb wecken, als „Bildungs- 
philister“ geilselte und unaufhörlich nach dem „Übermenschen® 
seufzte, der weit über allem stehen muls, was die Welt bis jetzt 
ie 

Er sah Alt-Israel samt dem Christentum, wie sie in der 
weithin herrschenden Auffassung erscheinen, als ein grolses 
Fiasco an, als eine ungeheuere Falschmünzerei, die von „Erlösung“ 
rede und das Elend und Unrecht, welches auf der Menschheit 
liegt, nicht beseitigte. Aber er selbst kam über die herrschenden 
Auffassungen, welche die Gegenwart aus Unkenntnis des Alter- 
tums vorträgt, nicht hinaus und mulste darum scheitern. 

„Verschwiegene Wahrheiten“, meinte er, „wirken giftig“, 
und er kannte das Christentum nur als die Predigt „der Ohn- 
mächtigen, welche das jüngste Gericht erwarten, um durch die 
Chimäre einer himmlischen Seligkeit ihr Erdenelend auszu- 
gleichen“. Eine Offenbarung, welche die Erde nicht von Elend 
und Unrecht zu befreien bestimmt sein soll, konnte ihm auch 
keine himmlische Seligkeit verbürgen. 

Rohling, Die Zukunft der Menschheit. 1 


Hier ist der Punkt, wo Nietzsche die jetzt zeitweilig herr- 
schende Auffassung der biblischen Offenbarung durch die auch 
von grolsen Gelehrten (vgl. S. Thomas IV Sent. D. 49 Qu. 1a. 2) 
verkannten und daher „verschwiegenen Wahrheiten“ der Bibel 
hätte ersetzen müssen. Aber er kannte selbst diese Wahrheiten 
nicht und so wirkte ihr Verschwiegensein „giftig“ für ihn wie 
es „giftig“ für so viele von jenen wirkt, welche das biblisch 
verheilsene Gottesreich auf die aktuelle Kirche und den Himmel 
beschränken, den Reichsplan Gottes für die irdische Menschheit 
beim jüngsten Gericht zum Abschluls gelangen lassen, deshalb 
hienieden nur eine soziologisch wie sonst minderwertige Mensch- 
heit des Jammers als die Frucht der Erlösung aufzuweisen haben, 
darum die Lehre von einem gottesmenschlichen Heiland, der 
freilich viel gröfseres auch auf Erden schaffen muls, für ein 
Wahngebilde halten und mit allem, was daran hängt, verwerfen, 
seine Moral als „Sklavenmoral“ dem sinnlos verherrlichten Despo- 
tismus der antiken Gro[sen wie der modernen Wucherkapitalisten 
gegenüberstellen und alles Gewesene zu überholen versuchen, 
um den „Übermenschen“ hervorzubringen, der die ersehnte Voll- 
kommenheit darstellen und die dermalige Menschheit turmhoch 
überragen soll. 

Es ist darum zweifellos von aktuell höchster Bedeutung, 
den Beweis zu liefern, dafs die Offenbarung die Ewigkeit der 
Pilgermenschheit als Gattung lehrt und in dem verheilsenen 
Gottesreich auf Erden eine Zukunft ewiger Vollkommenheit für 
die irdische Menschheit ankündigt. Die folgenden Blätter bringen 
für diese Lehre das Zeugnis der grolsen Kirchenväter, welches 
für die verirrte Scholastik so niederschmetternd ist, dals man es 
durch Totschweigen wie durch willkürliche Ableugnung aus der 
Welt zu schaffen suchte; aber der ehrliche Forscher wird sich 
leicht überzeugen, dals es durch die ehernen Gesetze der Her- 
meneutik gegen Boykott und Milsdeutung gesichert ist. Die 
Väter stimmen eben ganz mit der prophetischen Eschatologie 
überein, „die“, wie Duhm zu Hiob 193 treffend sagt, „auf das 
Interim des gegenwärtigen physisch und moralisch unvollkom- 
menen Entwicklungsstadiums den vollkommenen Abschluls er- 
warten lehrt“. 
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Erinnerungen an die biblische Verheifsung des 
künftigen Reiches, die Nähe ihrer Erfüllung. 


1. Biblische Erinnerungen. 


Charles Sheldon gab mit der Frage, „was würde Jesus tun“ 
(deutsch bei Vandenhoeck und Ruprecht, Göttingen 1903), ein 
Buch heraus, von welchem in Amerika und England bereits drei 
Millionen Exemplare verkauft wurden. Es war ein Erweckungs- 
buch, dessen Erfolg als ein grolser Beweis dasteht für die all- 
gemeine Sehnsucht der Geister nach einer Menschheit „ohne 
Flecken und Runzel“, die gehorsam wandelt in den Fulstapfen 
des Herrn. 

Alle Menschen werden aber nach der biblischen Weissagung 
in Zukunft in der Tat eine Kirche ohne Flecken und Runzel 
bilden. Denn alle werden, nachdem der Herr bei seiner Wieder- 
kunft von dem Throne Davids Besitz genommen haben wird 
(Luce. 1,32), alle Tage unter dem ganzen Himmel Gott dienen, 
von Christus sichtbar und persönlich regiert, ohne dals ein Feind 
sie je wieder zum Bösen reizen oder irgendwie schrecken darf 
(Daniel 2, 44; 7,13.14.27; Luc. 1,74f.), und dieses Reiches wird 
kein Ende sein (Luc. 1,32; Dan. 2 u.7). So werden dann alle 
Einzelnen ihre Erdenzeit glücklich vollenden, um ohne Tod 
(Js. 25,8) zum Himmel zu gelangen, der von der Schöpfung her 
als letztes Ziel den Kindern Gottes bereitet ist (Mt. 25,34), für 
den sie sich „bleibende Schätze“ sammeln (Mt. 6, 20), ihren 
„grofsen Lohn beim Vater im Himmel“ (Mt. 6,1; 3,12; 19,21; 
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Mc. 10,21; Le. 12,33; 18,22) „mit Abraham, Isaak und Jakob“ 
(Mt. 8,11); und „sein werden sie wie die Engel im Himmel“ 
(Mt. 22,30), „habend ihre Wohnung ewig im Himmel“ (2. Cor. 5,1), 
„die Erfüllung ihrer Hoffnung im Himmel“ (Col. 1,5), „ihr un- 
verwelkliches Erbe im Himmel“ (1. Pet. 1,4). Der Himmel ist 
das letzte Ziel der Einzelnen, aber der Menschheit als Gattung 
gab Gott zum dauernden Aufenthalt die Erde (Ps. 113, 16), deren 
jetzige Gestalt (1. Cor. 7,31) vergehen wird, um einer besseren 
Platz zu machen, der „neuen Erde“, welche ewiglich die Stätte 
der Heiligkeit und des Jubels sein wird, wo nur Kinder der 
Gnade geboren werden, wo man Häuser und Äcker baut und 
nicht umsonst oder nur für andere wirkt (Js. 65£.; 2. Pet. 3; 
Apoc. 21£.). 

Obgleich kein anderer Name, in dem wir Erlösung finden, 
uns gegeben ist als Jesu Name (Apg. 4,12), so ehrt doch die 
Christenheit auch Mariens Namen als einen glorreichen Namen, 
weil durch Marias freie Zustimmung, die Mutter des Mannes der 
Schmerzen zu .werden, das Kindlein geboren wurde, welches den 
Frieden bringen wird, dafs kein Volk wider ein anderes mehr 
das Schwert erheben, dafs man nicht mehr den Krieg lernen, 
dals ein jeder unter seinem Weinstock und Feigenbaum sitzen 
und keiner ihn aufschrecken wird (Mich. 4), dafs der Wolf mit 
dem Lamm wohnen, der Panther mit dem Böcklein lagern wird, 
dals Kalb und Löwe und Schäflein miteinander weilen werden 
und selbst ein kleiner Knabe sie führen wird, dafs Kuh und 
Bärin mitsamen weiden, ihre Jungen nebeneinander lagern und 
der Leu mit dem Rind Häckling und Gras fressen, der Säugling 
mit der Natter spielen und der kaum Entwöhnte mit seiner Hand 
ohne Gefahr nach dem Basilisken langen wird (Js. 11,6-8, vgl. 
mein „Auf nach Sion“ S.58f. S1f.). Wie der Knabe und der 
Säugling und der kaum Entwöhnte in dieser Zukunftsschilderung 
des Propheten wirkliche Menschen sind, so auch die Tiere eigent- 
liche Tiere. Die ursprüngliche Herrschaft, welche der un- 
schuldige Mensch über die Tierwelt hatte, wird demnach dem 
Propheten zufolge samt der Unschuld des Menschen wieder- 
hergestellt werden und auch in der Tierwelt wird der Friede 
der Urzeit herrschen; denn voll wird, wie Jsaias beifügt, die 
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ganze Erde von der Erkenntnis Gottes sein, sodafs der Mensch 
Gott vollkommen dienen, deshalb alles ringsum dem getreuen 
Diener Gottes gehorchen und nirgends mehr Tod und Verderben 
bestehen wird. 

Hat nun der Herr durch sein Sühneleiden zunächst prin- 
zipiell und rechtlich diese Erlösung der Welt von Sünde und 
Leid verdient, um sie bei seiner Wiederkunft auch tatsächlich 
universal und ewig auf Erden zur Erscheinung zu bringen, so 
ist die hehre Frau, welche durch ihre Zustimmung, die Mutter 
des Erlösers zu werden, Mitursache unseres Heils geworden ist, 
für uns alle selbstverständlich auch die Mutter des Heils und 
deshalb aller Dankbarkeit und Verehrung würdig. Ihre un- 
befleckte Empfängnis, wodurch sie um der Verdienste Christi 
willen, ganz rein und gottgefällig ins Dasein trat, wurde daher 
von den Vätern, stets mit grolsem Lobpreis besungen. Es ge- 
ziemte sich ja nicht, dafs diejenige, aus welcher der Sieger über 
Sünde und Tod seiner Menschheit nach hervorging, auch nur 
einen Augenblick selbst ein Gegenstand des göttlichen Mils- 
fallens gewesen wäre. Wenn sie auch persönlich in ihrem Erden- 
leben dem Schmerz und dem Tod unterworfen war, so blieb doch 
ihr Geist auch in der grölsten Not von Ungeduld und sonstiger 
Sünde frei, weil der Herr mit ihr war und ihr die Fülle der 
Gnade gewährte; Du bist voll Gnade, sagte ja der Engel zu 
ihr. Sie litt und starb ohne Sünde, aber sie litt und starb, weil 
in der jetzigen Ordnung der Dinge Leid und Tod für alle ver- 
hängt ist und Christus selbst das Opfer seines Lebens bringen 
wollte, um erst am Ende dieser jetzigen Weltgestalt einige Ge- 
rechte zu erwählen, weiche nach dem Gericht eine neue Ordnung 
der Dinge auf Erden beginnen sollen, in welcher Sünde und Leid 
und Tod für immer beseitigt sein werden und die Welt die volle 
Frucht der Erlösung durch die dauernde Wiederherstellung der 
ursprünglichen Vollkommenheit besitzen wird. 

So ist die Unbefleckte Empfängnis Mariens, welche 1854 
als ein nicht mehr anzufechtender Glaubenssatz verkündigt wurde, 
das Morgenrot des „ewigen Tages Christi“ voll Jubel und Heilig- 
keit, wie die Väter (vgl. unten S. Ambrosius) die kommende ewige 
Weltzeit der neuen Erde nennen. 


So ist die Unbefleckte Empfängnis Mariens das Muster und 
Vorbild für die künftigen Menschen, welche ausnahmslos alle auf 
der neuen Erde ohne Makel ins Dasein treten und gekrönt mit 
Herrlichkeit und Ehre mit Christus auf Erden herrschen werden. 
Dann wird der Wolf mit dem Lamm friedlich wohnen, Löwen 
und Rinder werden in Frieden mitsamen weiden und selbst 
kleine Knaben werden sie führen. Deshalb richten wir zur Feier 
der fünfzigjährigen Dogmatisation der Unbefleckten Empfängnis 
Mariens unser Auge mit Recht auf die Zukunftsverheilsung des 
Propheten und stellen sein Friedensreich zu Fülsen der unbefleckt 
Empfangenen der Welt zur Betrachtung dar; denn die Befleckung 
mit Sünde verscheuchte den Frieden, die Wiederkehr der Unschuld 
bringt ihn zurück. 

.. „Je mehr wir dem Ende der jetzigen Weltgestalt zueilen, 
desto mehr begegnet man dem Wahn, dafs sich die natürliche 
Entwicklung der Menschheit immer fortschrittlicher und glor- 
reicher gestalten werde und deshalb aufzuräumen sei mit der 
Lehre, welche von einer Schuld der ersten Menschen redet, die 
unsere heutige leidvolle Weltlage herbeigeführt habe, dann aber 
prinzipiell und rechtlich auf Golgatha gesühnt worden sei, um 
mit allen ihren Folgen auch tatsächlich durch die zweite An- 
kunft des Herrn für immer von der Erde weggeschafft zu werden. 
Indes so grofs auch die natürlichen Kräfte und ihre Leistungs- 
fähigkeit veranschlagt werden mögen, so wäre es doch eine 
Torheit, anders als von Gott selbst die Rettung der auf Erden 
pilgernden Menschheit aus ihren jetzigen Schwierigkeiten und 
ihre Wiederherstellung zu der ursprünglichen Vollkommenheit zu 
erwarten. Darum sagt Jsaias (35,4): Gott selbst wird kommen 
und euch retten, und so nimmt auch Johannes in der Apokalypse 
Abschied von den Gläubigen mit der grolsen Verheilsung, dals 
Christus wiederkommen und alles erneuern, eine neue Erde ein- 
richten wird, auf der auch nach Js. 65 Menschen geboren werden, 
aber als Kinder des Segens. Diese „neue Erde“ ist die neue 
Ordnung der Dinge hienieden, in welcher die Erdenpilger ohne 
Erbsünde ins Dasein treten und dann auch keine persönlichen 
Sünden mehr begehen werden, sodals nur Jubel und Frohlocken 
auf Erden herrschen werden. (Js. 65, vgl. mein „Auf nach Sion“, 
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S. 119 ff). Die Dogmatisierung der Unbefleckten Empfängnis 
Mariens hat diese grofse Trostwahrheit wieder in Erinnerung 
gebracht und mit Recht bemerkten schon 1854 klarblickende 
Theologen, diese Ehrung der Gottesmutter werde die Quelle 
grolser Tröstung für die Gläubigen sein, ihren Blick in den 
Reichsplan Gottes bedeutend erweitern und die Zukunft der 
Menschengeschichte der beschränkten Auffassung der Zeitgenossen 
entrücken, welche die Wiederkunft Christi als das Ende der 
Welt statt als das Ende der jetzigen Weltgestalt ansahen. 
Solange die Unbefleckte Empfängnis Mariens nicht durch eine 
feierliche Dogmatisierung befestigt war, gab es ja noch selbst 
unter den Gläubigen wiederholt Zweifler, welche aus Unkenntnis 
des Altertums diesen Vorzug Mariens in Frage stellten, obgleich 
das Altertum deutlich spricht und auch nichtkatholische Gelehrte, 
wie meinen verehrten alten Freund und Collega Gustav Bickell, 
der speziell das hochwichtige Zeugnis des h. Efraem'!) entdeckte, 
in den Schols der h. Kirche führte. Aber solange eben auch in 
kirchlichen Kreisen der Schulstreit durch eine definitive Ent- 
scheidung des unfehlbaren Lehramtes nicht beigelegt war, konnte 


!) Es heilst: „Du und Deine Mutter, ihr seid die einzigen in jeder 
Hinsicht ganz schönen. Denn an Dir, o Herr, ist kein Flecken und kein 
Makel an Deiner Mutter“, Carmina Nisibena .ed. G. Bickell S. 122f. Bickell 
teilte auch in der Innsbrucker Zeitschrift für Theologie IV. 144 ff. eine Reihe 
wenig bekannter alter Zeugnisse mit, z.B. dals „Maria und Eva gleich rein 
und schuldlos erschaffen wurden“ (Ephraim Opp. ed. Rom. 2, 397), dafs Maria 
„schon heilig und von Gott auserwählt war von dem Augenblick an, wo 
sie im Mutterscho[s empfangen wurde“ („De transitu B. M. aus dem 4. Jh.), 
dals sie „von ihrer Empfängnis an geheiligt worden“ (wie selbst der Nestorianer 
Georg Warda im 13. Jh. sang), dals „nur Jesus und Maria niemals der Knecht- 
schaft der Sünde unterworfen waren und der göttliche Logos seine Mutter 
als ein jungfräuliches Paradies unverderbt bewahrt hat“ (wie selbst ein Appo- 
linarist des 4. Jh. schrieb), dafs der h. Hippolyt Jesus und Maria hinsichtlich 
ihrer vollständigen Sündlosigkeit in eine besondere Klasse stellte (Migne, P. 
gr. 10, 863), dals Maria nach S. Augustin corpore et mente Jungfrau blieb und 
dem menschlichen Geschlechte „universitate nascendi, non societate peccandi“ 
angehört habe. (Mai, nova patr. bibl. 1,1. 248), dafs Luther 1527 noch predigte, 
„dals im Eingielsen der Seele Maria auch zugleich von der Erbsünde sei 
gereinigt worden und also den ersten Augenblick, da sie anfing zu leben, 
war sie ohne alle Sünde.“ 
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man um so weniger darauf rechnen, Gehör zu finden für die 
Lehre, dafs die h. Schrift, wenn man genau sie nach den her- 
meneutischen Gesetzen auslegt, eine neue Ordnung der Dinge 
auf Erden verheifst, in welcher alle Menschen ohne Folgen der 
Ursünde ins Dasein treten werden. Man sah nicht, dafs zahl- 
reiche Bibeltexte ihrem Wortsinn nach, der doch vor jeder An- 
hängung eines Spiritualsinnes in Betracht kommen muls, in der 
Tat die dauernde Wiederherstellung des Urstandes durch die 
Parusie in Aussicht stellen, und man beruhigte sich mit einer 
unberechtigten Beziehung all dieser Texte einseitig auf das innere 
Seelenleben der Gerechten in der jetzigen Ordnung und auf die 
himmlische Seligkeit, indem man durch figurative Umdeutungen 
des eigentlich gemeinten Sinnes wie durch einseitige Spiritual- 
exegese den wissenschaftlichen Forderungen der Hermeneutik, 
ohne es freilich zu wollen, direkt ins Angesicht schlug. 
Ebensowenig hatte man sich mit der Patristik, so grols 
auch sonst die Verehrung derselben war, in Bezug auf diesen 
Punkt eingehend beschäftigt. So kam es, dals man gar be- 
hauptete, die Lehre von der dauernden Wiederherstellung des 
Urstandes sei bei den heiligen Vätern so wenig als in der h. 
Schrift vorhanden. Hätte man sich erinnert, dafs selbst die 
Sagen der aulserhalb des Offenbarungskreises stehenden Völker 
die Wiederkehr des goldenen Zeitalters feiern, wofür Vergils 
vierte Ecloge das treifende Wort von dem „novus rerum ordo“, 
der neuen Ordnung der Dinge, prägte, so würde man gewils 
nicht voreilig geurteilt haben, dals diese Lehre im Altertum 
gar nicht enthalten sei. Freilich hatte die moderne Wissenschaft 
sich gewöhnt, alle diese Sagen auf kleine Zeitgeschichten zu 
beziehen und poetische Figuren daraus zu machen, sodafs nur 
Fabeleien der Phantasie übrig blieben. Aber um so mehr hätte 
man auf der Hut sein müssen, diesen Machtsprüchen Gewicht 
beizulegen; denn die naturalistische Richtung, welche allen Offen- 
barungsideen aus dem Wege geht, ist ja förmlich faktiöse Tendenz 
geworden und als solche längst erkannt. Es war daher nicht 
schwer, durch eine aufmerksame Überprüfung aller einschlägigen 
Bibeltexte, wie ich sie in meinem „Auf nach Sion“ (bei Kösel 
in Kempten) und in meiner Erklärung der Apokalypse (2. Aufl. 
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bei Jarosch-Netolicka in Iglau, Mähren) vornahm, zu der festen 
Überzeugung zu kommen, dafs die dauernde Wiederherstellung 
des Urstandes durch Christi Wiederkunft in der Tat eine Offen- 
barungslehre ist. Es erhob sich daher auch nirgends ein 
begründeter Widerspruch, wohl aber vielseits Beistimmung, 
indem selbst von protestantischer Seite G. Müller in der deutsch- 
amerikanischen Zeitschrift für Theologie und Kirche (Berea, 
Ohio) die „zwingende Macht“ meiner Beweise anerkannte und 
„der Beweis des Glaubens“ (Gütersloh) sogar schrieb, es sei der 
Geist Gottes über mich gekommen. Ebenso habe ich in meiner 
Schrift über „die ewige Alleinherrschaft des Glaubens“ (Schuh &Co. 
in München 1903), ohne die geringste Widerlegung zu finden, die 
älteren patristischen Zeugnisse vorgelegt, die sich finden im 
Symbolum Apostolorum, in der „Didache“, im „Testament des 
Herrn“, im Barnabasbrief sowie selbst in den freilich nur teil- 
weise richtigen Äufserungen der chiliastischen Väter, welche die 
künftige persönliche Herrschaft Christi auf Erden irrig nicht 
stets erst beim Weltgericht beginnen lassen und diese Herrschaft 
auf tausend Jahre beschränken, statt sie endlos zu fassen; auch 
die Lehre des grolsen Origenes, der kein Chiliast war, kam hier 
zur Darstellung, sowie auch die Zeugnisse mehrerer Zeitgenossen 
und der Schülerinnen des h. Hieronymus angeführt wurden; am 
Schluls fügte ich eine abermalige Übersicht der Apokalypse des 
h. Johannes bei, um den neuen irrigen Beziehungen dieser Pro- 
phetie, welche die „neue Erde“ nicht als eine Stätte der Pilger- 
menschheit erkannt hatten, entgegen zu treten. Ich lasse hier 
nun im Anschlufs an die weiteren Forschungen, welche mein 
verehrter Herr Collega E. A. Chabauty, em. Prof. der Exegese 
und Ehrendomherr von Poitiers, zunächst als Manuskript im 
Selbstverlag drucken liels, die Väter Hilarius, Oyrill von Jerusalem, 
Gregor von Nyssa, Epiphanius, Chrysostomus, Ambrosius, Hierony- 
mus, Augustin, Leo und Gregor d.@. nachfolgen; auch meine 
1903. bei Schuh & Co. erschienene Schrift über „das Judentum“ 
bringt dieselbe Lehre zur Darstellung, da eben Israels Hoffnung 
auf die Zukunft sich nur durch die Wiederkunft Jesu Christi in 
der von den Propheten verkündigten Weise erfüllen wird. Er- 
freulich ist, dafs kürzlich auch Can. Magnier in einem Abschnitt 
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(bei Amat in Paris: „Dissertations“ etc.) dieselbe Lehre von der 
Wiederkehr des Urstandes empfahl und mit einem Belobungs- 
schreiben Sr. Heiligkeit ausgezeichnet wurde. Auch die Schrift 
von Vereruysse „La rögeneration du monde“ (pseudonym Paris 
1860) stellte die These von dem dauernden „retablissement 
complet de l’homme dans l’etat primitif“ auf und erhielt am 
18. Mai 1863 die Approbation des Magister Sacri Palatii. Später 
(1876) wurde sie wegen ihrer Opposition gegen die inzwischen 
zu allgemeiner Anerkennung gelangte Erscheinung von Lourdes 
auf den Index gesetzt, war aber auch deshalb nicht haltbar, 
weil abgesehen von sonstigen Irrungen die Lehre des „reta- 
blissement complet“ durch die Behauptung aufgehoben wurde, 
dafs auf der neuen Erde auch Sünder (und zwar gegen den h. 
Geist) aufträten, die nur die allgemeine gute Ordnung nicht 
schädigen könnten, weil sie sofort nach ihrem Fall weggeräumt 
werden würden. Vercruysse hatte speziell Js. 65, 20 (ef. „Auf 
nach Sion“ 8. 119 £.) nicht verstanden. 

Für jene, welche eine neue Ordnung der Dinge, in welcher 
die Folgen der Ursünde nicht mehr vorhanden sein werden, mit 
der Kirchenlehre von der Ursünde unvereinbar fanden, habe ich 
bereits in meiner Erklärung der Apokalypse (2. A. S. 219—226) 
ausgeführt, dafs sie diese kirchliche Lehre der Konzilien von 
Orange 529 und Trient 1563 nicht genau erwogen hatten. Beide 
Konzilien trugen dieselbe Lehre vor, aber das Tridentinum fügte 
einige Erläuterungen bei. Beide Konzilien lehren eine prin- 
zipielle Allgemeinheit der „Erbsünde“, aber nicht, dafs die 
Menschheit in unabänderlicher Weise auch tatsächlich ihr für 
immer unterworfen sei. Die „Erbsünde“ ist der Theologie zu- 
folge die Privation der ursprünglichen übernatürlichen Ge- 
rechtigkeit und ihrer Folgen. Deshalb konnte der Stammvater 
durch seinen Ungehorsam Ursache sein, dafs seine Nachkommen 
ohne diese übernatürliche Gerechtigkeit, auf welche niemand 
persönlich ein Recht hat, ins Dasein traten und in Folge dessen 
den Schwierigkeiten dieses Lebens, der Sterblichkeit und dem 
Verlust der übernatürlichen Seligkeit des Himmels unterworfen 
wurden, ohne persönlich gesündigt zu haben. Die Beseitigung 
der „Erbschuld“, welche die Parusie für die Menschheit bringen 
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wird, ist daher eben die Wiederherstellung der ursprünglichen 
übernatürlichen Gerechtigkeit und ihrer Folgen, woraus sich 
ergibt, dals „die Macht der blofsen Naturkräfte“ des Menschen, 
so grols sie auch sein mag, nicht ausreicht, uns zu der ursprüng- 
lichen Vollkommenheit wieder herzustellen. Unsere Arbeiten, wie 
sie auch Sheldon obendrein in der Nachfolge Christi fordert, 
sind Vorbereitungen auf den Tag der Parusie, der durch den 
Herrn die Befreiung bringen wird; denn die Befreiung selbst 
kann eben nur der Herr selbst uns bringen. 

Er selbst hat auch deutlich gesagt (vgl. „Auf nach Sion“ 
S. 205— 217), dafs er nicht kommen wird, uns wieder herzustellen, 
bevor nicht das Evangelium unter allen Völkern gepredigt wird 
und alle somit durch eine mehr oder minder grolse Zahl ihrer 
Kinder in die Kirche eingegangen sein werden, von welchen dann 
in der letzten Verfolgung durch den Antichrist und in dem Welt- 
brand einige Gerechte aus beiden Geschlechtern erhalten bleiben 
sollen (1. Cor. 15, 51; 1. Thes, 4, vgl. „Auf nach Sion“ S. 164—172), 
um nach dem Gericht das Reich Gottes auf der neuen Erde zu 
beginnen, welches ein dauerndes Reich der ursprünglichen Heilig- 
keit und Gerechtigkeit sein wird. Dann wird auch der Jubel 
der Urzeit auf Erden wiederkehren und am Schlufs einer Erden- 
zeit wird jeder Einzelne ohne zu sterben sofort zur himmlischen 
Vollendung gelangen. Wenn Maria, obgleich ohne Erbschuld, 
durch den Tod ging, so-war es, weil in der gegenwärtigen 
Ordnung der Dinge der Tod für alle bestimmt wurde und erst 
in der neuen Ordnung nach dem Gericht die Erbschuld mit allen 
ihren Folgen aufhört. Aber immerhin ist auch Maria durch 
ihre Himmelfahrt, gleich nachdem sie gestorben und auferweckt 
worden, ein weiteres Vorbild der künftigen neuen Ordnung. Denn 
in dieser neuen Ordnung erscheint eben die Menschheit als 
Gattung fortdauernd als Pilgerin auf Erden, sodals die Indi- 
viduen ihre Pilgertage beschlielsend mit Leib und Seele zum 
Himmel aufsteigen, während die Gattung fortpilgert; so ist 
Maria auch durch ihre Himmelfahrt ein Beweis, dals die fort- 
dauernde Pilgerschaft der Gattung und die auch leibliche Voll- 
endung der erlösten Individuen durch ihre Aufnahme in den 
Himmel sich keineswegs ausschlielsen, sondern nebeneinander 
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bestehen und auf der neuen Erde in ihrer Allgemeinheit und 
ohne Vermittlung des Todes eine durch die Sünde nur unter- 
-brochene Ausführung des ursprünglichen Reichsplanes Gottes sein 
werden. Die Himmelfahrt Mariens selbst ist eine Tatsache der 
Apostolischen Überlieferung, welche zwar im Altertum schriftlich 
nur sporadisch wie durch die alten Schriften über die „Dormitio“ 
Mariens (ed. W. Wright, vgl. darüber G. Bickell in der Tübinger 
Quartalsschrift 1866) und durch den h. Johannes von Damaskus 
bezeugt ist, im Bewulstsein der Kirche aber so fortlebte, dafs 
sie schon seit Jahrhunderten durch eine öffentliche jährliche 
Festfeier die Andacht des Volkes erbaute und im Brevier der 
Orientalen, besonders der Maroniten, sehr deutlich zum Ausdruck 
kam. Es ist daher nur eine Förderung des Glaubens und eine 
Erweiterung des Blickes in Gottes Reichsplan, wenn die Himmel- 
fahrt Mariens nach den schon im Konzil des Vatikan 1869 ge- 
machten Anträgen auch dogmatisiert wird; zumal in unseren 
Tagen, wo der Ansturm gegen den Gekreuzigten fortschreitet, 
kann es nur von grölstem Nutzen für die Gläubigen sein, die 
Fülle der Gnaden immer deutlicher zu erkennen, welche die 
Erlösung für die Menschheit erworben hat und tatsächlich, wenn 
die Zeiten sich vollenden und die jetzige Ordnung der Dinge 
zum Abschlufs gelangt, darreichen wird. Ein Zeichen der Nähe 
des Endes ist eben ja auch die zunehmende Leugnung des 
Erlösers und seiner Gnaden; die wachsende Betonung und 
zunehmende Erkenntnis des Herrn und seiner Gnaden ist natur- 
gemäls die Antwort auf die Verleugnung und zugleich eine 
Stärkung der getreuen Diener des Herrn. 

Der Heiland hat gesagt, dals er wieder kommen wird, um 
das Reich der Vollkommenheit, welches kein Ende haben wird, 
unter dem ganzen Himmel aufzuriehten, wenn wir das Evangelium 
bis zu den Enden der Erde getragen haben werden. Diese Arbeit 
wird nun bald vollbracht sein. Denn wenn auch überall ange- 
fochten predigen die Boten des Glaubens schon in allen Ländern, 
und die wachsende Ausdehnung der Verkehrsmittel und der 
internationalen Bewegung der Völker wird bald dahin führen, 
dals an jedem Ort das Evangelium seine Verkündiger haben 
wird. Irrig meinte man, das Ende der jetzigen Weltgestalt trete 
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erst ein, wenn alle Völker in ihren Massen und lange Zeit wie 
im Mittelalter Kinder der Kirche gewesen sein würden. Der 
Herr sagte ja deutlich, das Ende trete ein, wenn allenthalben 
gleichzeitig, wie Kontext und Väter lehren, das Evangelium auf 
Erden gepredigt werde. Auf die Frage der Jünger nach der 
Zeit des Endes gab der Herr ein Faktum als Zeichen an, das 
bei seinem Eintritt von allen leicht erkannt werden kann, nämlich 
die gleichzeitig überall stattfindende Predigt; wenn diese All- 
gemeinheit der Predigt erreicht ist, wird das Ende eintreten, 
nicht erst lange nach dem Beginn der Allgemeinheit der Predigt, 
was gar keine Antwort auf die Frage der Jünger gäbe. Jahr 
und Tag des Endes wurde nicht angegeben, weil ein solches 
Zeitdatum leicht übersehbar und verlierbar wäre, auch weil nach 
2. Pet. 3,12 die Menschen ja das Ende beschleunigen könnten, 
indem sie den Auftrag Act. 1,8, das Evangelium bis an die Grenzen 
der Erde zu tragen, wenn sie eifrig sein wollen, schnell aus- 
führen könnten; darum wird auch oft gesagt, das Reich sei 
nahe, weil man es ja rasch herbeiführen Konnte und die tausend 
Jahre eines vorbildlichen Imperium Sacrum (Apoc. 20, siehe unten) 
auch wieder nur bedingt waren, weil der Herr bereit war, im 
strikten Sinn bald zu kommen (Apge. 22), wenn man sich beeilt 
hätte, seinen Auftrag (Apg. 1, 8) schnell auszuführen. Die Zeit- 
momente der Aufrichtung des Reiches sollten die Jünger nicht 
erfahren, sondern das Zeugnis, dals der Herr die Menschheit zu 
einer Herde (vgl. meinen Art. „Renaissance“ April 1903) machen 
werde, bis ans Ende der Erde tragen; dann, wenn bis dahin die 
Predigt gelangt sein wird, soll die Parusie eintreten und das 
Reich aufgerichtet werden. Die Idee, alle würden sich bekehren, 
ehe das Reich komme, ist also falsch, weshalb der Herr auch 
beifügte, wer glaube, werde gerettet werden, nicht aber, dals 
alle glauben würden. Neben der Predigt aller Orten geht also 
auch die Ablehnung der Predigt, und so sehr wird die Anfeindung 
der Predigt wachsen, dafs schliefslich die Massen, durch den 
„Sohn des Verderbens“, der nur auf die Vernichtung des Evan- 
geliums sinnen wird, sich betören lassen und jene Minorität, 
welche überall unentwegt für Christum zeugen wird, verfolgen 
und zu töten suchen werden. Darum sagte auch der Herr, dals 
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er bei seiner Wiederkunft so wenige Anhänger vorfinden werde, 
dals sie gegenüber der Menge verschwinden, sodals der Glaube 
in der Öffentlichkeit gar nicht mehr vorhanden sein wird. Das 
alles ist bereits, wie offen zu Tage liegt, in der Gegenwart in 
voller Entwicklung, indem in allen Ländern das Evangelium 
eepredigt, aber auch überall befehdet wird, und es bedarf nicht 
vieler Dezennien mehr, dafs jedes Land an jedem Ort die Stimme 
des Glaubensboten und daneben jene des Glaubensfeindes laut 
vernehmen wird. Wenn die berühmte Seherin Taigi die grolsen 
Verwüstungen des Unglaubens voraussagte, welche unter dem 
Pontifikat selbst Leos XIII. sich entwickeln würden, so be- 
stätigt auch die erste Enzyklika Pius’ X., dafs trotz der vielen 
erolsen Akte des entschlafenen erhabenen Oberhirten die 
Ausdehnung der Gottlosigkeit einen Umfang gewann, dals man 
sich der Überzeugung nicht verschliefsen kann, der Antichrist 
werde bald in Person erscheinen. Unser Jahrhundert ist daher, 
wie die erste Enzyklika des neuen Oberhirten nahelegt, für 
die letzten und grölsten Kämpfe, welche der Glaube zu 
bestehen hat, bestimmt, damit die Summe der Verdienste voll 
werde, welche Gott von seinen Dienern verlangt, ehe alles in 
Christo erneuert wird. Diese Erneuerung zu beschleunigen durch 
unerschrockene Beharrlichkeit im Glaubensleben, ist unsere Auf- 
gabe; denn Gottes Ratschluls, den er sich gesetzt vor aller Zeit, 
geht auf die Einrichtung jener Ordnung, in welcher bei Ablauf 
der bestimmten Zeit, in der Fülle der Zeiten, alles, wie es 
Eph. 1,10 heilst, zu einem Ganzen in Christo vereinigt wird, das 
was im Himmel ist und was auf Erden ist, das heilst, Gottes 
Heilsratschluls geht auf den Anbruch der „neuen Erde“ mit 
jener Ordnung der Dinge, in welcher wie die Himmlischen so 
auch die Erdenpilger des Vaters Willen tun in allem, ohne von 
Widersachern mehr gehemmt zu werden, immerdar, vollkommen 
und in Frohlocken. 

Die Tatsachen, welche offen vor aller Augen liegen, zeigen 
demnach, dals die letzten Drangsale, welche die Zahl der Blut- 
zeugen Christi durch den Antichrist voll machen werden, nicht 
mehr fern sein können. Dazu palst, dafs auch den Worten der 
Apokalypse (Apoc. 20) zufolge nach Ablauf eines tausendjährigen 
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Reiches christlichen Charakters die Zeit beginnen soll, welche 
für alle Völker die Tore der Apostasie öffnet, die auf eine kurze 
Weile dem „Sohn des Verderbens“ die Weltherrschaft ermöglichen 
wird, um den christlichen Namen für eine kleine Frist aus dem 
öffentlichen Leben ganz zu verdrängen, sodals der Menschen- 
sohn bei seiner Wiederkunft in der Öffentlichkeit den Glauben 
auf Erden nicht mehr vorfinden wird (Lue. 18, 8). 

Alle sind einig, dals man das tausendjährige Reich der 
Apokalypse als ein christliches Reich zu denken hat. Auch ist 
zweifellos, dals in dieser Zeit des tausendjährigen Reiches nicht 
alle Völker der Erde als christliche im Text erscheinen, weil ja 
Satan während der tausend Jahre nur nicht die Allheit der 
Völker („die Völker“, mit dem Artikel) bereits verführen konnte, 
somit also eine gewisse Anzahl derselben sich nicht schon zu 
unterwerfen vermochte. Diese gewisse Anzahl ist es, welche 
durch das öffentliche Staatsgesetz den christlichen Namen ehrte, 
indem sie durch die förmliche Proklamation eines heiligen christ- 
lichen Reiches die öffentlichen Einrichtungen und Gesetze Christo 
weihte und so den „Seelen“ der für Christus geopferten oder 
tätig gewesenen Gerechten im öffentlichen Leben die Herrschaft 
der Prinzipien, für die sie lebten und starben, verschafften, wenn 
auch während dieser öffentlichen Geltung des Imperium Sacrum 
die Individuen nicht alle den christlichen Gesetzen entsprachen, 
sondern vielfach selbst durch Häresie, Schisma und andere Sünden 
Christum, welchen sie alle als Gottes Sohn bekannten, entehrten. 
Das tausendjährige Reich, welches die Apokalypse für Christus 
und die im Himmel mit ihm vereinigten „Seelen“ der allgemeinen 
Verführung der Völker vorangehen lälst, wird siebenmal als ein 
tausendjähriges bezeichnet, damit man diese tausend Jahre nicht 
als bildlichen Ausdruck für eine ewige Dauer (wie Ps. 105,8 
hebr.) oder für eine unbestimmt lange Zeit, sondern eigentlich 
nehme, wie ja in der Tat denn auch in Europa vom Anfang des 
neunten Jahrhunderts bis in das erste Decennium des neun- 
zehnten das Imperium Sacrum bestand, welches von der anti- 
christlichen Revolution wie von einem räuberischen Adler weg- 
getragen wurde, indem sie den Kaiser Franz 1806 zur förmlichen 
Abdikation führte und das Reich für immer zu Grabe trug. 
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Nunmehr ist nicht weiter von einem Imperium Sacrum, sondern 
blofs noch von gewöhnlich menschlichen Kaiserstaaten und König- 
reichen die Rede, in welchen, wie das Wiener Oberrabbinat be- 
friedigt a (vgl. mein „Judentum“, bei Schuh & Co. in 
München 1903), das christliche Gesetz Stück um Stück die staat- 
liche Anerkennung verlor und eine Entwicklung der öffentlichen 
Einrichtungen Platz griff, welche fortschreitend wie „ein galop- 
pierender Bär“, um mit dem h. Malachias von Armagh zu reden, 
der antichristlichen Universalherrschaft des „Menschen der Sünde“ 
zustrebt. Es ist daher nicht zu leugnen, dals mit dem förmlichen 
Ende des Imperium Sacrum im Anfang des 19. Jhts. die (Apoc. 
20, 7) geweissagte „Loslassung Satans zur Verführung der Nationen 
in den vier Ecken der Erde“ zusammenfällt, welcher nun zur 
Seite die überall gleichzeitig erfolgende Predigt des Evangeliums 
fortschreitend sich entfaltet, sodals allen, die sehen wollen, 
deutlich ist, dafs Johannes (Apoc. 20,1—10) ein Merkzeichen an 
der Zeitenuhr gab, sie belehrend, dals die Gläubigen in die (mit 
dem persönlichen Auftreten des Antichrists ihren Höhepunkt 
erreichende) Periode der letzten Kämpfe eingetreten sein würden, 
wenn sie das Ende einer tausendjährigen christlichen Staats- 
ordnung gesehen haben. 

Es ist auch ohne Zweifel bedeutsam, dals sich selbst aulser- 
halb der Kirche die Sehnsucht nach dem Ende dieser Welt der 
Kämpfe lebhaft äulsert. Die Friedenskongresse, welche man 
hält, sind ein lauter Ruf nach einer neuen Ordnung der Dinge. 
Aber die Kirche wurde nicht geladen; der Friedensfürst, welchen 
die Propheten verheilsen, wurde nicht in den Mittelpunkt der 
Beratungen gestellt, weil man eben Neu-Israel nicht beleidigen 
wollte, welches noch immer dem Wahn huldigt, der verheilsene 
Friedensfürst sei nicht Jesus von Nazareth, von dem die h. Bücher 
Alt-Israels prophetisch doch reden. Israel will noch immer nicht 
sehen, dafs den Propheten zufolge der Welterlöser ein erstes 
Mal erschien, um zu sterben für die Sünde. Manche in Israel 
schämen sich freilich schon, dafs ihr Volk diesen Tod herbei- 
führte. Aber sie sollten bedenken, dals sie die Schuld der Vor- 
fahren um so eher wieder gut machen, je früher sie kommen, 
dem lange genug Verkannten zu huldigen. Statt dessen rüstet 
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sich Israel, zunächst noch gar den „Sohn des Verderbens“ als 
Messias aufzunehmen (Joh. 5,43), und es wird bald diesen letzten 
Sturm gegen den wahren Gesalbten Gottes unternehmen. Denn 
die Zeit, dals allen Völkern die Predigt des Evangeliums zu 
Ohren kommt, ist ja da, und so wird nun Israel an der Spitze 
aller Feinde des Kreuzes aus allen Völkern sich bald zu dem 
letzten Versuch wider den Herrn des Lebens erheben, um dann 
seine Torheit zu erkennen und ihm zu Fülsen zu fallen, den es 
durchbohrte; dann wird es selbst mit den Christo getreuen Mino- 
ritäten aus den Völkern dem „Sohn des Verderbens“ widerstehen, 
um für den Herrn in den Tod zu gehen, der nun erscheinen 
wird in königlicher Macht und Majestät, um mit den letzten 
Widersachern der Wahrheit aufzuräumen und durch einige 
Heilige aus dem bekehrten Israel und den Völkern, welche er 
in der Verfolgung des Antichrists und im Weltbrand am Leben 
erhalten wird, das ewige Reich der uranfänglichen Vollkommen- 
heit auf der neuen Erde aufzurichten. Ich werde bald kommen, 
sprach der Herr Apoc. 22, auch nachdem er von dem tausend- 
jährigen Imperium Sacrum geredet. Hätte man die Predigt des 
Evangeliums schnell bis ans Ende der Erde getragen, so wäre 
jenes „bald“ längst und im strikten Sinn schnell erfüllt worden; 
da aber jetzt erst die Predigt zu allen Völkern vordringt, erhielt 
dieses „bald“ eine real weitere Bedeutung, obgleich es nun auch 
immer relativ wahr bleibt,. weil zwei Jahrtausende doch ja nur 
verschwindend klein sind gegenüber der streng endlosen Dauer 
des Reiches auf der neuen Erde. Wenn früher selbst bedeutende 
Männer, wie Gregor d.G., der h. Norbert u.a., das Ende der 
jetzigen Weltgestalt schon bevorstehend dachten, so war ihre 
Prämisse, das Evangelium werde zur Zeit des Endes simultan 
bei allen Völkern gepredigt, zwar richtig, aber ihr geographischer 
Blick ging über Europa nicht weit hinaus, die Allheit der Völker 
Europas war ihnen entscheidend, während wir nun wirklich die 
ganze Erde kennen und daher richtig urteilen, dafs schon tat- 
sächlich in der ganzen Welt von unserem Glauben gesprochen 
wird, die „ganze Welt“ eigentlich, nicht hyperbolisch (wie Röm. 
1,8), gedacht. 
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Wir sind also in die Periode der letzten Zeiten der gegen- 
wärtigen Weltgestalt bereits eingetreten. Die besondere Ver- 
ehrung des h. Herzens Jesu, welche nach den grolsen Oifen- 
barungen der seligen Marg. Alacoque die Gläubigen der letzten 
Zeiten vereinigen soll, ist über die ganze Kirche ausgebreitet; 
die Zeiten sind ihrer Erfüllung nahe, die dem Kampf bestimmten 
Zeiten gehen ihrem Ende zu, wo der Herr sein ganzes Herz 
ausschütten und die Fülle der Gnaden, die Vollfrucht seiner Er- 
lösung durch die dauernde Wiederherstellung des Urstandes 
spenden will. Wenn die Seelen derer, die für Christus hin- 
geschlachtet wurden, riefen (Apoc. 6, 9f.), wie lange es noch 
dauere, dafs der Herr richten und ihr Blut an den Bewohnern 
der Erde rächen, d.h. durch die Beseitigung der unbulsfertigen 
Sünderwelt die ewige Alleinherrschaft Gottes auf Erden auf- 
richten werde, damit der Herr sei alles in allen (vgl. meine Er- 
klärung der Apok. 2.A. S.73ff.), so können wir jetzt die ihnen 
gegebene Antwort, dals sie nur noch einige Zeit ausharren 
sollten, bis auch ihre Brüder, die getötet werden sollen, vollendet 
haben, schon dahin erklären, dafs man mit den ehrwürdigen 
Stimmen eines h. Benediet Labre, eines J. B. Vianney von Ars 
u. a. das 20. Jahrhundert als dasjenige bezeichnen darf, in 
welchem die vor ihrem Eintritt selbst nicht bestimmbare nähere 
Zeit von „Tag und Stunde“ der Aufrichtung des heils ersehnten 
Reiches der Vollkommenheit erscheinen wird. Daher auch ver- 
steht man, dals die Weissagung des h. Malachias von Armagh, 
welche bis zur Wiederkunft des Herrn ausschlielslich Pius’ X. 
noch neun Pontificate meldet, die ja im Laufe eines Jahrhunderts 
recht wohl zu Ende gehen können, überall ernste Freunde findet; 
man lese, was Jos. Maitre in seinen zwei Bänden (bei Lethielleux 
in Paris) über diese Weissagung im Einklang mit den meisten 
Autoren (cf. Maitre 1, 46—143), mit wiederholten päpstlichen 
Kundgebungen, mit dem Verhalten hervorragender Orden und 
des christlichen Volkes kürzlich ausgeführt hat und man wird 
gestehen müssen, dafs man die Ablehnung derselben nur be- 
greifen kann, wenn die Hyperkritik der Gegner gesunde Kritik 
sein soll, während man in Wirklichkeit mit der von den Gegnern 
beliebten Methode auch die unantastbarsten Sätze der Bibel be- 
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seitigen kann. Bevor ich daher die im folgenden gegebene Mit- 
teilung der weiteren Väterstimmen über die Wiederherstellung 
des Urstandes beginne, lasse ich hier im Anschlufls an J. Maitre 
eine kurze Darstellung der Weissagung des h. Malachias folgen, 
welche zuerst der Benedictiner Arnold von Wion in seinem 
Buche „Lignum vitae“ (Venedig 1595) drucken liefs. 


2. Die Papstprophetie. 

Arnold v. Wion gibt in seinem Buch eine Liste der aus 
dem Orden des h. Benedict hervorgegangenen Erzbischöfe und 
Bischöfe und bemerkt vom h. Malachias (} 2. Nov. 1148): Serip- 
sisse fertur et ipse nonnulla opuscula, de quibus nihil hactenus 
vidi praeter quamdam prophetiam de summis Pontificibus, 
quae quia brevis est et nondum quod sciam excusa et a 
multis desiderata, hie a me apposita est. Pater Arnold sagt 
also, dafs er eine Prophetie des h. Malachias selbst gesehen 
und auf Verlangen vieler zum Druck gab, weil sie bis dahin 
seines Wissens noch nicht gedruckt worden sei. Diese Prophetie 
führt von Coelestin II. (1143—44) angefangen bis zur Parusie 
111 Päpste an, welche durch kurze Devisen bezeichnet werden. 
Jede der 74 ersten Devisen begleitet Wion mit einer kurzen 
Erklärung, die er als die Arbeit des in seiner Zeit lebenden, 
allgemein bekannten und hochgelehrten Historikers Chacon 
(Giacon) O. Praed. bezeichnet. Wion ist auch selbst als ein ge- 
lehrter, tüchtiger und wahrheitsliebender Forscher anerkannt 
und die Einfachheit und Nüchternheit seiner Darstellung sind 
dementsprechend. ° Er hat daher seine Papstdevisen, welche 
111 Päpste bis zur Parusie aufführen, einem Manuskript ent- 
nommen, das er selbst sah, prüfte und glaubwürdig fand; seine 
Bemerkung, dafs er aulser der Weissagung andere Werke 
des Malachias nicht gesehen habe, zeigt, dafs er die Prophetie 
in einem Manuskript selbst vor sich hatte und als Historiker 
den kritischen Anforderungen völlig entsprechend fand, um es 
für echt oder doch für eine echte Kopie ansehen und dem Wunsch 
vieler gemäls drucken zu können. Sein „lignum vitae“ ist 
überhaupt das Werk eines ernsten, fachmännisch gebildeten und 
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ebenso befähigten wie ehrlichen Forschers, der gleich jedem 
andern gelegentlich irren kann, aber Tatsachen, wie die Existenz 
eines echten und vertrauenswürdigen Manuskriptes, vollkommen 
feststellen konnte. Man weils daher auch gar kein Zeugnis bei- 
zubringen, dals er ein Trottel gewesen, der ohne Prüfung ab- 
gedruckt habe, was ihm irgend wer in die Hand gesteckt hätte, 
oder dafs er gar leichtsinnig bewulste Fälschung betrieben 
habe Die Behauptung des Protestanten Weingarten (in den 
„Studien und Kritiken“ 1857), Wion habe eine Art Pläsanterie, 
ein Witzspiel in diesen Papstdevisen bieten wollen und also eine 
Täuschung des Lesers beabsichtigt, ist eine willkürliche Hypo- 
these und widerspricht dem Charakter Wions wie seines ganzen 
Buches, welches sich nicht an die neugierige und oberflächliche 
Menge, sondern wie auch sein Umfang, Stil und Inhalt, wie die 
Methode der Bearbeitung der heiligen und grofsen Personen 
seines Ordens beweist, an ein literarisches und gelehrtes Publikum 
wendet und ein Werk ernster Natur ist, eine Arbeit gelehrter 
Forschung wie auch Ad. Harnack in Briegers Zeitschrift für 
Kirchengeschichte 3,317 anerkannte. Überdies stimmt es schlecht, 
von blofsem Witzspiel und von Pläsanterie zu reden und dabei, 
wie Weingarten selbst tat, zuzugeben, dals Wions „Lignum 
vitae* ein Werk zur Ehre des Papsttums und des Benedictiner- 
Ordens sein wolle. Wenn aber Harnack meinte, die Prophetie 
singe gar nicht das Lob der Päpste und der Benedictiner, so 
widerlegt ihn die Tatsache, dals der Symbolismus der Devisen, 
den er freilich nicht verstand, eine Charakterisierung der Er- 
eignisse unter den Pontifikaten bietet und eine fortgehende 
Verherrlichung des Papsttums ist, wie es eine Ehre der Bene- 
dietiner ist, dals Wion den h. Malachias ohne Bedenken als Ur- 
heber dieser Prophetie wie als Benedictiner aufführt und auch 
mehrere Päpste, deren Devisen er angibt, Kongregationen an- 
gehörten, welche den h. Benedict als ihren Patriarchen verehren. 
Dals aber Wion die Erklärungen Chacons nur für 74 Devisen 
mitteilte, liegt einfach darin, dafs Chacon nur diese 74 verfalste, 
weshalb Wion dann auch für die drei folgenden Päpste, unter 
welchen er selbst noch lebte, nur die Namen den Devisen bei- 
fügte, ohne selbst eine Erklärung dieser Devisen zu geben; er 
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hatte ja auch gesagt, die Erklärungen Chacons geben zu wollen, 
Chacon hatte aber für diese drei Päpste keine Erklärung mehr 
gegeben. 

Das Manuskript, aus welchem Wion die Prophetie abdruckte, 
ist nicht mehr vorhanden oder doch zur Zeit verloren. Aber 
mit Unrecht sagt man, ein Fälscher habe im Interesse einer 
damaligen Adelsfamilie das Vatieinium fabriziert und dem an- 
geblich urteilslosen Wion in die Hand gespielt, um das nächste 
Konklave für einen Spröfsling jener Familie einzunehmen. Denn 
für derlei Insinuationen weils man nicht eine Spur eines geschicht- 
lichen Beleges beizubringen. Obendrein erweist sich Wion in 
seinem ganzen Werk als ein zünftig gebildeter Historiker, der 
wohl wulste, wie tiber Manuskripte zu urteilen ist, die man ver- 
öffentlichen will. Wenn man sagt, es mülste aber seit 1139, wo 
der h. Malachias dem damaligen Papst Innocens II. zur Tröstung 
und Stärkung in seinen Drangsalen die ganze Papstreihe bis zur 
Wiederkunft des Herrn vor Augen geführt, eine Menge von 
Abschriften gemacht worden sein, um eine so grolsartige pro- 
phetische Zeichnung der Zukunft nicht in Verlust geraten zu 
lassen, so übersieht man, dals die Weissagung eben zunächst zur 
Kenntnisnahme nur des Papstes selbst!) bestimmt war, deshalb 
nicht gleich vervielfacht wurde und dann längere Zeit nur in 
kleineren Kreisen umlief, bis sie durch die fortgehende Erfüllung 
grölsere Aufmerksamkeit fand und im 16. Jahrhundert, wie Wion 


2) Aalen war es vor 50 Jahren mit den Geheimnissen von Lasalette, 
welche zunächst nur für den Papst bestimmt waren, und bis heute ist das 
Maximinsche noch nicht veröffentlicht, sondern nur ne als eine Weis- 
sagung über die Descendenz Ludwigs XVI. bekannt, vgl. „Le secret d’Henri V.; 
Naundorff etait Louis XVII.“ (bei Lavine; Paris); eben publiziert O. Friedrichs 
(27 rue Hamelin Paris) die unedierte Correspondenz Ludwigs XVII. in zwei 
Bänden. Das viel angefeindete „Geheimnis von Lasalette“ wurde endlich (1906) 
auch vom „Ami du Olerge“ als authentisch anerkannt und in der Erzbischöflichen 
„Semaine religieuse“ von Paris 1906 viermal angezeigt und neu erklärt durch 
den Grafen de Postis (Houlbec bei Gros-Theil, dep. Eure) herausgegeben. Die 
letzte Edition von Combe enthält p. 139 f. eine Zugabe von einer irrigen 
Vision, welche unbiblisch die Ewigkeit des künftigen Gottesreiches auf Erden 
leugnet; sie entstand offenbar aus scholastischen Zusprachen eines Vorlesers 
ähnlich wie bekannte Irrtümer bei Maria v. Agreda, Cath. Emmerich u. a. aus 
scholastischen Vorträgen oder Lesungen in das höhere Schauen miteindrangen. 
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meldet, vielen bekannt war und von vielen ihre Drucklegung 
gewünscht wurde. Viele, sagt er, begehrten den Abdruck, viele 
also hätte der angebliche Fälscher am Ausgang des 16. Jahr- 
hunderts täuschen müssen, eine um so törichtere Annahme, weil 
nun auch 1595-1903 die Geschichte eine glänzende Erfüllung 
der Devisen gab, der „Fälscher“ von 1590 also doch die Zukunft 
von drei Jahrhunderten vorauserkennen mufste! Dazu kommt, 
dafs Chacon ferner, der Verfasser der 74 ersten Erklärungen, 
ein berühmter Historiker und ein Zeitgenosse Wions war. Man 
führt zwar die Bemerkung Papebrochs an, der 70 Jahre nach 
Wion schrieb, dafs der Verfasser dieser 74 Erklärungen nicht 
der berühmte Chacon, sondern sein Neffe gewesen sein könnte, 
der 1601 das Werk seines Onkels über die Geschichte der Päpste 
herausgab, zehn Jahre nach dem Tode Urbans VII., dessen Devise 
die letzte mit einer Erklärung versehene sei. Aber diese Be- 
merkung Papebrochs ruht nur darauf, dafs der ältere Chacon in 
seinem Werk über die Geschichte der Päpste die Prophetie nicht 
erwähnt, und übersieht, dafs Wion ausdrücklich und einfachhin 
den Alphons Chacon als Verfasser der Erklärungen anführt, der 
damals in ganz Europa berühmt war, somit nur den allgemein 
bekannten Autor, nicht seinen unbekannten Neffen meinen Konnte. 
Dafs aber der ältere Chacon die Prophetie in seinem Werk über 
die Päpste nicht erwähnt, kann darin seinen Grund haben, dafs 
er das 12. Jahrhundert in diesem Werk bereits vollendet hatte, 
als er Kenntnis von der Prophetie erhielt, wie ja auch der Tod 
ihn hinderte, die letzte Hand an sein Werk zu legen, welches 
erst nach seinem Tode 1601 von dem Neffen herausgegeben wurde. 
Aufserdem gilt gegen Papebroch, dafs die Erwähnung der Pro- 
phetie eher in das Werk Chacons über die kirchlichen Schrift- 
steller gehörte, welches nach Mabillon nur verstümmelt auf uns 
gekommen ist. Dazu kommt, dafs die beiden Orden der Bene- 
dictiner, welchem Wion, und der Dominikaner, welchem Chacon 
angehörte, sich nicht veranlafst fühlten, die sensationellen Publi- 
kationen Wions und Chacons über die Prophetie abzulehnen. 
Gewils hätten beide Orden gleich im 16. und 17. Jahrhundert 
Einsprache erhoben, wenn sie eine solche für begründet gehalten 
hätten. Im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts erscheint vielmehr 
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aus den verschiedensten Kreisen eine Reihe von angesehenen 
Anhängern, die sich auch als Autoren für die Echtheit aus- 
sprachen, sodals Corn. a Lapide unter Urban VIII. in seiner 
Erklärung der Apokalypse die Weissagung für das nahe Ende 
der jetzigen Weltgestalt anführte, da Urban VIII. der 81. Papst 
bei Malachias ist, auf den nur mehr 30 Päpste folgen sollten. 
Im Jahre 1794 erschien in Ferrara eine Erklärung der Prophetie, 
deren Verfasser noch ein altes Manuskript aus dem Kloster der 
Olivetaner von Rimini benutzte, welches ihm zufolge aus der 
Zeit vor dem 16. Jahrhundert stammte; das Kloster wurde 1797 
durch die Revolution zerstört, die Bibliothek soll aber gerettet 
worden sein, sodafs man hoffen kann, das Manuskript irgendwo, 
vielleicht in Rom wieder zu finden. 

Die Erfüllung, welche die Geschichte den Devisen gab, ist 
die beste Rechtfertigung ihres göttlichen Ursprungs. Der blofse 
Zufall konnte eine zutreffende Zeichnung dieser vielen Pontifikate 
nicht geben und ebensowenig vermochte ein Fälscher 1590 die 
Pontifikate der folgenden drei Jahrhunderte zutreffend zu charak- 
terisieren; ein Fälscher würde auch die bis auf seine Zeit 
abgelaufenen Pontifikate mit noch gröfserem Detail gezeichnet 
haben, um ja gleich verstanden zu werden und nicht dem Vor- 
wurf oberflächlicher Leser, er habe zu vage geschrieben, Vorschub 
zu leisten. Wer aber im Auge behält, dafs der Symbolismus das 
Wesentliche der Devisen .ist und dafs ihre Worte mit Absicht 
so gewählt sind, um in Kürze hervorstechende Ereignisse der 
Pontifikate zu bezeichnen, kann nicht von einem echter Prophetie 
fremden Charakter des zu Vagen und Nebelhaften reden; die 
Devisen bieten wie alle Weissagung nicht die Detailgestalt der 
schon geschichtlich abgewickelten Ereignisse, aber eine Markierung 
dieser Ereignisse, welche nach deren Eintritt als eine verhüllte, 
jedoch überraschend zutreffende Zeichnung ins Auge springt, wie 
sie kein Geschöpf, sondern nur Gott im voraus geben konnte. 
Darum ergibt auch die aufmerksame Prüfung der Devisen, dafs 
sie frei von Anachronismen und Irrtümern (vgl. Maitre 1,511 fi.) 
sind. Dafs aber auch Gegenpäpste angeführt werden, ist so 
wenig gegen den göttlichen Ursprung dieser Prophetie als in der 
Bibel die Erwähnung von Personen, welche den Patriarchen zur 
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Seite gingen und wie z.B. Esau den Prinzipat prätendierten. 
Auch sind die Gegenpäpste besonders gruppiert, um den Gegen- 
satz zwischen der Stadt des Bösen und der Stadt Gottes zu 
bezeichnen. Denn sie werden (wie in der Genesis die nicht von 
Gott erwählten Familien vor den Patriarchen) vor den legitimen 
Päpsten erwähnt, gegen die sie revoltierten, ausgenommen die 
vier Gegenpäpste, welche lange nach der Wahl der legitimen 
Päpste Gregor XII, Johann XXI. und Eugen IV. aufkamen; 
aulserdem wird die Verwerfung der Gegenpäpste gekennzeichnet, 
indem bei Clemens von Barcelona (1424—54) das Wort schisma, 
bei Nicolaus (Rainalucei 1328—30) das Wort schismaticus steht 
und bei andern eine Verurteilung in anderer Weise (Maitre 
1,517 £.) ausgedrückt ist, während bei den gegenüberstehenden 
legitimen Päpsten auch auf die grausame Prüfung der Kirche 
durch die Gegner hingewiesen wird (1, 520 fi.). Die (Gregenpäpste 
dienten überhaupt zur Verherrlichung der legitimen, sofern diese 
über jene den Sieg gewannen; und indem Gott beide im voraus 
ankündigte, gab er eine vollständigere Kenntnis über die Zukunft 
des h. Stuhles und seiner Inhaber als durch die Ankündigung 
blofs der legitimen Hirten; er gab durch diese Hinweisung auf 
unberechtigte Inhaber des Stuhles zugleich eine Mahnung, dafs 
die Christenheit sich auf Kämpfe gefalst halte bis selbst hinauf 
zur Höhe des Stuhles Petri und nicht vergesse, dals am Ende 
der jetzigen Weltgestalt die Macht des Antichrists und seines 
Lügenpropheten eine kurze Weile die ganze Erde der Art be- 
herrschen werde, dafs die Kirche im öffentlichen Leben völlig 
verschwindet und nur im Verborgenen ihre Geheimnisse feiern 
kann, in Klüften und Verstecken ihre Kinder verbergen muls, 
um dann durch die Ankunft des Richters von allen Feinden 
befreit zu werden und die verheilsene ewige Alleinherrschaft 
unter dem ganzen Himmel zu erlangen. 

Der h. Malachias war 1139 längere Zeit in Rom und ein 
Trost des bedrängten Papstes, der mit Gegenpäpsten und einem 
Zeitgeist falschen Freiheitschwindels zu kämpfen gehabt hatte; 
ein allgemeines Konzil sollte eben die Wirren zur Ruhe bringen. 
Es war eine Zeit, welche wieder hervorragend die Welt in ihrem 
Sturm gegen Gott und seinen Gesalbten auf der Bühne sah. 
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Ist es da nicht erhebend, zu gewahren, wie ein Seher, von Gott 
gesandt, vor den geängstigten Oberhirten tritt und ihm zeigt, 
wie die Inhaber des h. Stuhles die bald turbulent und revoltierend, 
bald ruhiger und gemälsigt sich bewegenden Geschlechter der 
Menschheit durch die Jahrhunderte bis zu dem Richter geleiten 
werden, der furchtbares Gericht über die Sünder halten wird, 
um seinem Volk die ungestörte Alleinherrschaft unter dem ganzen 
Himmel zu geben? Der eigentliche Zweck des Sehers ist nicht, 
im voraus die Person der Päpste so kenntlich zu machen, dals 
die Kardinäle des Konklave jedesmal schon wissen könnten, wer 
da kommen solle. Denn die Devisen beziehen sich durchgehends 
wenigstens in ihrem Symbolismus und zuweilen in den Worten 
selbst auf Ereignisse jedes Pontifikates und der Zweck dieser 
bis zum Gericht fortgeführten Papstprophetie ist daher kein 
anderer als die stete Erinnerung der Welt an das Gericht und 
die Vorbereitung auf das Gericht, also eine grolse Predigt, dals 
die Menschheit unter dem Papsttum zum Gericht geführt und 
die Generationen nach ihrem Verhalten zu dem Stuhle Petri, 
wenn Petrus Romanus in vielen Trübsalen die Schafe weidet, 
von dem Richter der Lebendigen und Gestorbenen ihr Urteil 
empfangen werden. So zeichnet Malachias den Gang der Ge- 
schichte unserer gegenwärtigen Weltgestalt durch die Geschichte 
der Päpste, und dies ist ohne Zweifel eine Tat, die Gottes würdig 
ist und die Autorität der höchsten Stellvertreter seines Sohnes 
ehrt. Die Dauer der einzelnen Pontifikate ist freilich nicht 
angegeben, weil wie über der letzten Stunde des Einzelmenschen 
so auch über derjenigen der ganzen jetzigen Weltgestalt eine 
heilsame Ungewifsheit schweben soll, welche den Tag und die 
Stunde, bevor sie eintreten, unbekannt lälst und dem Wort des 
Herrn entspricht, dafs es nicht den Aposteln und ihren Zeit- 
genossen, also erst den späteren Geschlechtern eben der Endzeit 
beschieden ist, die Zeitmomente der Aufrichtung des Universal- 
reiches (Apg. 1,7; vgl. „Auf nach Sion“ S. 29) der Vollkommenheit 
kennen zu lernen oder zu erleben, in welchem Christus sichtbar 
und persönlich ewig über die zum Urstand wiederhergestellte 
Menschheit regieren wird. Aber den Irrtum des Millenarismus 
(vgl. meine „Alleinherrschaft des Glaubens“ S. 39—43) hat die 


26 


Weissagung des h. Malachias darum doch in keiner Weise be- 
günstigt, weil sie ja die persönliche Regierung selbst, welche der 
Heiland auf der neuen Erde ewig führen wird, durchaus nicht 
auf tausend Jahre beschränkt, sondern von dieser Sache überhaupt 
gar nicht redet. 

Ein kurzer Überblick über die Päpste seit 1590 genügt, 
um zu sehen, dafs die Devisen so zutreffender Art sind, dafs 
man weder von einem Zufall noch von einer um 1590 gemachten 
Arbeit eines Fälschers reden kann. Wir beginnen mit der 
74. Devise. 

74. Urban VII. mit der Devise „vom Tau des Himmels“ 
regierte nur zwölf Tage. Chacon gab die Erklärung, ‚Urban sei 
Erzbischof von Rossano gewesen, wo ein Manna gesammelt wird. 
Dafs die Devise „de rore coeli“* durch das Wort ros auf Rossani 
anspielt und durch coeli auf das als Manna erwähnte Sekret 
einer Baumart Calabriens (und Sieiliens), welches man dort für 
Honig und Zucker gebraucht, ist keine vollständige Erklärung. 
Aber im moralischen Sinn oder symbolisch findet die Devise eine 
ebenso liebliche wie den Ereignissen der Geschichte entsprechende 
volle Erfüllung. Denn das Pontifikat Urbans war von kurzer 
Dauer wie der Tau und wohltuend wie der Tau, da Urban 
durch seine unvergleichliche Liebenswürdigkeit so allgemeines 
Bedauern über sein schnelles Ende erweckte, dals man nach 
seinem Tode eine Medaille mit der Umschrift prägte: omnibus 
gratus, allen angenehm. Seine Erscheinung war das Bild der 
(nade und Frische, eine hervorstechende Signatur der Mission 
des Papsttums, die Heiligkeit und Gnade über die Erde zu 
verbreiten wie einen Himmelstau; seine Devise war wie eine 
Inspiration, dafs sich neu erfüllte in dem Stellvertreter Christi 
das dem Herrn geltende Bittwort Js. 45,8: Tauet Himmel aus 
der Höhe und die Wolken mögen regnen den Gerechten. 

Mit der Devise Urbans endigt die angeblich einem 
„Fälscher“ des 16. Jahrhunderts entstammende Arbeit. Nun 
folgen noch 36 Devisen, welche die Zukuuft gewils ebenso 
treffend wie die früheren zeichnen, eben deshalb aber gleich 
ihnen wahrlich nicht aus Menschenweisheit stammen können, 
sondern nur aus Gott. 
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75. Ex antiquitate urbis, aus dem Alter der Stadt, 
Gregor XIV. 1590—91, vorher Nic. Sfondratus, dessen Familie 
durch ihr Alter berühmt war, da der Vater, ein Senator in 
Mailand, von einem deutschen Ritter aus der Zeit Ottos IV. und 
die Mutter von den Visconti stammte. Aber die Worte des Sehers 
haben vor allem das Alter der römischen Kirche im Auge, da 
Gregor XIV. gegen Heinrich IV. von Frankreich die energische 
Bekämpfung der stürmischen Neuerung fortsetzte, sodals sich von 
da an ein Kreis katholischer Royalisten um Heinrich IV. bildete, 
der zur Abschwörung des Irrtums auf ihn einwirkte. 

76. Pia civitas in bello, die fromme Stadt im Kriege, 
Innocenz IX. 1591, vorher Facchinetti aus Bologna, der durch 
Frömmigkeit berühmten Stadt, welche auch in den das Papsttum 
betreffenden Kriegen fast immer eine würdige Rolle spielte 
(vgl. Gaume, trois Romes 1,113 ff). Aber mehr als auf diese 
persönliche Herkunft des Papstes geht die Devise auf die Kirche 
als die heilige Stadt Gottes in ihrem Kampf gegen den Irrtum, 
da Innocenz gegen die Neuerung in Frankreich intervenierte; er 
schickte Geld, sagt Ranke, an die katholische Liga und bestimmte 
Alex. Farnese, in Frankreich einzudringen und Rouen zu ent- 
setzen, und erliels von seinem Sterbebett Befehle und Ratschläge 
zu einem Kriege, der Frankreich und Europa in Bewegung setzte. 
Das Papsttum war in Innocenz seiner Mission treu, indem es 
die Ketzerei bekämpfte; es trieb keine elende Parteipolitik, indem 
es für Frankreich die Mittel zur Aufrechterhaltung der Rechte 
Christi gab und eine turbulente neuerungssüchtige Minorität des 
Landes zu unterdrücken suchte, wie es auch Frankreich unter 
Gregor XIV., Innocenz IX. und Clemens VIII. gegen die spanische 
Invasion schützte, indem es Heinrich IV. durch die Bekehrung 
würdig machte, den Thron zu besitzen. 

77. Crux Romulea, das Römische Kreuz, Clemens VIII. 
1592—1605, vorher Hippolyt Aldobrandini. Die Aldobrandini 
sollen die Nachkommen des ersten zum Christentum bekehrten 
Römers sein und haben im Wappen einen Balken mit vier Kreuz- 
armen und je drei Sternen an jeder Seite des Balkens. Rom 
und das Kreuz sind die hervorstechenden Ideen der Devise. Das 
Kreuz bezeichnet den Glauben, die Religion Christi und Rom, 
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ihr Centrum, welches man als den Sitz des Antichrists höhnte, 
sah nach schmerzlichen Spaltungen, welche durch die Häresie 
kamen, unter Clemens VIII. erhebende Triumphe des Glaubens 
Christi in Frankreich durch die Bekehrung Heinrich IV., nicht 
minder im Deutschen Reich, wie Ranke schreibt, durch zahlreiche 
Bekehrungen; aus Ägypten kamen koptische Gesandte zur Wieder- 
aufnahme der römischen Glaubensgemeinschaft, die Türken wurden 
von den christlichen Truppen geschlagen, in Japan zählte man 
300,000 Christen und 1597 starben dort 26 Blutzeugen am Kreuz. 
Mehrere Medaillen Clemens’ VIII. zeigen daher den Triumph des 
Kreuzes: auf einer steht ein Symbol des Glaubens in der Rechten 
den Kelch mit der Hostie, in der Linken das Kreuz, auf einer 
anderen kniet der Papst vor dem Kreuz und am Fufs des Kreuzes 
steht die Tiara, auf einer dritten nach dem Sieg über die Türken 
eine Schlange überwunden vom Kreuz mit der Umschrift: con- 
fregisti capita draconum. 

78. Undosus Vir, der Mann wogenartig, Leo XI, Alex. 
Oetav. de Medieis, 1605; er starb 27 Tage nach seiner Wahl und 
das von der Devise angezeigte Ereignis ist also die Kürze seines 
Pontifikates, welches rasch vorüberging gleich Wogen, welche 
eine die andere drängend schnell verschwinden; bei der 
Feier zur Besitznahme der Lateranensischen Basilica zog er sich 
„a maximis sudoribus subito refrigeratus“ eine tödliche Krank- 
heit zu und erlag. Wogenartig drängten auch in jener Zeit 
gewaltige Stürme auf die Kirche los, welchen Leo XI. durchaus 
gewachsen schien; denn er war ein ganzer Mann, der grolse 
Hoffnungen erweckt hatte und selbst vom h. Philipp Neri wie 
von der h. Magdalena von Pazzis sehr hoch geschätzt wurde, die 
ihm vorausgesagt hatten, er werde Papst sein, aber nur auf 
kurze Zeit. 

79. Gens perversa, das verkehrte Geschlecht, Paul V. 
1605— 1621, vorher Camill Borghese, dessen Wappen einen Drachen 
zeigt und darüber einen Adler, zwei Tiere, welche Typen des 
Verderbens und des Unheils sind, wie sie durch die furchtbaren 
Religionskriege in die Christenheit gebracht wurden. 

80. In tribulatione pacis, in der Trübsal des Friedens, 
Gregor XV. 1621—23, der sich als glorreichen Kämpfer für den 
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Frieden Gottes in grolser Trübsal bewährte, um der Kirche den 
Frieden wieder zu geben. Auch Ranke anerkennt die Erfolge 
Gregors. Um den fernen Ländern den Frieden des Herrn zu 
bringen, gründete Gregor die römische „Propaganda“ zur Ver- 
breitung des Glaubens. Um den Frieden der Zukunft durch die 
Freiheit der Papstwahlen zu schützen, erliels Gregor zwei Kon- 
stitutionen über die Papstwahl. Er arbeitete auch für die Reform 
der religiösen Orden in Frankreich, bereicherte die Vatikanische 
Bibliothek, linderte die durch Hunger und Pest verursachten 
Leiden Roms und erhob groflse Arbeiter für den Frieden Gottes 
auf Erden (Ignatius v. Loyola, Franz Xaver, Philipp. Neri, 
Theresia u. a.) zu den Ehren der Heiligen. 

81. Lilium et rosa, die Lilie und die Rose, Urban VIII, 
vorher Maffeo Barberini, 1623—1644. Die Lilien des katholischen 
Frankreich vereinigten sich mit den Rosen des protestantischen 
England durch die von Richelieu herbeigeführte Verheiratung 
des Prinzen von Wales mit Henriette von Frankreich. Diese 
Union ist ein Zeichen der gesamten Politik Richelieus, der sich 
nicht scheute, zur Niederbeugung Österreichs die protestantischen 
Fürsten zu unterstützen und die religiösen Kämpfe Europas so 
bedeutend zu verlängern. Selbst Urban begünstigte aus Unver- 
stand Richelieu gegen Österreich, wie er durch die unheilvolle 
Verurteilung Galileis gegen den Beruf des Papsttums, nur dog- 
matisierten Lehren widersprechende Ideen und Diskussionen 
tribunalistisch zu verdammen, handelte und so langjährigen Vor- 
würfen, als ob die Kirche nach Christi Willen einer auch ehr- 
baren, das Dogma respektierenden Freiheit der Forschung 
Schwierigkeiten in den Weg zu legen habe, Vorschub gab. So 
fanden die Werke der lauteren Demut, welche der Wahrheit 
dient und Arbeiten fördert, die dem hehren Dogma nicht wider- 
sprechen, sowie die Werke der Liebe, welche durch wohltuende 
Hochhaltung ehrbarer Freiheit erbaut, aber nicht niederreilst, 
jene erhabenen Tugenden, welche ihr materielles Bild in der 
Lilie und in der Rose haben, nicht jene allherrschende Ent- 
wicklung, die weithin die Erde zu einem lieblichen Blumengarten 
machen würde. Gleichwohl zeitigten sich auch unter diesem 
Pontifikat durch die Kraft des Papsttums zahlreiche Blüten des 
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christlichen Lebens, wie die Errichtung von Bildungsstätten des 
Klerus durch Urban, glückliche Klosterreformen (z. B. durch die 
Mauriner, durch Rance u. a.), neue Institutionen (wie der Kudisten, 
Sulpieianer, der christlichen Schulbrüder, der Piaristen, Laza- 
risten u. a.) und grolse Heilige dieser Zeit (wie Franz von Sales, 
Franz Regis, Vinc. v. Paul, Joh. Berchmans, Camill v. Lellis, 
Franzisca von Chantal, Magdalena von Pazzis, Rosa von Lima, 
Johannes von Britto, Bobola, Josaphat v. Lithauen, Fidelis von 
Sigmaringen, die Martyrer von China und’ Japan und viele andere) 
beweisen. 

82. Jucunditas erucis, die Freuden des Kreuzes, Inno- 
cenz X. 1644—1655, vorher J. B. Pamfili, der am Tag der Erhöhung 
des h. Kreuzes gewählt wurde. Sein Wappen zeigt eine Taube 
mit einem Ölzweig im Schnabel, ein Symbol der Versöhnung, des 
Friedens und der Freude, welche das Kreuz des Erlösers der 
Welt verdient hat. Der Obelisk, den Innocenz X. auf dem Navona- 
platz in Rom aufstellen liels, trägt auf der Spitze eine Taube 
mit dem Ölzweig. Zwei Medaillen, welche im Anfang seiner 
Regierung als Erinnerung an den Wahltag geschlagen wurden, 
stellen eine Verherrlichung des Kreuzes dar: auf der einen tragen 
zwei geflügelte Engel das Kreuz, auf der andern wird es von 
Wolken getragen und zwei Engel knien anbetend seitwärts. 
Die Devise des Papstes ist symbolisch eine prophetische Hin- 
weisung auf die Verwerfung des Jansenismus, demzufolge der 
Heiland nur für Prädestinierte gelitten haben sollte. Dieser 
Verirrung stellte Innocenz 1642, 1653, 1654 die Freuden der 
allgemeinen Erlösung durch das Kreuz entgegen, die Lehre, dafs 
Christus für alle gestorben ist, und auf seinem Todesbette sagte 
der Papst, dals er zufrieden sterbe mit der Gewilsheit, dals die 
Kardinäle ihm einen Nachfolger geben würden, der fähig sei, den 
Jansenismus auszurotten. 

83. Montium custos, der Wächter der Berge, Alexander VII. 
1655—1677, vorher Fabius Chigi, dessen Wappen zwei Felder 
mit einem Stern über je sechs Bergen zeigt. Aber nicht speziell 
blofs die Stadt der römischen Hügel, sondern die Kirche über- 
haupt mit dem Papsttum als solchem ist durch die Berge der 
Devise symbolisiert. Diese Berge sind die heiligen Weidetriften 
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der Herde, welche der Wacht und Hut des Papsttums anvertraut 
ist. Diese Devise zeigt anknüpfend an das Wappen prophetisch 
die Rolle an, welche das Papsttum unter Alexander VII. erfüllte, 
und verherrlicht zugleich den aufgeklärten Eifer dieses Ober- 
hirten. Schon als Legat Urbans VIII. für die Vorverhandlungen 
des Westfälischen Friedens in Münster und dann als Sekretär 
der von Innocenz X. zur Prüfung der fünf Thesen des Jansenismus 
eingesetzten Kommission bewährte Fabius Chigi eine grofse 
Energie und edle Unabhängigkeit im Interesse der Kirche Gottes. 
Auch die politischen Klagen Mazarins und der jansenistische 
Groll von Port Royal vereinigten sich, die Wahl Chigis den 
damaligen Leitern Frankreichs mifsliebig zu machen, gewils eine 
Ehre für den Gewählten. Auch als Papst schützte Alexander VII. 
die geistlichen Rechte gegen Mazarin, der bereits den galli- 
kanischen Geist zeigte durch die Behauptung, eine Königs- 
beleidigung genüge, dals ein Bischof alle geistliche Jurisdiktion 
im Reiche verliere. Alexander verteidigte gegen Mazarin die 
gerechten Ansprüche des Kardinals von Retz und entschied zur 
Ehre des h. Stuhles die Pariser Bischofsfrage. Er nahm Christina 
von Schweden, die geistreiche Tochter Gustav Adolphs, in die 
Kirche auf; sie sagte, dals Rom die heiligen Berge mit den 
echten Weidetriften der Seelen hütet. Alexander plante auch 
ein Bündnis der christlichen Fürsten gegen die Türken und ent- 
larvte neue Machinationen des Jansenismus. In der Hungersnot 
und Pest, welche Rom heimsuchten, kam der Papst der Stadt 
eifrig zu Hilfe und liefs, um der Bevölkerung lohnende Arbeit 
zu geben, die prachtvolle Kolonnade auf dem Petersplatz bauen; 
zum Andenken an diesen Bau wurde eine Medaille geprägt, 
welche den Petersdom und die Kolonnade darstellt mit der Um- 
schrift: fundamenta ejus in montibus sanctis. 

84. Sidus olorum, das Gestirn der Schwäne, Olemens IX. 
1667—1669, vorher Julius Rospigliosi, aus Pistoja am Flusse 
Stella, der viel von Schwänen frequentiert wurde und die ehe- 
malige Benennung der Bewohner Pistojas als Stellatini veran- 
lafste. In dem Konklave, aus welchem Clemens IX. hervorging, 
bewohnte er die Zelle der Schwäne, so benannt nach einem 
Gemälde derselben, welches Schwäne darstellte, wie der Historiker 
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Coulon in einem Buch von 1668 bezeugt. Der Seher wählte 
seine Devise nach diesen äulseren ihm prophetisch gezeigten 
Umständen, weil sie eine symbolische Anspielung auf das poetische 
Talent Clemens’ IX. und die Gunst, welche er den Dichtern 
erwies, enthalten. Der Schwan ist das Symbol der Poesie. 
Pindar hiefs der Schwan von Theben, Vergil der Schwan von 
Mantua, Fenelon der Schwan von Cambrai. Der Schwan ist 
auch durch seine Anmut und sein weilses Gefieder das Bild der 
Reinheit; tangor, non tingor ab unda, ist der poetische Ruf, den 
ein Dichter dem Schwan zulegt. Clemens entsprach auch seiner 
Devise als ein grofser und heiliger Papst, der die Erleuchtung 
des Genies mit der Aufklärung des Glaubens verband, ein Feind 
des Nepotismus und aller Mifsbräuche, selbst nach Voltaire ein 
Vater des Volkes war und von allen geliebt und geehrt wurde. 
Die Religion, welche man in Wahrheit das Gestirn der Schwäne 
nennen kann, inspirierte seine Taten und seine Poesie und eine 
grofse Zahl der Kunst- und Literaturprodukte seines Pontifikates; 
er selbst stimmte sein letztes Lied als „Schwanensang“ voll 
Schmerz über den Verlust der weilsen Insel (Creta) an die 
Türken an. 

85. De flumine magno, vom grolsen Flufs, Clemens X. 
1670—1676, vorher J. B. Emil Altieri, 1590 zu Rom in der Nähe 
des Tiber geboren, der am Tag seiner Geburt äulserst stark 
ausgetreten war und einen grolsen Teil der Stadt überschwemmte; 
das Wappen der Altieri zeigt auch sechs Sterne mit der Milch- 
stralse, welche man lateinisch magnum flumen nannte. Bei der 
Geburt des Papstes war der Tiber in die Wohnung eingedrungen, 
sodals die Wiege im Wasser schwamm und die Amme das Kind 
aus Lebensgefahr rettete. Der Seher hat aber nach diesem im 
Geist ihm gezeigten Ereignis eine prophetische Devise geformt, 
welche sagt, dals dieses Kind, welches die Vorsehung dem Wasser 
entrils, nach Mosis Beispiel für Gottes Volk in schweren Zeiten 
dienen sollte. Diese schweren Zeiten sind durch die gefahr- 
drohenden Wasser bezeichnet, sie wurden vornehmlich durch die 
neupharaonische Ambition Ludwigs XIV. verursacht, der im 
Wahninteresse seiner Weltherrschaftsgelüste die Kirche knechtete 
und ihre göttliche Sendung angrift, weil sie seinen Prätensionen 
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entgegentreten mulste. Olemens begann den Kampf gegen die 
Willkür Ludwigs, obgleich er ihn nicht schon beerdigen konnte. 

86. Bellua insatiabilis, das unersättliche Tier, Inno- 
cenz XI. 1676—1689, vorher Ben. Odescalchi, dessen Wappen 
einen Adler und einen Löwen zeigte und deshalb auf die Türkennot 
hinweisen könnte, welche am 18. September 1683 vor Wien 
gebrochen wurde. Aber die Devise redet blofs von der Uner- 
sättlichkeit des Tieres und nicht schon von seiner Besiegung, 
weshalb an den Gallikanismus gedacht werden mufs, der damals 
mit dem Ubermut und der Begierlichkeit einer Bestie durch 
Ludwig XIV. seine sakrilegischen unaufhörlichen Angriffe auf 
die Autorität des h. Stuhles fortsetzte, von Clemens XI. ent- 
schieden bekämpft wurde, aber noch nicht vernichtet werden 
konnte. Der Gallikanismus wollte die absolute Herrschaft des 
Menschenstaates und war so der Vorläufer des „Tieres aus 
dem Abgrund“ (Apoc. 13), welches den Gottesstaat ganz ver- 
schlingen will. 

87. Poenitentia gloriosa, die glorreiche Bulse, Alexan- 
der VIII. 1689—1691, Peter Ottoboni aus Venedig, gewählt am 
Tage des h. Bruno, des Engels der Bulse, weshalb eine Medaille 
des Papstes zur Erinnerung an den Wahltag das Bild des h. Bruno 
mit der Umschrift „poenitentia gloriosa“ zeigt. Der Seher gab 
eine Devise, welche dem Heiligen des Wahltages entspricht und 
auf den Ruhm des Papstes hinweist, das Ende des Gallikanismus 
entschieden zu haben. Gleich in den ersten Tagen seines Ponti- 
fikates erklärte er, die Bulle seines Vorgängers über die „Frei- 
heiten“ ausführen zu wollen. Ludwig der XIV. leistete am 
31. Oktober 1689 einen ersten Akt der Genugtuung, er entsagte 
den „Freiheiten“ und gab auch bald dem h. Stuhl Avignon und 
Venaissin zurück, es war eine „glorreiche Bulse“ des Königs. 
Es blieben noch die „Regalien“, die „Deklaration des Klerus“ 
und die Besetzung der vakanten Bistümer übrig. Nach mehreren 
resultatlosen Versuchen erkrankte der Papst und befahl die 
Publikation der längst fertig gestellten Bulle „Inter multiplices“, 
welche der Revolte den Todesstofs gab. Der Papst hatte dem 
h. Stuhl den Ruhm bereitet, die gewaltigen Gegner zur Genug- 
tuung bestimmt, zur Bulse geführt zu haben; erfolgten die 
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Retraktationen auch erst unter Innocenz XII, so hatte doch 
Alexander die entscheidenden Schritte dafür getan. 

88. Rastrum in porta, der Rechen am Tor, Innocenz XII. 
1691— 1700, Ant. Pignatelli del rastello. Die Familie Pignatelli 
wohnte am Tor von Neapel und hatte früher einen Rechen im 
Wappen. Diese äulseren Umstände sind aber für den Seher 
symbolisch; das Tor bezeichnet die Öffnung, das Nahen einer 
neuen bedeutenden Zeit; der Rechen kündigt das neue Jahr- 
hundert der Verwüstung und der Ruinen an, der revolutionären 
Theorien, welche alles nivellieren unter dem Prätext heil- 
bringender Gleichheit und Freiheit. Übersetzt man rastrum 
mit Hacke, so ist das Wort eine Bezeichnung der neuen Prinzipien 
als solcher, welche die christliche Ordnung zerschlagen wollten, 
aber auch durch die Devise auf die Hacke der Strafgerichte 
hingewiesen wurden, welche über die gottlose und libertinistische 
Welt kommen sollten. Wie hier „in porta“ zugleich auf den 
Beginn des Jahrhunderts hinzeigt, so war auch Alexander VI. 
(1492—1503) mit einer Anspielung auf das 16. Jahrhundert „bos 
albanus in portu“ genannt worden. Alexander hatte den 
gehörnten Büffel im Wappen und war vorher Bischof von Albano 
und Porto. „Der Mangel an sittlichem Bewulstsein“ (Reumont) 
findet für dieses ganz weltliche Pontifikat selbst in dessen Wappen 
eine Erinnerung an den „bos lasciviens“ (1. Chron. 13,9) und ist 
„in portu“, am Eingang des Jahrhunderts, zugleich ein Hinweis 
auf die stölsige Natur der unerhört neuen Lehre, welche die 
Haltung der Gebote Gottes für unmöglich erklärte und wie 
jene Ochsen der Chronik (1,13, 9) die Bundeslade zwar nicht zer- 
stören, aber ins Wanken bringen konnte, sodals viele zur Seite 
taumelten. 

89. Flores eircumdati, Blumen ringsum, Clemens XI. 
1700—1721, vorher J. F. Albani aus der Stadt Urbino, welche 
eine Blumenkrone im Wappen hatte; auch die Zeitgenossen 
bezeichneten Clemens XI. als den „von Blumen umkränzten“, 
wie ihn schon während des Konklave der gelehrte Sartorius in 
seinem Werke „Cistertium bis tertium“ pag. 707 im voraus 
begrülst hatte. Die Hauptsache des Sehers ist aber in dem 
Symbolismus der Devise. Die physische Kraft des besten Alters, 
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Tugend, Intelligenz, Wissen und Talente aller Art, auch die 
christlichen Fahnen mit dem Sieg über die Türken in Ungarn 
1716 bildeten in der Tat einen Ehrenkranz um Clemens XI, wie 
auch von den Zeitgenossen anerkannt und selbst durch eine 
damals in Deutschland geprägte Medaille dargestellt wurde, auf 
der das päpstliche Wappen von einem Blumenkranz umgeben 
ist, mit der Unterschrift „flores circumdati“. Aber auch in ent- 
gegengesetzter Weise wurde die Devise erfüllt. Die geheimen 
Gesellschaften arbeiteten im Dunkeln und wulsten ihr Zerstörungs- 
werk mit „Blumen“ zu verdecken, indem sie mit Voltaire, der 
jetzt auf die Bühne kam, die Wissenschaft und Poesie unedel 
der Verbreitung des Unglaubens und des Lasters weihten; der 
Irrtum umgab sich mit verführerischem Glanz: „flores circum- 
dati*! Zugleich wollten viele katholische Herren gleich den 
protestantischen die geistliche Autorität in ihren Landesteilen 
ausüben, sodals die Revolte gegen Christus mit den Blumen des 
weltlichen Herrschertums umgeben wurde: „flores eircumdati“! 
Als Sizilien wegen der Usurpation des Königreiches und 
geistlicher Rechte durch Amadeus von Savoyen mit dem Inter- 
dikt belegt werden mulste, flüchteten 3000 Sizilianische Kleriker 
nach Rom und bildeten in anderer Art wieder einen Blumen- 
kranz um den h. Stuhl, die der Oberhirt als „flores martyrum“ 
begrülsen konnte; so redet die Kirche die Opfer des Herodes 
in Bethlehem bekanntlich mit dem Hymnus an: „salvete flores 
martyrum“! 

90. De bona religione, von der guten Religion, Inno- 
cenz XIII. 1721—1724, aus der Familie der Conti, welche stets 
der Sache der Religion diente und der Kirche neun der besten 
und eifrigsten Päpste gab, von welchen besonders die letzten 
unerschrockene und feurige Verteidiger der Religion waren. 
Innocenz XIII. setzte diese gute Tradition seiner Familie fort. 
Er stellte fortgesetzt den harten und zur Verzweiflung führenden 
Lehren des Jansenismus die tröstliche Güte Gottes, die Wahrheit 
von der Erlösung aller entgegen. Er hielt deshalb in Frank- 
reich entschieden an der Bulle „Unigenitus“ fest, welche endlich 
zur vollen Anerkennung gelangte besonders durch die Mit- 
wirkung des viel verleumdeten Kardinals Dubois, dem seine 
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Feinde gegen alle Wahrheit andichteten, ein Pensionär Englands 
und verheiratet gewesen zu sein, ja im Tode selbst den Empfang 
der Sakramente abgelehnt zu haben. Die Römer priesen lange 
Zeit die Regierung Innocenz XIII. und beklagten ihre Kürze; 
der Wohlstand war allgemein, die Polizei exakt, die Gro[sen und 
das Volk waren gleichmälsig zufrieden. 

91. Miles in bello, der Soldat im Kriege, Benedict XIII. 
1724—1730, vorher Peter Franz Orsini, dessen Familie eine 
bedeutende Rolle in den Kämpfen und Kriegen Italiens spielte. 
Aber die kriegerische Vergangenheit der Familie ist für den 
Seher nur die Veranlassung seiner prophetischen Devise, welche 
nicht auf Kriege um vergängliche Dinge, sondern auf höhere 
Kämpfe für die Interessen der Wahrheit und Tugend gerichtet ist. 
Persönlich ein tapferer Streiter Christi, der schon mit 18 Jahren 
in den Orden des h. Dominikus trat, wegen seiner Tüchtigkeit 
mit 23 Jahren Kardinal wurde und dann successiv als Bischof 
von Siponte und Cesena wie als Erzbischof von Benevent ein 
Muster eines guten Hirten war, bewährte sich dieser so milde 
und gütige Mann auf dem Stuhle Petri in seinen Beziehungen 
zu den Mächten in Wahrheit alsein Athlet des Herrn. Erhaben 
über das sinnlose Geschrei der Weltmächte und allen ihren 
Drohungen unverzagt die Stirn bietend gab er der unbesiegbaren 
Armee der Gläubigen als ihr Losungswort die Hochhaltung der 
unsterblichen Rechte der Kirche und Jesu Christi ihres Herrn. 
Der Name des h. Gregor VIL, dessen Verherrlichung die besondere 
Ehre Benedikt XIII ist, war in der Tat ein Kriegsruf zur rechten 
Zeit und eine Geltendmachung der Autorität der Kirche, welche 
man von allen Seiten zu vernichten suchte. Am 25. September 1728 
befahl Benediet XIL. für die ganze Welt die Feier des Festes 
des h. Gregor VII. und seine Aufnahme in das Missale und das 
Brevier. Dieses Dekret rief in Europa und besonders in Frank- 
reich einen grolsen Sturm hervor; man sah darin eine Kriegs- 
erklärung gegen die Souveräne. Die Parlamente von Paris, der 
Bretagne, von Metz und Bordeaux verboten die Ausführung 
desselben, selbst: Bischöfe z.B. die von Auxerre, Montpellier, 
Metz, Verdun weigerten die Aufnahme ins Bevier. Der Papst 
verwarf die Opposition. Bossuet, der Bischof von Troyes, rief 
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dagegen die absolute Unabhängigkeit der Könige an; der Bischof 
von Castres sagte, dals er durch die Gregorlektionen im Brevier 
„die guten Franzosen zu skandalisieren fürchte“, und in Öster- 
reich überklebte man die betreffenden Stellen der Lektionen mit 
Papier. Benedict verdammte beharrlich diese ganze Operation 
und sah vom Standpunkt der alten Zeit aus wie ideal und 
biblisch (vgl. Lev. 24, 16 u. a. St.) mit Recht einen Prinzipienkampf 
in der Aufrechterhaltung der Lesung, welche Gregor als „uner- 
schrockenen Athleten“ gegen Heinrich IV. bezeichnete, der sich 
als eine „Mauer für das Haus des Herrn hingestellt und Heinrich, 
weil er sich in die Tiefe der Schlechtigkeiten gestürzt, von der 
Gemeinschaft der Gläubigen ausschlol[s und des Reiches beraubte“. 
Natürlich steht der Rabbinismus als absoluter Gegner Gregors 
wie Benedicts da, weil er die Weltherrschaft für sich selbst 
beansprucht, was ihm auch nicht zu verübeln sein würde, wenn 
seine Prämisse richtig wäre, dals der Erlöser nicht in Jesus 
erschien, sondern aus dem Judentum erst in Zukunft zu erwarten 
sei. Die christliche Scholastik hat aber dem Rabbinismus sogar 
einen grofsen Vorschub für diese Anschauung geleistet, weil sie 
die prophetische Verheilsung, der Heiland werde ein ewiges Reich 
der Vollkommenheit auf Erden gründen, durch die auf allen 
Kanzeln erschallende Irrung, das Weltgericht werde das Ende 
der irdischen Pilgermenschheit sein, verleugnet. Israel betet 
dagegen täglich um die Aufrichtung des ewigen Reiches und 
muls sich daher sagen, dafs der christliche Klerus die messianische 
Würde Jesu mit Unrecht behaupte, weshalb es mit begreiflichem 
Eifer das Christentum und dessen Hochburg, das Papsttum, durch 
die Maurerei und andere Mittel aufs höchste bekämpft. Wie 
aber alle Fehden zuletzt aus Irrungen hervorgehen, so auch hier, 
weshalb ich der Überzeugung bin, dafs diese meine Schrift zur 
Förderung der religiösen Einigung dienen werde, weil sie scharf 
die Kirche und das Papsttum von der Scholastik trennt, indem 
sie nachweist, dafs die scholastische Leugnung des ewigen Reiches 
der Bibel und den Kirchenvätern widerspricht. Ubrigens ist die 
Menschheit mit der dem Papsttum wie dem Rabbinismus gemein- 
samen Ablehnung einer absoluten Fürstengewalt, die willkürlich 
walten wollte, prinzipiell ganz einverstanden, weil sie treulose 
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Obrigkeiten, welche ihr Amt mifsbrauchen, abzusetzen sich befugt 
erachtet, weshalb niemand z. B. jene böhmischen Magnaten tadelt, 
welche des tyrannischen und gottlosen Regimentes der Drahomira 
und des Boleslaus überdrüfsig beide davon jagten und Wenzel 
als König ausriefen. 

92. Columma excelsa, die erhabene Säule, Clemens XII. 
1730—1740, L. Corsini, der eine besondere Liebe für die Archi- 
tektur hatte, für deren Studium er ein Gebäude auf dem Kapitol 
widmete, wie er auch die monumentalen Säulen der Lateranischen 
Basilika bauen liels. Diese Bautätigkeit ist aber für den Seher 
ein Symbol, dafs sich das Papsttum durch Clemens als eine 
erhabene Warnungssäule gegen den Höllenbau hinstellte, 
welchen die Freimaurerei im Auge hat, gegen die Clemens die 
erste feierliche Verdammung aussprach. Der unbedingte Gehorsam 
und das unbedingte Geheimnis, welche von der Maurerei 
gefordert werden, mufsten schon revoltieren und als ein Beweis 
für lichtscheue Pläne erscheinen. Man weils ja nun auch, dals 
der Salomonstempel mit seinen Säulen, den sie bauen will, die 
Aufrichtung des rabbinischen Ideals bezweckt. Noch 1902 sprach 
nach Mitteilung der „France chretienne* (6. September 1906) 
der Bruder Delpech die wichtigen Worte: „Le triomphe du 
Galilöeen a dur& vingt siecles. Il se meurt & son tour. Freres 
macons, il nous plait de constater que nous ne sommes pas 
etrangers & cette ruine des faux prophetes. L/’eglise romaine 
fondee sur le mythe galildeen a commence A dechoir rapidement 
le jour oü s’est constitue l’association maconique.“ 

93. Animal rurale, das Tier der Felder, Benediet XIV. 
1740—1758, Prosper Lambertini. Dieser grolse Papst ist berühmt 
durch seine rastlose Arbeitsamkeit, der die Kirche eine reiche 
Ernte unsterblicher Werke (18 Bände in folio) verdankt, sodafs 
man den mächtigen Schriftsteller wie seinen Lieblingsautor, den 
h. Thomas von Aquin, und den rede- und schriftgewaltigen Bossuet 
(„bos suetus aratro“) dem arbeitsstarken Stier vergleichen konnte. 
Aber der tiefere Blick des Propheten hat statt bos die Worte 
animal rurale bevorzugt, um auf die erniedrigenden Lehren 
des Unglaubens hinzuweisen, durch welche der Philosophismus 
nicht mehr geheim, sondern offen für die allgemeine Auflösung 
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der christlichen Ordnung die Geister und Herzen zu korrumpieren 
suchte und aus dem Menschen, der für den Himmel geschaffen 
ist, ein vernunftloses Vieh machte, ohne Glauben und Religion. 
Die Revolution, welche Europa erschütterte, war also lange schon 
in den Ideen vorbereitet, als sie tatsächlich ausbrach. Benedict XIV. 
selbst verdammte eine Reihe von Werken, welche den Materialismus 
und die gesetzlose Unabhängigkeit verbreiteten, und erneuerte 
die Verwerfung der Freimaurerei und der geheimen Gesellschaften; 
das wilde Tier, das vernunftlose Vieh des Feldes, welches unter 
diesem Papst trotz aller schon vorangegangenen Bemühungen 
der Kirche mit der Kraft des Stieres seine Arbeit in der christus- 
feindlichen Schriftstellerei und Politik offen am Tage wie in den 
Beratungen der Geheimlogen fortsetzte, fand in Benedict einen 
unverdrossenen Gegenarbeiter; die kleine Herde der treuen Gläu- 
bigen wurde durch ihn gestärkt, um in den kommenden Tagen 
des Schreckens heroische Beispiele der Tugend zu geben und die 
Kirche zu erhalten. 

94. Rosa Umbriae, die Rose Umbriens, Clemens XII. 
17585—1769, vorher Carlo di Rezzonica, der Statthalter von Rieti 
in Umbrien war; die rosenreiche Ebene von Rieti wurde von 
Cicero mit dem Tempetal verglichen. Persönlich war Clemens XIII. 
durch liebenswürdige Tugenden und zarte Frömmigkeit eine her- 
vorleuchtende Rose. Aber die Devise des Sehers geht vornehmlich 
auch auf das erhebende Schauspiel der Heiligkeit, welches die 
Gläubigen in den schlimmen Tagen dieser Zeit tröstete und stärkte 
teils durch die Kanonisierung einer grolsen Zahl von Seligen 
besonders aus den drei bekanntlich durch die Rose symbolisierten 
Orden des h. Franz von Assisi; teils durch zahlreiche Blüten 
heroischer Vollkommenheit von Zeitgenossen wie eines Joh. von 
Rossi, eines Benedict Labre, eines Alphons v. Liguori, eines Paul 
vom Kreuze. Indem aber der Prophet die Rose als den Trost 
der Gläubigen erblickte, wurde er zugleich durch das Wort 
Umbrien (d. h. Schattenland) auf die unter Clemens sich um 
den Garten der Kirche verdichtende Macht der Finsternis hin- 
gewiesen. 

95. Ursus velox, der schnelllaufende Bär, Clemens XIV. 
1769—1774, vorher Laur. Ganganelli (O. S. Franeisci), auf dessen 
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väterlichem Haus das Bild eines laufenden Bären stand. Dieses 
dem Seher gezeigte Bild ist ihm ein prophetisches Symbol der 
unter diesem Pontifikat in raschem Schritt heranstürmenden 
Schrecken der Revolution, als deren Personifikation der Löwe zu 
majestätisch wäre, während der Bär, ebenso häfslich als grausam, 
auch in der h. Schrift immer einen gehässigen und ungünstigen 
Sinn hat und, wo er symbolisch erwähnt wird, eine unheilvolle, 
zerstörende Macht bezeichnet. Der Schwäche dieses Papstes 
entrissen die Revolutionsgelüste der Höfe die Hinopferung der 
Jesuiten, welche sie total vernichtet wissen wollten, statt eine 
Reform derselben zu verlangen; und sein Nachfolger Pius VI. 
sollte dann samt den Höfen selbst bereits der Zeuge und das 
Opfer der Revolution werden, dieschon auch von der h. Hilde- 
gard, der Zeitgenossin des h. Malachias, in einem Brief an Kaiser 
Konrad (Maitre 2,503—551) vorausgesehen und als ein Bär sym- 
bolisiert wurde. 

96. Peregrinus Apostolicus, der Apostolische Wanderer, 
Pius VI. 1775—1799, vorher J. A. Braschi, der den prophetischen 
Sinn seiner Devise erfüllte zuerst, als er sich 1782 auf die 
Wanderung nach Wien begab, um als Nachfolger des Apostel- 
fürsten seine Herde in Österreich bei Joseph II. zu schützen (und 
eine Medaille mit dem Bild Pius VI. und der Umschrift „Pere- 
grinus Apost.“, 1782 zu Nürnberg geschlagen, erinnert daran)» 
ferner, als er im Februar 1798 durch die Revolutionstruppen aus 
Rom weggeführt und von Stadt zu Stadt geschleppt wurde bis 
nach Valence, wo er, das erste Beispiel dieser Art seit Gregor VII. 
(1085), am 29. August 1799 im Exil starb, beim Empfang des 
h. Viatikums betend: Domine Jesu Christe, ecce Tibi vicarius 
tuus catholicique gregis pastor extorris captivus ac lubenter 
moriens pro ovibus tuis. 

97. Aquila rapax, der räuberische Adler, Pius VII. 
1800 —1823, vorher Barn. Ludov. Chiramonti. Der Seher erblickte 
die Revolution gegen das Reich Christi unter dem Symbol des 
räuberischen Adlers, den ihr grofses Werkzeug Napoleon I. in 
sein Wappen stellte, der das lange angefeindete Imperium Sacrum 
endgültig forttrug und in den Verfolgungen der Kirche das ganze 
Jahrhundert hindurch fortwirkte, um endlich auch den letzten 
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Rest einer Leitung der Temporalia durch eine öffentliche Repräsen- 
tation des Evangeliums in der Vernichtung des Kirchenstaates 
zu beseitigen. 

98. Canis et coluber, Hund und Schlange, Leo XII. 
1823—1829, vorher Hannibal della Genga. Die beiden Tiere der 
Devise haben biblisch meistens eine schlechte Bedeutung, welche 
sich für den Symbolismus dieses Spruches auch durch die Er- 
eignisse unter Leo XII. und die weitere Entwicklung der anti- 
christlichen Macht in dieser Periode bestätigt. Die Wachsamkeit 
des Hundes und seine Treue sind gute Eigenschaften im Dienst 
seines Herrn, aber sie erhöhen seine Gefährlichkeit, wo sie im 
Bunde sind mit den schlechten Instinkten der Gefräfsigkeit, 
Bissigkeit, des blutigen Angriffs und der durch das Wort Cynismus 
hervorstechend markierten Unverschämtheit. Die Giftschlange 
(coluber) trägt auf ihren Schleichwegen den Tod mit sich; die 
Klugheit oder Gewandtheit und Elastizität der Schlange, welche 
den Sündern in ihrer Sorge um die irdischen Interessen eigen 
ist, sollen nach dem Wort des Herrn die Guten für die Erreichung 
des himmlischen Zieles und für die Interessen des Reiches Gottes 
hienieden haben; aber fast immer liegt in den biblischen Hin- 
weisungen auf die Schlange der Gedanke an Gefahr und Ver- 
derben zu Grunde, weil am Uranfang der böse Feind die in 
einer Schlange verborgene Macht des Unheils war. So weist 
der Seher durch die Devise Leos XII. auf die mit schleichender 
Hinterlist und Unverschämtheit mittelst der geheimen Gesell- 
schaften weiter und immer bedrohlicher für die Beseitigung der 
Kirche aus dem öffentlichen Leben arbeitende Macht des Anti- 
christentums hin. Die Freimaurerei, welche während des ganzen 
18. Jahrhunderts die Revolution vorbereitet hatte, war während 
des Kaiserreiches durch den Zusammenbruch des Imperium Saecrum 
befriedigt worden. Seit Pius VII. rüstete sie mit neuem Eifer 
zum weiteren Ausbau ihres Werkes. Leo XII. veröffentlichte 
daher eine feierliche Bulle gegen dieselbe, worin er sagt, dals 
er gleich bei seiner Erhebung auf den h. Stuhl darauf bedacht 
war, den Stand, die Zahl und die Macht der geheimen Gesell- 
schaften kennen zu lernen und dafs er sah, wie ihre Kühnheit 
besonders durch einige Professoren von Universitäten wuchs, an 
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welchen die Jugend, statt christlich belehrt zu werden, vielmehr 
durch jene Materialisten verkehrt und entchristlicht werde. Mit 
aller Innigkeit warnte er daher die Fürsten und Völker gegen 
die furchtbare Gefahr, gegen diese Macht, welche die Seelen 
Jesu Christo entreilsen will, in dessen Namen allein Heil zu 
finden ist. Diese Sekten fabelten von Freiheit und brachten 
das schöne Wort Liberalismus in Schande, indem sie durch ihre 
Willkürfreiheit die Korruption und die Knechtschaft der Geister 
herbeiführten. Die blutigen Schrecken der französischen Revo- 
lution und die dadurch dann veranlalste Friedensschalmei, welche 
die Regierungen für die Kirche einstweilen blasen zu müssen 
glaubten, bestimmten die Geheimsekten, die blutige Hacke bis 
auf weiteres zur Seite zu legen, um durch das parlamentarische 
Gebelfer diemodernen (d.h. antichristlichen) Ideen in der staatlichen 
Gesetzgebung und durch die hinterlistig für das Antichristentum 
unternommene konfessionslose Gestaltung des gesamten Schul- 
wesens die ganze Gesellschaft in allen Schichten zu vergiften; 
nicht zwar traten sie nunmehr in der auch äufserlich häfslichen 
Gestalt des Bären und mit dem weithin und offen sichtbaren 
Kreisen des Adlers auf, aber nicht minder unverschämt und grausam, 
in Wahrheit schamlose Hunde und Giftschlangen, deren Ziel die 
volle „Emanzipation“ der Menschheit von Christus durch die 
„moderne“ Schule und die „moderne“ Staatsgesetzgebung ist. 
Wenn der Antichrist in Person da sein wird, wird man für eine 
Weile dieses Ziel so erreichen, dals die Kirche in der Öffent- 
lichkeit verschwindet und tot zu sein scheinen wird; die seit 
der französischen Revolutien rapid fortschreitenden Erfolge der 
Arbeit für dieses Ziel sind ein weiterer Beweis, dals die gegen- 
wärtige Weltgestalt ihrem Ende nahe ist. 

99. Vir religiosus, ein Mann der Religion, Pius VII. 
(Fr. Xav. v. Castiglione) 1829—1830, dessen kurzes Pontifikat 
ein spezieller Hinweis auf die Religion war, sofern der Zeitgeist, 
welcher den modernen Staat und seine Schule auf dem Altar 
sehen will, sofort die prompte Antwort erhielt, dafs „die Politik des 
Evangeliums“ die allein richtige ist. Nicht blofs, dafs Pius VII. 
einer tief religiösen Familie angehörte, welche der Kirche bereits 
in Coelestin IV. einen heiligen Papst gab, sondern er selbst auch 
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erfüllte in spezieller Weise seine Devise des Mannes der Religion, 
indem er als Kardinaldekan bei Eröffnung des Konklaves 1829 
dem französischen Gesandten, der im Namen seiner Regierung 
die Wahl eines Mannes empfahl, welcher seine Politik mit den 
modernen Ideen verbinden werde, die Antwort gab, das Kon- 
klave hoiie, Gott werde seiner Kirche einen Hirten schenken, 
der sein Verhalten nach der Politik des Evangeliums ein- 
richten werde, welche die einzige Schule. einer guten Regierung 
sei, und der zeigen werde, dafs man Rom mit Unrecht als die 
Feindin des Lichtes und der Künste anklage. Demgemäs wies 
Pius VIII. dann in seiner bedeutenden Encyklika „Traditi humi- 
litati nostrae“ die Gesellschaft auf die Gefahren hin, welchen 
sie durch die Preisgebung der religiösen Prinzipien ausgesetzt 
ist, verdammte den falschen Philosophismus, den religiösen In- 
differentismus, die durch Hingabe der Bibel an Unstudierte, nicht 
urteilsfähige Leser der subjektiven Bibeldeutung dienenden Bibel- 
gesellschaften des Protestantismus und die Geheimsekten, wie er 
auch die Aufmerksamkeit der Bischöfe auf die dem Glauben und 
der Religion durch die gemischten Ehen drohenden Schäden 
lenkte und überall den Prätensionen des falschen Liberalismus 
und der sogenannten Menschenrechte die Rechte Gottes, die 
Religion, entgegen stellte. 

100. De balneis Etruriae, aus den Bädern Etruriens, 
Gregor XVI. 1831—1846,: vorher Maurus Capellari, General des 
Ordens der Camaldulenser, der in Toskana (Etrurien) in der 
Nähe von Arezzo an einem Orte entstand, der Balnes (— balnea, 
Bäder) hiefs und zu den vielen öffentlichen Bädern gehörte, welche 
schon von den alten Lebemännern Roms für die Sommerfrische 
aufgesucht wurden. Unter diesem Papst und auf seine Anregung 
wurden auch in Toskana mit aufsergewöhnlichem Eifer Aus- 
grabungen gemacht, mit welchen er das von ihm gegründete 
reiche und bedeutende Etruskische Museum füllte Der 
moralische Gewinn aus diesen Arbeiten war noch gröfser als der 
reiche positive Inhalt der Funde selbst, weil für die historischen 
Forschungen der Rekurs auf die Quellen des Altertums bedeutend 
gefördert wurde und die Antwort Pius VIII. an den französischen 
Gesandten, dafs Rom keine Feindin des Lichtes und der Künste 
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sei, sofort durch diese umfangreichen Unternehmungen eine vor- 
zügliche tatsächliche Bestätigung fand. Der Mann aus den 
Bädern wusch damit für jene, welche wirklich das Licht lieben, 
den Staub weg, welchen falsche „Lichtfreunde“* den Menschen in 
die Augen warfen. Ebenso wirkte dieser Papst auch durch 
seinen Kampf für die Heiligkeit der Ehe, durch seine Verwerfung 
des religiösen Indifferentismus und der zügellosen Freiheit der 
Presse; er verwarf den Traditionalismus (Lammenais, Bautain u.a.), 
wie den Rationalismus (Hermes), verbot den Negerhandel und 
trat durch alle diese Arbeiten wie durch sein persönlich strenges 
Leben dem auf Luxus und Genuls versessenen Zeitgeist entgegen, 
der die grofsen Fortschritte der Civilisation für sich auszubeuten 
bedacht war und so speziell auch von dem Seher durch seine 
Erwähnung Etruriens angedeutet wurde, dessen alte Bewohner- 
schaft durch die Ausgrabungen Gregors als ein relativ sehr 
civilisiertes, aber dem Luxus und der Genulssucht höchst ergebenes 
Volk erscheint. 

Nachdem die Rose Umbriens umsonst von neuem einlud 
zur Nachfolge des demütigen Lebens Jesu, kam mit rapidem Lauf 
die Revolution als ein häfslicher Bär heran, der Apostolische 
Oberhirt mulste den Wanderstab ergreifen; dann kam der 
räuberische Adler und trug das Imperium Sacrum davon, 
welches tausend Jahre lang in der öffentlichen Gesetzgebung die 
Herrschaft Christi bekannte; darauf ging die antichristliche 
Macht, von Juda hochbelobt und geführt (vgl. mein „Judentum“ 
S.117f.), als Hund und Schlange in Parlament und Schule an 
den Ausbau des modernen Staates; die Regierung des vom Blut 
der Guillotine heimgesuchten Frankreich wagte dann selbst noch 
von dem neuen Konklave einen Oberhirten gemäfs den modernen 
Ideen zu verlangen, und obwohl Pius VIII. wieder auf die 
Religion als die einzige Quelle des Heiles hinwies, trat die 
Lebewelt des alten heidnischen Rom aus den Bädern Etruriens 
von neuem mit der Parole auf die Bühne, dafs die irdische 
Civilisation, welche ihre Ethik allein auf den Menschen stellt, 
mit dem Luxus und den Genüssen des Augenblicks statt 
des Kreuzes Christi auf Erden herrschen soll. So folgt denn 
die Devise 
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101. Crux de ceruce, das Kreuz vom Kreuze kommend 
Pius IX. 1846—1878, unter welchem das Papsttum in vielen 
Leiden und Prüfungen ein moralisches Kreuz findet, welches ihm 
die antichristliche Welt durch ihr Werkzeug Savoyen bereitet, 
das ein Kreuz im Wappen hat, aber dieses von den Vorfahren 
erwählte Zeichen des Heils entehrte. Pius IX. sagte selbst in 
einer Ansprache am 4. Juli 1872: „Alle Welt weils, dafs der 
h. Petrus seine Tage am Kreuze beschlofs. Ein Kreuz ist auch 
mir selbst bereitet worden. Ich sage nicht, ein materielles Kreuz, 
aber ein Kreuz, welches die Natur nur mühsam trägt, das Kreuz 
der Leiden. Wie der h. Petrus konnte auch ich in noch jungen 
Jahren frei gehen wohin ich wollte, aber heute, wo ich alt bin, 
kann ich es nicht, weil die Gottlosigkeit mich hindert, der freie 
Verwalter der Kirche Christi zu sein.“ Die Einheit Italiens, 
welche man stets im Munde führt als eine Forderung, auf welche 
das italienische Volk im Hinblick auf seine Stellung im Altertum 
nicht verzichten könne, ist nur ein Vorwand der Christusfeinde, 
welchen das Kreuz ein Ärgernis und eine Torheit ist. Deshalb 
sahen sie mit Ingrimm den Sieg des Kreuzes in den ersten Jahr- 
hunderten, blickten dann mit Schmerz und Zorn auf die Errichtung 
eines Imperium Sacrum, welches tausend Jahre lang die öffentliche 
Gesetzgebung Europas christlich gestaltete, und hörten nie auf, 
dieses Reich zu hassen und zu bekämpfen, bis es dank ihren 
Machinationen zu Grabe getragen wurde und man endlich durch 
die Beschränkung des Papstes auf einige Paläste an die immer 
völligere Beseitigung der Idee schritt, dals die ganze Erde mit 
ihren Fürsten und Völkern nur unter dem Kreuze Christi gedeihen 
kann. Man hätte Italiens Ruhm und Wohlstand, für welche ja 
"auch fromme Männer wie Manzoni wirkten, aufs beste gestalten 
können, ohne das Papsttum zu kränken. Aber die alles bewegende 
Idee der Führer war und ist eben ein Prinzip, das Prinzip, zum 
Ausdruck des Hasses gegen Christus nicht ein Stückchen Erden- 
staates übrig zu lassen, wo der Statthalter Christi etwas zu 
befehlen habe. Wenn man in sonst gutmeinenden Kreisen sagte, 
es liege ja nichts an einem elenden kleinen Staatskommando, 
wo ein Papst ohne Land allen Ländern die Majestät des gött- 
lichen Wortes verkündigen könne, so vergals man die Perfidie 
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der leitenden antichristlichen Faktoren, welchen eben auch das 
kleinste Staatsgebilde, welches dem Apostelfürsten geweiht wird, 
ein Dorn im Auge ist, weil es, obgleich durch des Schwertes 
Macht keiner Weltmacht bedrohlich, eine symbolische Darstellung 
des biblischen Wortes ist, dafs Christus herrschen muls und 
herrschen wird als „König der Könige und Herr der Herren 
unter dem ganzen Himmel“. Nicht um das Land als solches 
handelt es sich bei dem Kirchenstaat, sondern um die Darstellung 
des Glaubensbekenntnisses, dafs alle Länder Christo dienen sollen, 
wie sie freilich auf der neuen Erde ihm auch dienen werden, aber 
nachdem er im Weltgericht alle seine Feinde beseitigt haben 
wird. Der h. Vater kann, wenn man will, auf einen Kirchen- 
staat verzichten, weil er nur den Seelen dienen will; aber nicht 
die Liebe zu den Seelen trieb die Welt, ihm den Kirchenstaat 
zu nehmen, sondern der Hals des Kreuzes Christi. 

Indem also der Seher von dem Kreuze sprach, das vom 
Kreuze kommen sollte, zeichnete er den Geist der Feinde Christi, 
welche unter Pius IX. heuchlerisch das Zeichen des Kreuzes 
vorantragend in prägnanter, scharf ins Auge fallender Weise die 
Emanzipation der Welt vom Kreuze Christi proklamierten. Eine 
lange Regierung bestimmte die Vorsehung für Pius IX. um der 
Welt nachdrücklich vor Augen zu stellen, wie man mit Christus 
und dem Papsttum zerfallen mulste, weil man den Triumph des 
Kreuzes ablehnte. Gleilsnerisch beteuerte man, dafs der Papst 
ohne das Temporale nur um so grölser dastehen werde. Aber 
Pius IX. antwortete mit Recht, dafs man den Worten ihre wahre 
Bedeutung lassen solle und zeigte viele Jahre durch unentwegt 
beharrliche Darlegung der Wahrheit, dals man eben das Kreuz 
als ein Ärgernis und eine Torheit aus allen Kreisen wegschaffen 
will. Er stellte die hehre Unbefleckte Gottesmutter dogmatisch 
als ein Vorbild der gottgeweihten Menschheit hin, welche nur 
durch die Wiederherstellung der ursprünglichen Vollkommenheit 
unter Gottes Herrschaft allein ihre verlorene Zufriedenheit wieder 
finden wird. Und er gab durch die Proklamation der päpstlichen 
Unfehlbarkeit der Welt zu bedenken, dafs wenn auch die Massen 
dem Irrwahn nachlaufend sich zum Umsturz des Kreuzes ver- 
einigen, doch Einer durch Gottes Erbarmen da ist, der für die 
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annoch immer nur kleine Herde der getreuen Gläubieen des 
Herrn feststeht als ein Fels, den die Pforten der Hölle nicht 
überwältigen können. So nahte mit einer ebenfalls langen Zeit 
Leo XIII, den Talent und Tugend gleich den besten seiner 
Vorgänger zu einer gedeihlichen Regierung befähigten; aber 
umgeben, wie Kardinal Manning sagte, von einer dämonischen 
Welt, den Kindern des alten Drachen, hatte er trotz herrlichster 
Taten, die nach dem amtlichen Zeugnis Pius X. sein Andenken 
unvergelslich machen, zwar viele Jahre, indes ohne regieren zu 
können; denn von Anfang an wurde, was er wollte, nicht aus- 
geführt; deshalb sind unter dem Pontifikat dieses ehrwürdigen 
Oberhirten, wie es die berühmte Seherin Taigi vorhergesagt, die 
Zustände in der menschlichen Gesellschaft nach dem Ausdruck 
Pius X. sehr verhängnisvoll geworden, indem sich der Abfall 
von Gott von Tag zu Tag verschlimmert. So hat Leo XII. 
durch viele Jahre nur mit Nachdruck mahnen, lehren und 
zeigen können, was die Menschheit von den Feinden des 
Glaubens zu erwarten hat, welche der Seher in dem pro- 
phetischen Wappen der Familie dieses erhabenen Papstes schon 
dargestellt fand. 

102. Lumen in coelo, ein Licht vom Himmel, Leo XII. 
1878&—1903. Das Wappen Leos zeigt einen Pappelbaum (nicht 
Cypresse, vgl. Maitre 2,640), den ein silbernes Band einfalst und 
am Grunde rechts und links eine Lilie schmückt, während das 
Ganze von einem Kometen überstrahlt wird. Dem Seher wurde 
dadurch eine Zeit gezeigt, welche durch den Pappelbaum, das 
Symbol der Volkssouveränität, als eine Periode charakterisiert 
wird, die mit rastloser Arbeit für die Demokratisierung der öffent- 
lichen Einrichtungen tätig den immer weiteren Ausbau des anti- 
christlichen Staates als ihre Herzenssache ansieht und deshalb 
die Lilien, das Symbol der Herrschaft von Gottes Gnaden, zwar 
noch da und dort im Munde führt, aber unscheinbar am Boden 
hinstellt. Hatten die Vorfahren des Papstes ihr Familienwappen 
gewählt, um auszudrücken, dafs auf dem Lilienboden einer Obrig- 
keit von Gottes Gnaden der Volksbaum gedeihliches Wachstum 
finde, durch die doppelte Kaufkraft des Geldes unter der Silber- 
währung gefördert werde und, den Stern von Bethlehem ehrend, 
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unverwüstlich sei und alles mit strahlendem Licht erfülle, so 
gewann dieses edel gedachte Wappen durch die Perversion der 
Zeit einen fatalen Gegensinn, der dem prophetischen Auge des 
Sehers enthüllt wurde. Die Parole der Zeit ist die unverdrossene 
Arbeit für den Sieg der sogenannten Menschenrechte, der Wahn, 
dafs der Mensch allein auf sich selbst gestellt das Ideal der 
Vollkommenheit und des Glückes erreichen könne, welches man 
durch die christliche Weltanschauung für gefährdet ausgibt. Der 
fortschreitenden Durchtränkung der Menschheit mit den Lehren 
des Naturalismus in Wissenschaft und Kunst geht die materielle 
Verarmung zur Seite, weshalb der Volksbaum wie protestierend 
von einem Silberband eingefalst erscheint, weil die gesetzliche 
Einführung der Goldwährung das Gold zum eigentlichen Geld 
gemacht und dieses in die Hände einer kleinen Clique gebracht 
hat, welche nun die Preise aller Dinge bestimmen Kann, für ein 
Pfund Gold nicht mehr wie früher fünfzehn, sondern dreilsig 
Pfund Silber fordert, von dem Landwirt, dessen Gedeihen das 
Wohl des ganzen Volkes bedingt, zwei Scheffel Korn verlangt 
für dieselbe Geldsumme, welche ihm vorher unter der Silber- 
währung für einen Scheffel gezahlt wurde; und so hat die anti- 
christliche Clique denn durch die Unterwerfung aller Preise 
unter ihr Diktat ein wirksames Mittel gefunden, die Massen sich 
und ihrer Weltanschauung immer mehr gefügig zu machen. Das 
ist die verhängnisvolle Bedeutung der Goldwährung, welche be- 
kanntlich Harvey in lichtvoller Darstellung näher beleuchtet hat. 
Das ist im Papstwappen Leos die Einfassung des Volksbaumes 
mit dem Silberband, ein Zeichen der letzten Zeiten, in welchen 
nach dem prophetischen Wort des „Testamentum Domini“ (vel. 
meine „Alleinherrschaft des Glaubens“ S. 37 num. 3) Armut und 
Hunger herrscht, Silber verächtlich ist und nur das Gold in 
Achtung steht. 

Das ist also die Zeit, wo die Irrlichterei des Kometen der 
Nacht die Erde bescheint, welche Leo durch grofse Hirtenworte 
zu bekämpfen berufen war, nicht weil es möglich gewesen wäre, 
ohne ein grofses Wunder die führenden Mächte auf bessere Wege 
zu bringen, sondern um die Gläubigen nach allen Seiten über 
das verderbliche Treiben der antichristlichen Welt aufzuklären 
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und auf die Strafgerichte vorzubereiten, welche dieses Treiben 
über die Menschheit bringen wird. Deshalb auch krönte Leo XIII. 
die h. Jungfrau von Lasalette, welche der Welt, wenn sie nicht 
Bulse tue, grofses Wehe ankündigte, das sich bald schon als eine 
Antizipation des letzten Gerichts über die Völker ergielsen werde, 
schon ist dieses Wehe in ergreifender Weise durch Krieg und 
allerlei Not Dezennien hindurch über uns gekommen, aber es 
stehen noch viel entsetzlichere Schrecken in Aussicht, weil man 
die Bulse nicht will. Deshalb krönte Leo XIII. auch die h. Jung- 
frau von Lourdes, welche den Ruf zur Bufse so eindringlich 
wiederholte und durch zahlreiche Heilungen von Kranken bewies, 
dafs Gott sich der Menschheit erbarmen würde, wenn sie sich 
zur Bufse wenden wollte. 

Die erste Enzyklika Pius’ X. zeigt auf die Nähe des Welt- 
gerichtes und den Weltbrand hin, der alle Feinde Christi ver- 
tilgen wird. Hat deshalb Pius X. nicht die prophetische Devise 
des „brennenden Feuers“? Wenn man sich durch grofsen 
Feuereifer für den Glauben Gott wohlgefällig machen würde, so 
könnte man die Erneuerung der Welt durch die zweite Ankunft 
in friedlicher Weise sich vollziehen sehen, ohne dafs erst neue 
Schreckensereignisse über uns kämen. Wenn die Menschheit 
aber nicht in sich geht, so ist nicht zweifelhaft, dafs Pius X. 
seine Devise auch schon bald als ein Bote furchtbarer Gottes- 
gerichte erfüllt sehen wird, der so in seiner Toga eine Anti- 
zipation des Weltbrandes durch eine schneller als viele denken 
von Gott zu verhängende Vernichtung von Städten und Menschen . 
trüge: im fernen Osten ist der furchtbare Kriegsbrand eine bereits 
frappante Erfüllung des „Ignis ardens“ und auch Europa dürfte 
bald ähnlich diese Devise Pius’ X. rechtfertigen; und die Bomben 
in Rufsland sowie die vulkanischen Katastrophen des Vesuv wie 
auf Formosa und für S. Franeisco, Valparaiso reden laut, dafs 
„brennend Feuer“ die Zeit Pius’ X. heimsuchen sollte; sein 
Wahltag am 4. August ist ja auch dem h. Dominikus geweiht, 
dessen Mutter, ehe das Kind geboren wurde, ein Gesicht von 
einem Hund mit einer Brandfackel hatte, das Symbol nicht blofs 
grolsen Lichtes heiliger Lehre, sondern vor allem auch des Ver- 
derbens von Empörern und Aufruhrstiftern. Mögen also die 
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Gläubigen Christi nicht verzagen beim Anblick der wachsenden 
Gottlosigkeit; denn „die Arme der Sünder werden zerbrochen 
werden“ und die Sache des Heilands allein wird „ewig herrschen 
unter dem ganzen Himmel“ (Ps. 36, 29; Dan. 7,27; Luk. 1,33). Dies 
ist die Lehre der h. Schrift, dies ist die Lehre auch der grolsen 
Kirchenväter, deren Zeugnisse die folgenden Blätter darstellen. 
Als man das „alte Rögime“ der Zeit des Imperium Sacrum durch 
ein modernes ersetzte, wies man gern auf die mancherlei Ver- 
kehrtheit hin, welche unter dem „ancien regime“ geschah; und 
auch Schriftsteller, die katholisch leben und sterben wollen, wieder- 
holen gern, wie damals intra et extra muros gesündigt wurde, 
um, wie sie meinen, durch diese Anerkennung berechtigter Klagen 
den modernen Zeitgeist zu versöhnen und für Christus zu ge- 
winnen. Aber sie vergessen, dals dieser moderne Zeitgeist nur 
eine Erneuerung und Steigerung des alten „erucifige“ ist, dem 
man stets ins Angesicht widerstehen und unentwegt zurufen muls, 
dafs die Menschheit durch die Ursünde im Verstand verdunkelt 
und im Willen geschwächt mehr zum Verkehrten als zum Guten 
neigt, deshalb eben die christlichen Institutionen als sie bestanden 
nicht gebührend benutzte, sie dann aber als solche verwarf und 
ihr Heil nun auf antichristliche Weise zu gewinnen sucht. Nach- 
dem man die Gesellschaft indifferent oder gleichgültig gegen das 
christliche Heiligtum gestimmt, schreitet die dämonisch besessene 
(reheimregierung der Welt zur Weckung des Hasses Christi fort 
und spiegelt dem tief in der Natur begründeten religiösen Be- 
dürfnis der Völker als Rettungsmittel die Entchristlichung oder, 
wie man sagt, „eine Sittlichkeit ohne Aberglauben“, vor. Wir 
werden daher diesen „modernen Zeitgeist“ stets ablehnen und 
„einander Zuspruch geben“ durch das Wort des Apostels, dafs 
Christus wiederkommen wird, um das „ancien r&gime“ des Gottes- 
staates befreit von der seinem Ideal entgegenstehenden Schwäche 
erbsündlicher Degeneration zu dem uranfänglichen r&gime para- 
diesischer Vollkommenheit zu gestalten, damit immerdar wie im 
Himmel Gott sei alles in allen auch auf Erden. Dann wird 
erfüllt das Wort dals Ein Hirt und Eine Herde sein soll (vel. 
meine Erklärung darüber in meinem „Judentum“ S. 110 ff.). Dann 
wird die Erneuerung vollendet sein, von welcher die erste 
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Enzyklika Pius’ X. in Verbindung mit dem Ende der jetzigen 
Weltgestalt redete, die Erneuerung auf der „neuen Erde“. 

Die vorstehenden Ausführungen über die Papstweissagung 
dürften genügen, um dieselbe als eine wirklich prophetische zu 
erkennen. Die Ereignisse unserer eigenen Zeit geben bereits so 
viele und frappante Beispiele zur Rechtfertigung der Devise des 
„brennenden Feuers“ für die Tage Pius’ X., dafs man handgreiflich 
den Beweis hat, dafs unmöglich blofs menschliche oder geschöpf- 
liche Einsicht vor Jahrhunderten diese Devise formen konnte. 
Und ist nicht auch gegenwärtig dasselbe schon für die Markierung 
des nächst folgenden Pontifikates als einer Zeit der „verwüsteten 
Religion“ erkennbar? Zündstoff intra und extra muros ist 
zweifellos in Menge vorhanden, um zu sehen, dals wir grofse 
religiöse Stürme zu erwarten haben, wenn man nicht Vorsorge 
trifft, die wachsende Unzufriedenheit der Geister zu beschwichtigen. 
Allbekannt ist ja, dals die herrschende Scholastik sich nicht 
scheut, die ehrliche Forschung höchst unkanonisch zu bedrücken 
und zu knechten, indem sie die selbst in den Grenzen der 
definitiven Lehrentscheidungen sich betätigende Freiheit unge- 
setzlich bedrängt. Es gibt aber kein schlimmeres und dem Gemein- 
wohl schädlicheres Unterfangen als die Nichtachtung der gesetz- 
lichen Freiheit. War es nicht Israels Verderben, dafs seine Führer 
Christo und seinen Aposteln das freie Wort zur Verkündigung 
der Wahrheit abschnitten? Es ist daher recht wohl denkbar, 
dals die freiheitsfeindliche Richtung der Scholastik die religiösen 
Wirren bis zu einem Schisma steigern werde, und Baron von 
Novaye führt in seinem Buch „Demain“ (Paris, Lethielleux 1905) 
gewichtige Stimmen an, welche die nächste Papstdevise der 
„verwüsteten Religion“ in der Tat von einem schismatischen 
Pontifex deuten, welcher den gröfseren Teil der katholischen 
Welt in seinem Gefolge haben werde, während sein Gegner der 
rechtmälsig gewählte sein und mit einem kleinen Anhang unter 
Druck und Verfolgung die Devise der „Fides intrepida“ realisieren 
würde, worauf dessen Nachfolger als „Pastor angelicus“ durch 
eine grofse im Geiste Christi getroffene Neuordnung der Dinge 
Ruhe brächte und mit zwei Nachfolgern („Pastor et nauta“ und 
„Flos florum“) einen „Palmsonntag“ des Friedens zur Stärkung 
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der Gläubigen für die letzten Kämpfe gegen den „Menschen der 
Sünde“ (2. Thess. 2) sähe. Diese letzten Kämpfe umfassen vier 
Pontifikate: „De medietate lunae“ (eine Erinnerung an die 
Gegenpäpste Benedikt XIII. und Felix V. vgl. Maitre 2, 748 ff.), 
„De labore solis“ (vgl. Apoc. 16, 8, meine „Alleinherrschaft des 
Glaubens“ S. 85), „De gloria olivae“ (Israel als Volk bekehrt 
sich, Röm. 11), und „Petrus Romanus, qui pascet oves in multis 
tribulationibus, quibus transactis ceivitas septicollis diruetur et 
Judex tremendus judicabit populum.“ 





IT. 
Der h. Hilarius von Poitiers. 


Die moderne Schule lehrt, dafs die ganze Menschheit von 
der Erde verschwinden werde. Hilarius lehrt mit der Schrift 
und der Tradition, dafs es Gerechte geben wird, welche den 
Weltbrand überleben und nach dem Gericht die pilgernde 
Menschheit fortsetzen werden, damit sie ohne Ende auf Erden 
erhalten bleibe. 

1. In den Kapiteln 25—27 seines Kommentars zu Mt. 24 
(Migene col. 1056—60) spricht Hilarius deutlich seine Über- 
zeugung aus, dals es überlebende Gerechte geben werde. 
„Unser (cp. 26 n.3) Geschlecht“, sagt er, das ist die pilgernde 
Erdenmenschheit, für welche die Erde als bleibende Wohnstätte 
geschaffen wurde, „werde nicht vergehen, bis alles, was 
der Herr gesagt, vorübergegangen sein wird (generationem 
nostram praeterire non posse, nisi universa ista transcurre- 
rent)“. Dieses „bis“ bedeutet wie Js. 46,4 („Ich bin, spricht der 
Herr, und bis ihr alt sein werdet, bin ich“), dafs die Menschheit 
alle bis zum Gericht vorausgesagten Dinge erlebt, weil sie auch 
darüber hinaus leben wird; denn nur die jetzige Gestalt der 
Welt vergeht, um einer anderen, besseren Platz zu machen, 
welche nach Js. 66,21 samt ihren Bewohnern bleiben wird: „Wie 
der neue Himmel und die neue Erde bestehen bleiben, so wird 
bestehen euer Geschlecht und Name“. 

Den Tag des Endes der jetzigen Weltgestalt hat Gott nicht 
geoffenbart, damit wir uns stets bereit halten für die Wieder- 
kunft Christi. Plötzlich, sagt er, wie in der Zeit Noes wird der 
grofse Tag kommen mitten unter den gewöhnlichen Beschäftigungen 
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und Leiden der Menschen (cp. 26 n.4); der Tag selbst bleibt bis 
zu seinem Eintritt, bis zur Parusie, unbekannt, bis dahin ist Zeit 
der Bufse („poenitentiae tempus“) gegeben, die natürlich bis zum 
Weltbrand einschliefslich reicht, während dessen noch die im 
Feuer mit dem Tode Ringenden sich bekehren können. 

Als nähere Vorzeichen des Endes nennt er den Triumph 
der Sünder unter der Regierung des Antichrists (26 n.2) und 
die dann (25, 7. 8) wütende schreckliche Verfolgung der Christen, 
welche aber abgekürzt werde wegen der Erwählten („causä 
electorum Dei diebus illis brevitas afferenda “) d.i. wegen 
Gerechter, die der Gegenstand einer besonderen Erwählung 
Gottes sein werden, um weder moralisch noch physisch in jener 
Verfolgung zu erliegen, wo sie von den Verfolgern mifshandelt, 
gequält und bedrängt („depressos vexatosque“), also z. B ihrer 
Güter beraubt, eingekerkert und mit dem Tode bedroht werden, 
aber nicht dem T'ode verfallen; ihretwegen, weil sie vollkommene 
Gerechte sind, wird der Herr die Verfolgung abkürzend zu Ende 
bringen, damit eben die Menschheit in Gerechten weiter lebe 
und erhalten werde. 

Während der Antichrist sich lokal da oder dort, in den 
Gemächern der Paläste oder in der Wüste, sehen läfst, wird 
Christus bei seiner zweiten Ankunft überall und vor aller Augen 
erscheinen wie der Blitz vom Osten ausgehend und zum Westen 
leuchtend allenthalben gesehen wird; nach diesem Erscheinen in 
der Höhe wird er zur Erde herabsteigen und seinen Richterstuhl 
an dem Orte seines Leidens, nämlich zu Jerusalem, aufstellen, 
wo er alle Menschen richten wird und wohin auch die Engel 
die Erwählten, die völlig Gerechten, welche lebendig erhalten 
werden, versammeln werden (25 n. 8: „Sanctos de volatu spiri- 
tualis corporis aquilas nuncupavit, quorum, congregantibus 
angelis, conventum futurum in loco passionis ostendit“). 
Obgleich Hilarius die Mt. 24,31 genannten Erwählten (zu ps. 
146 n. 3 col. 870 M.) im Spiritualsinn von der Bekehrung Israels 
und seiner himmlischen Seligkeit wie auch (zu ps. 147 n.4 col. 
876) von den bekehrten Heiden und ihrer himmlischen Vollendung 
erklärt, versteht er sie im Literalsinn (25,8 zu Mt. 24) doch 
von den lebendig erhaltenen Gerechten der Endzeit, derentwegen 
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die Verfolgung des Antichrists abgekürzt wird. Denn er sagt 
(col. 1056 cp. 25,8 Ende und 26 n.1), dafs diese Heiligen durch 
die Engel „gesammelt“ werden aus der Mitte der Menschen, 
welche unverhofft von den Erschütterungen der Gestirne 
und der Erde und dem Erscheinen des Kreuzes in den 
Lüften überrascht wehklagen über ihr Los; diese klagenden 
Menschen und jene Heiligen sind also alle noch lebend 
und der Weltbrand hat noch nicht begonnen in dem Augenblick, 
wo die Engel die (erste) Trompete blasend erscheinen, um aus 
der Mitte der jammernden Sündermassen "diese „Heiligen zu 
sammeln“. So wird nach 26n.1 Jesus die Herrlichkeit seiner 
Wiederkunft anzeigen „durch die Verdunkelung der Sonne, 
durch das Wehklagen der sündigen Völkermassen („lamentatione 
gentium“) da sie den Sohn Gottes in seiner Herrlichkeit erkennen, 
und durch die Sendung der Engel zur Einsammlung der Ge- 
rechten“ („ad collectionem sanctorum destinatione ange- 
lorum cum tubaeid est jam publicae libertatis hortatu“); 
alle diese Dinge geschehen also vor dem Beginn des Weltbrandes, 
vor der Auferstehung der Toten und dem Gericht angesichts der 
klagenden Sündermassen und der unter ihnen befindlichen Ge- 
rechten, welche gleich diesen Massen ihr natürliches Pilgerleben 
besitzen und lebendig aus deren Mitte nach Jerusalem entrückt 
werden, wo sie demnach im Besitz ihres natürlichen Lebens 
anlangen. 

Diese Heiligen, welche nach Jerusalem (25, n. 8 Ende) 
gebracht werden, sind daher identisch mit den Erwählten cp. 25 
n. 7, derentwegen die Verfolgung „abgekürzt“ wird („causä elec- 
torum diebus illis brevitas afferenda“), es sind also nicht vom 
Tod erstandene Gerechte. Der Satz 26 n.1, dafs Christus seine 
Ankunft anzeigt durch die Sendung der Engel „zur Einsammlung 
der Heiligen mit dem Mahnruf („hortatu“) der Posaune für die 
(nun eintretende) öffentliche Freiheit“ kann daher nur heilsen, 
dafs die Engel gesandt werden zur Einsammlung der Heiligen 
mit einem Posaunenschall, der für diese Heiligen die ermutigende 
Meldung ihrer sofort eintretenden Freiheit ist. Dies setzt voraus, 
dafs diese Posaune von Personen vernommen wird, welche sich 
dann der öffentlichen äufseren Freiheit nicht erfreuen, also 
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gefangen oder in Verstecken verborgen sein werden. Dies palst 
aber allein auf jene Erwählten, welche der Antichrist nach 25, 8 
auf alle Weise bedrängt und quält, einkerkert oder zur Auf- 
suchung von Verstecken zwingt. Diese „Erwählten“ und „Heiligen“ 
sind also für Hilarius dieselben Personen, welche durch die 
Posaune freudig überrascht und dann alsbald ihren Ketten und 
Schlupfwinkeln entrissen und nach Jerusalem entrückt werden, 
wo sie lebendig anlangend das Gericht erwarten: „digne illie 
claritatis adventus exspectabitur“ 25,8, nämlich die Ankunft zum 
Gericht, welche verschieden ist von dem ersten Erscheinen des 
Herrn in der Höhe, wo die Engel gesandt werden die Erwählten 
einzusammeln und nach Jerusalem zu bringen; „digne“, weil 
befreit von den Feinden, ohne Belästigung und Verwirrung, 
erwarten sie die nun weiter folgende Entwicklung der Dinge 
zum Gericht, welche sie nach anderen Texten (ps. 37,34; Js. 52, 
ı1 £.; Luc. 17,37 vgl. „Auf nach Zion“ S. 41, 109, 213) zunächst 
von Jerusalem aus zur Bergung während des Weltbrandes auf 
die Höhe des Paradieses bringen wird, um sie darnach lebendig 
vor das Angesicht des Richters zu stellen. 

Wie Israel aus Ägypten nicht in ängstlicher Flucht, sondern 
siegreich durch Gott würdig auszog, so wird die Kirche Christi, 
indem ihre letzten Gerechten der jetzigen Weltordnung von den 
Feinden befreit „würdig“, ohne gehetzt zu sein, den Richter 
erwarten, den Beginn ihres auch auf Erden ihr bestimmten dauern- 
den Triurphes haben. Deshalb hat auch, fährt Hilarius 26, ı 
fort, der h. Geist diesen endlichen Triumph und diese dauernde 
Befreiung wiederholt prophetisch angekündigt. So in dem kleinen 
Senfkorn, das zu einem grolsen Baum wird Mt. 13,31; so in dem 
kleinen Stein, der von einem Berge rollend die königliche Bild- 
säule zertrümmert und so grofs wird, dafs er die ganze Erde 
füllt Dan. 2,34, welche nach Dan.7,14. 25 von da ab unter dem 
ganzen Himmel die Stätte für das ewige Reich des Menschen- 
sohnes und seiner Heiligen sein wird; so in der Stadt, die einst 
allen Menschen herrlich strahlend erscheinen wird Mt. 5, 14 f.; 
so in dem Kreuzesholz, von dem aus die ganze Menschheit 
erleuchtet werden wird; so in der Erniedrigung und dem Leiden 
des Gottesmenschen, woraus seine ewige Verherrlichung auch auf 


57 


Erden erwächst Philip. 2,5—11. Hieran knüpft Hilarius dann 
die noch höhere himmlische Vollendung der verstorbenen 
. Gerechten. „Durch die Ankündigung („indieio“) aller dieser 
Dinge“, welche zuletzt geschehen werden, „wollte Christus uns“ 
(d. i. jenen von uns, welche durch den Tod hindurchgehen) „den 
Tag der uns bestimmten Erlösung kundmachen, wo unsere (im 
Grab) verwesten Leiber (durch die glorreiche Auferstehung) in 
die Herrlichkeit der geistigen Substanz versetzt werden“ 
(„seire nos voluit tempus nostrae redemptionis quo ex corruptione 
corporum in honorem spiritualis substantiae transferemur“). 
Von den lebendig übrigbleibenden Heiligen, welche durch die 
Engel nach Jerusalem entrückt werden, sagt Hilarius 25,8, dals 
sie von dem Fluge der Adlerschnelligkeit bildlich Besitzer eines 
geistigen Körpers genannt werden, nicht, weil sie den durch 
die Auferstehung vergeistigten Leib haben würden, wofür er 
den Ausdruck der geistigen Substanz (spiritalis substantia) 
gebrauchte, sondern, weil die von den Engeln entführten Heiligen, 
wie wenn ihr Körper vergeistigt wäre, mit der Schnelligkeit des 
Adlers nach Jerusalem gebracht werden; nach cp. 10,29 n. 24 (col. 
976) ist auch der durch den Glauben und seine Werke der Ab- 
tötung und Tugend geübte Leib der Seele ähnlich und (in seiner 
Disposition für Geistiges) wie die geistige Seele: „corpus per 
fidem mortificatum..unum cum anima velle coepit effici scil. ut 
illa spiritualis est.“ 

Hilarius bekräftigt dann (26 n. 4 Ende und n. 5) seinen Ge- 
danken über die lebendig übrigbleibenden Gerechten der letzten 
Tage durch die Weise, wie sie erwählt und von den Engeln 
eingesammelt werden. Er sagt zuerst, dals der grolse Tag wie 
zur Zeit der Sündflut erscheinen wird, nämlich in einem Augen- 
blick, wo man garnicht daran denken wird: die Sünder triumphieren 
und gehen ihren gewohnten täglichen Geschäften nach, die Ge- 
lehrten hängen allerlei wissenschaftlichen Problemen nach, die 
Theologen der Aufklärung räuchern dem Zeitgeist, die Kaufleute 
treiben Handel, die Gewerbe und die Landwirtschaft sind rüstig 
an der Arbeit, die Verwaltungskörper und Gerichtshöfe amtieren 
nach dem Gesetz des Antichrists und die verfolgten Gerechten 
leiden („in ipso vitae nostrae cursu omnia agentibus et patientibus“ 
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kommt der grofse Tag). Und wie bei der Sündflut, ist nun 
mitgedacht, wenige Gerechte gerettet wurden, alle übrigen aber 
umkamen, so auch wird es sein am Ende der jetzigen Welt- 
ordnung. Ja, sagt er 26,n.5, der Herr wird zwischen allen 
Lebendigen, welche von der Katastrophe überrascht werden, eine 
Auswahl machen, und zwar auch zwischen den Gläubigen der 
Kirche, indem von zweien der eine aufgenommen, der andere 
verstolsen wird (‚in assumendis fidelibus futurum esse discrimen“). 
So werden, wenn der Herr kommt, zwei „Völker“ auf Erden 
sein: die wahren Gläubigen Christi, die in Wort und Werk es 
sind, die Heiligen, die Erwählten einerseits, welche das Volk 
Gottes sind, und die Ungläubigen mit den Treulosen oder schlechten 
Gläubigen anderseits, welche die Stadt Satans bilden. Diese 
zwei Völker sind jetzt auf Erden beisammen, aber an jenem Tage 
werden die Engel sie scheiden, indem sie die Ungläubigen samt 
den Treulosen von den echten Gläubigen sondern; diese echten 
Gläubigen, die Erwählten werden in „Vorratskammern geborgen“, 
den Blicken der Massen entzogen an einen Ort gebracht, wo sie 
in Sicherheit sind und aufbewahrt werden, während die Massen 
der Sünder für das himmlische (wie bei Sodomas Ende aus der 
Höhe des atmosphärischen Himmels fallende) Feuer zurück- 
gelassen werden („perfidi vero ad coelestis ignis materiem relin- 
quentur“). Diese Bergung in „Vorratskammern“ palst nicht für 
die vom Tod erstandenen Gerechten, welche nicht verborgen sein, 
sondern gleich bei der Auferstehung allen sichtbar leuchten werden 
wie die Sonne (Mt. 13,43) und auch nachher in der himmlischen 
Anschauung Gottes nicht vor Feinden, die dort nicht existieren, 
in Sicherheit zu bergen sind. Hilarius denkt bei seinem Gleichnis 
wohl an Js. 4,6: Jahve wird sein zum Schatten vor der Hitze 
und zur Zuflucht und zum Versteck vor Wettergufs und Regen, 
oder an Js. 26,20: „abscondere modicum donec pertranseat in- 
dignatio“. Der Täufer nennt Mt. 3,12 den Himmel zwar meta- 
phorisch die Scheune für den Weizen (die am Ziel angelangten 
Gerechten); aber die Gerechten, welche nach Hilarius in Vorrats- 
kammern geborgen werden, sind noch nicht am Ziel, sondern noch 
Pilger, weil sie lebendig von den Engeln nach Jerusalem gebracht 
werden, um die Ankunft des Herrn zum Gericht zu erwarten. Indes 
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empfiehlt sich auch für Mt. 3, 12 der eigentliche Sinn, dafs die Frde 
die Tenne ist, welche durch den Weltbrand, den Menschen nicht 
löschen können, gereinigt wird, während dessen die Kirche in 
ihren zur Erhaltung erwählten Gerechten im Paradies 
(vgl. „Auf nach Sion“ 8.41) als der „Scheune“ geborgen wird, 
um nach dem Gericht von da aus die ganze Erde zu besetzen; 
vgl. Catech. Trid. IV. cp. 11 qu. 13: „ut omnibus e regno suo ejectis 
oifensionibus scelerumque causis aream purget ecclesiae, ut haee 
(eccelesia in area purgata) Deo culum pie sancteque exhibendo 
quieta et tranquilla pace perfruatur“. 

Anderseits kommen auch die Ungläubigen und Treulosen, 
welehe den Heiligen gegenüber stehen, nicht sofort zu ihrem 
letzten Los, sondern werden zunächst, immer noch lebend auf 
Erden, dem Feuer des Weltbrandes übergeben, in welchem sie 
sterben und sterbend sich noch bekehren können. Das Feuer 
des Weltbrandes nennt Hilarius ein himmlisches, weil es wie bei 
Sodoma aus der Höhe des atmosphärischen Himmels fällt; das 
höllische Feuer könnte nicht so ein himmlisches heifsen. Weiter 
macht Hilarius n. 5 auch bezüglich der Scheidung durch die Engel 
eine Anwendung für zwei besondere Klassen von Ungläubigen 
und Treulosen, nämlich für jene aus Israel, welche ungläubig 
bleiben, und für die Ketzer, welche beide dem Weltbrand über- 
lassen bleiben. Aus allem diesem folgt deutlich, dafs die Heiligen 
25,8; 26,1 nicht vom Tod erstandene Gerechte sind, sondern noch 
im natürlichen Leben der Pilgerschaft befindliche Gerechte, welche 
von den Engeln nach Jerusalem gebracht werden. Über 1 Thes. 
4, 14—16 gibt Hilarius (zu ps. 67 n. 36 col. 468) blols eine Spiritual- 
deutung, ohne den Literalsinn (s. „Auf nach Zion“ 8.168 ff.) zu 
erörtern. 

Endlich c. 27 n.4 gibt Hilarius eine Spiritualdeutung der 
Parabel von den zehn Jungfrauen, welche kurz seine bisher aus- 
gedrückten Gedanken zusammenfalst. Die Hochzeit bezeichnet 
die glorreiche Auferstehung. Das Zögern des Bräutigams ist 
die Zeit der Bulse, welche für die Erlangung dieser Auferstehung 
am Ende noch gewährt wird — vom ersten Erscheinen des Herrn 
in der Höhe bis zum Weltbrand einschliefslich, während welcher 
Zeit die Bekehrung noch möglich ist. Der „Schlaf der Erwartenden“ 
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eeht auf die ganze Menschheit im Augenblick vor der Aufer- 
stehung, indem einerseits die echten Gläubigen, welche von den 
Engeln lebendig nach Jerusalem gebracht werden, „in Ruhe“ 
die Ankunft des Richters erwarten („credentium quies“), ander- 
seits alle übrigen, welche im Weltbrand sterben, nur kurze Zeit 
tot („mors temporaria“) sind und alsbald auferstehen. — Der 
Beweis bis hierher ist also kurz durch folgende Sätze gegeben. 
Die antichristliche Verfolgung wird abgekürzt wegen Er- 
wählter (25,7), die (25,8; 26,1) als Heilige aus den nun weh- 
klagenden Völkern der Sünde von Engeln nach Jerusalem 
eingesammelt werden mit einem die öffentliche Freiheit 
ankündigenden Posaunenstols, um dort (in Jerusalem) 
„diene“ die weitere Entwicklung zur Ankunft der Herrlichkeit 
abzuwarten. Der grofse Tag (26,4.5) kommt wie Noas Flut 
den meisten unerwartet und von den „zwei Völkern“ (der 
Heiligen und der Sünder) werden die Heiligen „in Vorrats- 
kammern geborgen“ vor dem Weltbrand, der das Volk 
der Sünder durch vom Himmel fallendes Feuer ver- 
nichtet. So wird durch Erhaltung von Gerechten erfüllt, dafs 
(26,3) „unser Geschlecht nicht vergehen kann“. 

2. Dalsdie den Weltbrand überlebenden Gerechten schliefslich, 
ohne zu sterben, in dem himmlischen Gottschauen ihr letztes 
Ziel erreichen, habe ich aus der h. Schrift (vgl. „Auf nach 
Zion“ bei Kösel in Kempten) und den älteren Vätern (vgl. Allein- 
herrschaft des Glaubens“ bei Schuh & Co. in München) bewiesen. 
Hilarius lehrte dasselbe und zeigte auch nach Bibel und Tradition, 
dafs die nächste Bestimmung jener Überlebenden die Eröffnung 
des vollkommenen ewigen Gottesreiches auf der neuen Erde sein wird. 

Hilarius sagt, dafs Christus nach seiner Himmelfahrt ver- 
eint mit dem Vater in Macht und Herrlichkeit über die Engel 
und Heiligen herrscht und dafs dieses himmlische Reich nach 
der Parusie ewig fortdauern wird, nachdem der Herr im Gericht 
alle Feinde unter seine Fülse gelegt und sich selbst als Mensch 
mit seiner aus den glorreich Erstandenen bestehenden triumphi- 
renden Kirche dem Vater dargestellt und unterworfen haben 
wird (zu ps. 60,7 Migne col. 393). Dieses Reich Christi und des 
Vaters im Himmel begann also bei der Himmelfahrt des Erlösers 
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und wird nach dem Gericht die Gesamtheit der Heiligen auch 
mit ihren verklärten Leibern umfassen. 

Uberdies regiert Christus unsichtbar mit dem Vater in 
der Kirche über die Seelen seiner Gläubigen (zu ps.2 .n.42 
col. 286). Durch dieses unsichtbare Reich Gottes und seines 
Sohnes in der sichtbaren Kirche kommen wir zu dem himmlischen 
Reich (ps. 148 n. 8, ps. 118 lamed n.4). Die Kirche auf Erden 
nennt Hilarius auch ein himmlisches Jerusalem, sofern auch sie 
das „Haus Gottes“, des himmlischen Vaters, ist, der nicht zwar 
sichtbar in ihr gesehen wird wie im Himmel, aber doch wahrhaft 
in ihr waltet und uns in ihr als seine „Hausgenossen“ betrachtet, 
so dals sie die „Kirche der in Gott begründeten Geister“ ist 
(ps. 121 n. 1 col. 661£., ps. 124 n. 4 col. 681f.); dieses durch die 
Taufe für uns beginnende Reich Gottes hat die „Zeiten“ der 
auf Erden gegründeten himmlischen Stadt der Kirche, dauert 
für uns so lange wie die Kirche, aus der wir, wenn sich die 
himmlische Herrlichkeit in uns vollendet, in das himmlische Reich 
des Vaters gelangen. Das Gottschauen des Himmels hat keine 
„Zeiten“; die Kirche, welche hier ein himmlisches Jerusalem 
heifst, ist daher nicht vom Himmel selbst gemeint, sondern die 
irdische Kirche, in der wir auf „Zeiten“ durch die Taufe ein- 
treten, um darnach ohne Ende zur himmlischen Anschauung zu 
gelangen. 

Aber alle Seelen, welche jetzt aus der Kirche zum Himmel 
gelangen, müssen zuvor, ehe sie in den Himmel eintreten, durch 
das irdische Paradies hindurchgehen. 

Das irdische Paradies existiert nach der einstimmigen Lehre 
der Väter noch immer und Hilarius lehrt, dals auch dieses 
irdische Paradies das Reich Gottes und Jesu Christi nach 
seiner Menschheit ist. So ist nach Hilarius (ps. 1 n. 9 col. 255) 
der Baum des Lebens gepflanzt „in possessione regni Dei id est 
in paradiso, quo latronem introduxit Dominus dicens: hodie mecum 
eris in paradiso“. Zu ps. 141 n.5 col. 835 wendet er v.6 „Tu 
es spes mea, portio mea in terra viventium“ auf Christus an 
und sagt: „Sein (Christi) Teil ist im Land der Lebendigen, da 
er dem Schächer an demselben Tag die Bewohnung des Paradieses 
verheilst, das ist, den Anteil und das Reich seines Erbes, um 
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hiedurch zu lehren, dafs er, obgleich er zur Hölle herabstieg, 
doch vermöge seiner geistigen Macht vom Paradiese nicht 
abwesend sei“. Dem Schächer, welcher bat, dafs der Herr 
kommend in sein Reich seiner gedenke, versprach der Herr den 
Anteil und das Reich seines, des ihm, dem Erlöser, gehörenden 
Erbes. 

Das irdische Paradies ist also ein Besitz des Reiches Gottes, 
Gott besitzt es als ein ihm gehörendes Reich, es ist also auch 
ein Reich, welches Christus als Gott besitzt (de Trin. lib. 10 
n. 34). Aber Christus besitzt nach Hilarius dieses Reich auch 
als Erbe, also als Mensch, als welcher er es vom Vater als 
Erbteil empfing, wo er somit auch herrscht als Mensch, und zwar 
ohne dals ein Feind, den der Cherub abwehrt, dort mit auftritt; 
und er herrscht dort ewiglich, weil der Vater ihm nicht nimmt, 
was er ihm einmal gegeben hat. 

Als Mensch im Paradiese herrschend hat Christus dort auch 
Untertanen, weil ein Reich ohne solche nicht möglich ist. Diese 
Untertanen sind zunächst Henoch und Elias (ps. 118 zade n. 4, 
Mt. 20,23 n. 10). Aulser diesen weilen dort kürzere oder längere 
Zeit die Seelen der verstorbenen Gerechten, ehe sie zur himmlischen 
Anschauung gelangen. So sagt Hilarius zu ps. 146 n. 4: „Nach- 
dem jede Wunde des Herzens geheilt ist, werden wir, von allen 
menschlichen Gebrechen und Schwachheiten befreit, Gott gefallen 
im Lande der Lebendigen, indem unsere Seele in ihre Ruhe, 
aus welcher sie durch die Übertretung ihres Stammvaters ver- 
stolsen wurde, zurückkehrt“. Nach ps. 136 n.5 wird jeder, 
der sich erinnert, dafs er durch die Sünde des ersten Vaters 
Adam aus jenem Sion, in dem man ohne Besierlichkeit, ohne 
Schmerz, ohne Furcht, ohne Sünde lebt, verbannt und der Welt 
dieser Verwirrung wie einem Babel übergeben worden sei, aus- 
rufen: an den Flüssen Babels safsen wir und weinten, wenn wir 
Sions gedachten; cf.n.7. Diese Ruhe des Paradieses, welche 
die ganz reinen Seelen, ehe sie zum Himmel eingehen, nach 
Hilarius und vielen anderen Vätern (vgl. meine Schrift „Das 
Judentum“, S. 84, bei Schuh & Co., München) geniefsen, heilst 
nicht eine ewige, weil sie dort eben nur eine kürzere oder 
längere Zeit verweilen; aber es ist eine Ruhe, weil kein Feind 
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sie mehr bedrängt, keine sensible positive Reinigungspein sie 
mehr quält. 

In ps. 113 samech n. 8 spricht Hilarius über die verschiedenen 
Etappen, welche die gerechte, aber noch nicht vollkommene Seele 
durchlaufen muls, ehe sie ihr letztes ewiges Ziel erreicht. Diese 
Gerechten müssen zuerst den Tod bestehen und dann den Aufent- 
halt in der Unterwelt ertragen, um dort durch Leiden gereinigt 
zu werden, durch das sühnende Leiden von der irdischen, groben 
im Leibesleben kontrahierten Zuständlichkeit zu reinen, makel- 
losen Geistern umgestaltet zu werden und so nun, nicht mehr 
von Feinden auf ihrem Weg zum letzten Ziel bedrängt gleich 
dem unschuldigen Adam vor dem Fall unter Engeln lebend 
Bewohner des Paradieses zu sein, bis sie der Aufnahme in den 
Himmel gewürdigt werden und endlich durch die Auferstehung 
auch leiblich dorthin gelangen. Als Bewohner des Paradieses 
(„paradisi incola“) wird hier der Gerechte, welcher im Tode den 
Leib verlälst, deutlich im Kontext in bezug auf das irdische Paradies 
genannt, weil Hilarius diesem Aufenthalt im Paradiese die himmlische 
Umgestaltung erst nachfolgen lälst, wie Hilarius auch zu ps. 134 
n. 14 Adam vor dem Fall als „paradisi incola“ bezeichnet. 

Dieses Reich Christi im Paradiese, wo er sichtbar und 
persönlich über Henoch und Elias und die Scharen der völlig 
gereinigten gerechten Seelen, welche dieses Leben verlassen 
haben, herrscht, nennt Hilarius Paradies, Land oder Gegend der 
Lebendigen und Schofs Abrahams. Hilarius dachte den „Schols 
Abrahams“ nicht in der Unterwelt. Denn er schreibt zu ps. 2 
n. 48 col. 290, „dals für die unbulsfertigen Sünder im Tode so- 
gleich der Zorn aufflammt, dals sie sogleich der höllische Rächer 
aufnimmt und sie sofort beim Scheiden vom Körper zum Unter- 
gang gehen; Zeugen seien im Evangelium der Reiche und der 
Arme, von welchen den einen die Engel in die Sitze der Seligen 
und in Abrahams Schofs, an „die Seite“ Abrahams brachten, 
den andern aber sogleich der Ort der Strafe aufnahm. So augen- 
blicklich traf die Strafe den Reichen, dals sogar seine Brüder 
noch auf Erden („in supernis“) weilten. Es gibt dort keine 
Verzögerung, indem einen jeden zum Gericht entweder Abraham 
oder die Pein aufbewahrt.“ 
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Hilarius lehrt weiter zu ps. 58 n. 10 col. 379, dafs der Herr 
bei seinem Tode zur Unterwelt hinabstieg und dafs seine Heiligen 
dort nicht blieben. Diese Heiligen versteht er von den Unvoll- 
kommenen des A. Bundes, welche noch die schmerzhaften Sühne- 
leiden des Reinigungsortes zu tragen hatten, während die ganz 
Gerechten wie Lazarus in die Sitze der Seligen gebracht 
wurden, die nicht das vor Christi Himmelfahrt noch verschlossene 
himmlische Paradies, sondern der Scho[s Abrahams sind, der 
nach Hilarius über der Unterwelt und den gewöhnlichen Erd- 
bewohnern, von welchen er die Brüder des Reichen nennt, 
gelegen ist und also nur das irdische Paradies sein kann. 
Deshalb spricht auch Hilarius zu ps. 57 n.6 von der „Freude 
eines jeden Gerechten wie des Lazarus, welcher im Schofse 
Abrahams ruhte“. Nach Hilarius zu ps. 118 zade n. 10 „hat 
der Reiche seine irdische Glückseligkeit mit einem peinlichen 
Tode vertauscht, der arme Lazarus hingegen, welcher auf Gottes 
ewige Zeugnisse hoffte, wohnt in Abrahams Schofs und ver- 
tauscht das Elend des mühseligen Lebens mit der Herrlichkeit 
der seligen Ruhe“. 

Ferner existierte der Schols Abrahams, der Ort und 
Zustand des Friedens und der Ruhe, nicht blofs vor Christus, 
sondern er existiert noch immerfort und auch die Gerechten des 
Neuen Bundes müssen dort eingehen, weshalb ja auch die Kirche 
beim Scheiden des Gläubigen betet, dafs die Engel ihn wegführen 
mögen (deducant — von hier weg) vor das Antlitz des Herrn 
(Christi des Königs des Paradieses), ihn wegführen in das Paradies, 
in den Schofs Abrahams und (durch diesen Ort hindurch — 
perducant) in das heilige Jerusalem des Himmels. 

Zu ps.120 n.16 col. 660 schreibt Hilarius: „Es hält die 
prophetische Rede ihren Gang ein, wenn sie sagt, der Herr werde 
behüten deinen Ausgang und deinen Eingang von nun an bis in 
Ewigkeit. Denn diese Obhut findet nicht in dieser Zeit und 
Welt statt, dals man nämlich von der Sonne und dem Monde 
nicht gebrannt und vor allem Übel bewahrt werde, sondern es 
ist die Erwartung des künftigen Gutes, wann alle Gläubigen 
aus dem Leibe gehend zu jenem Eingang des Himmelreiches 
durch des Herrn Obhut aufbewahrt werden, da sie nämlich im 
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Schofs Abrahams, wohin ein dazwischen liegender Abgrund 
den Gottlosen den Zugang hemmt, ruhen, bis die Zeit naht, wo 
sie in den Himmel eingehen. Der Herr wird also den Ausgang 
behüten, während sie vom Körper ausgehen und, durch den da- 
zwischen liegenden Abgrund von den Gottlosen getrennt, ruhen“. 

Der Psalmist spricht also nach Hilarius nicht von der 
jetzigen Welt und von der Bewahrung vor ihren Leiden, sondern 
von dem künftigen und erwarteten Gut, nämlich, dafs die Seelen 
aller Gerechten, ehe sie zum Himmel eingehen, in Verwahrung 
genommen und unter den Schutz des Herrn gestellt werden, 
indem sie in Abrahams Schofs, an einen den Gottlosen unzugäng- 
lichen Ort, gebracht werden, bis sie von dort wieder weggehen, 
um in den Himmel einzutreten. Der Herr bewahrt also den 
Ausgang der Gerechten, indem er ihre Seelen beim Scheiden vom 
Leibe an einen Ort bringt, wo sie vor Feinden sicher in Ruhe 
weilen; er bewahrt auch den Eingang der Gerechten, indem er 
sie hernach einführt in die ewige Himmelsfreude. 

Hilarius teilt nicht den Irrtum, dafs die Seelen der Gerechten 
nach dem Tode bis zur Auferstehung aller Toten an einem Ort 
der Ruhe bleiben müfsten, ohne vor der Auferstehung des 
Fleisches Gott schauen zu können. Er spricht nicht von der 
Auferstehung und dem Gericht als dem Ende dieser Seelenruhe 
in Abrahams Schols; er lehrt vielmehr, dafs alle Seelen der 
verstorbenen Gerechten, ehe sie zum Himmel eingehen, kürzere 
oder längere Zeit im Paradies verweilen.!) 

Dasselbe ergibt sich aus den Worten des Heiligen (zu ps. 62 
n.7 col. 404f. tomus prior): Est enim et vita post vitam, quia 
in Abrahae sinibus vivendum est, in qua (vita) Dei nomen 
pauperis quiete benedieitur secundum illud prophetae: „non 
mortui laudabunt Te, sed nos qui vivimus benedicimus Domino.“ 
Super has igitur vitas misericordia est, quae quod oculus non 


1) Wenn Bougaud im Leben der h. Francisca v. Chantal erzählt, 

Fr. v. Sales sei etwa 30 Jahre nach seinem Tode kurz vor seiner Heilig- 

sprechung seiner vierjährigen Nichte mit der Meldung erschienen, er komme 

aus dem Paradiese und werde jetzt heilig, so dürfte damit wohl sein Erscheinen 

aus dem himmlischen Paradies und seine nun auch auf Erden bevorstehende 
Heiligsprechung gemeint sein. 

Rohling, Die Zukunft der Menschheit. 5 
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vidit his, qui diligunt Dominum, praeparavit. Hiernach haben 
wir drei Leben zu leben, ein erstes hier in der jetzigen Ordnung 
auf Erden, ein zweites im Schofse Abrahams und das dritte in 
dem Gottschauen des Himmels. Das zweite ist ein solches der 
Ruhe, wo Gott gepriesen wird von Lazarus im Schofse Abrahams 
und dieses ist allen bestimmt („vivendum est“), welche das über- 
natürliche Leben der Gnade besitzen („nos qui vivimus, bene- 
dieimus Domino“) und Gott loben wie Lazarus. Dies ist die 
Lehre, dals alle Seelen der sterbenden Gerechten in das irdische 
Paradies gelangen, ehe sie zum Himmel kommen, dessen von 
keinem Auge gesehene Herrlichkeit Gottes Erbarmen den ihn 
Liebenden bereitet. Der Schofs Abrahams ist nicht im Innern 
der Erde, da jene, die Gott loben, nicht dorthin kommen („nicht 
die Toten werden Dich loben noch alle, die hinabsteigen in 
die Unterwelt“); er ist die Wohnung der Lebenden („nos qui 
vivimus“) und also „das Land der Lebendigen“. Das irdische 
Paradies hat aber alle diese Eigenschaften: es ist ein „Ort der 
Ruhe“, fern von der Unterwelt, das „Land der Lebendigen“, 
durch beide Benennungen bezeichnet also Hilarius denselben Ort. 

Er sagt: „vivendum est“, was eine gewisse Dauer des 
Aufenthaltes dort bezeichnet und die Masse der sterbenden 
Gerechten betrifft. Jene, welche nach dem Tode in einem Augen- 
blick oder schnell aus der Unterwelt zum Paradies und von da 
alsbald zum Himmel gelangen, bilden eine Ausnahme, es sind 
nur die sehr vollkommenen Gerechten. Bekanntlich läfst auch 
Dante die Seelen aus dem „Fegfeuer“ zum Paradies und von 
da zum Himmel gelangen. 

Die beiden irdischen Reiche, welche Christus jetzt 
besitzt, sind also sehr verschieden und nicht miteinander noch 
mit dem himmlischen Reich zu identifizieren. 

Die streitende Kirche, das erste irdische Reich, in welchem 
Christus unsichtbar herrscht, dauert bis zu seiner Wiederkunft, 
wo alle Feinde, die unbulsfertig sterben, mit den Dämonen durch 
das Gericht eis toüg aiwrvag tov alovo» (Apoc. 20,10) zur Hölle 
gehen, während die glorreich erstandenen Gerechten zum Himmel 
gelangen, wo der Gottmensch mit dem Vater und dem h. Geist 
ewig über sie herrscht. 
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Aber anderseits besteht das irdische Paradies, welches 
für Christus als Mensch das Erbe des Vaters ist, fort und wird 
sich bei der Parusie über die ganze Erde erweitern, welche 
dann die verheilsene „neue Erde“ darstellt, und die den Welt- 
brand überlebenden Gerechten mit ihrer endlosen Deszendenz 
werden da die stets treuen Untertanen Christi in diesem ewigen 
paradiesischen Reich unter dem ganzen Himmel sein. 

3. Das Reich, welches Christus sichtbar regierend auf 
Erden ewig besitzen wird, bespricht Hilarius zu ps. 65,6: laeta- 
bimur in ipso. Dieser, in welchem wir uns freuen werden, wird 
nach v.7 in seiner Macht ewig herrschen. Es ist derjenige, 
dem nach Mt. 28,18 alle Macht gegeben ist im Himmel und auf 
Erden, dessen Name nach Philip. 2,9 ff. über jeden Namen ist, 
damit in Jesu Namen jedes Knie sich beuge, was von der aus 
Maria angenommenen Menschheit gesagt ist, weil Jesus der Name 
des von Maria geborenen Menschen ist. Es handelt sich also 
hier um das Reich, welches für Jesus als Mensch bestimmt ist, 
als Sohn Mariens, dessen Name Jesus ist. Und ihm als Glied 
des menschlichen Geschlechtes, als Menschen, fährt Hilarius fort, 
ist die Lenkung oder Vollgewalt („arbitrium“) eines ewigen 
Reiches gegeben, nach ps. 65,7: dominabitur in potentia sua in 
aeternum, griechisch 2» dvvaorsia adtod tod alwvos. Lateinisch, 
fügt Hilarius bei, bezeichnet „in aeternum“ einfach und gemeinhin 
„zu jeder Zeit“ (omni tempore), ohne etwas Bestimmteres anzu- 
geben; es ist also ein allgemeiner und vager Ausdruck. Das 
griechische tod al@vog bedeute aber eine bestimmte und speziell 
bezeichnete Epoche. Er liest daher v. 7 für „in aeternum“ vielmehr 
„in saeculum“, um eine bestimmte Epoche zu bezeichnen, wie er 
ps. 118 v. 89 „in saeculum (st. in aeternum) permanet verbum tuum“ 
gibt, weil alov ein „spatium definiti temporis“ sei und er alov 
durch saeculum geben will, wenn auch saeculum nicht blos eine 
mehr oder weniger bestimmte Epoche, sondern überdies 
„Ordnung der Dinge“ im allgemeinen und speziell und häufiger 
„die Welt“, die Ordnung der Dinge hienieden, die Gesamtheit 
der Menschen und Dinge auf Erden bezeichne. 

Der wichtigste Abschnitt (zu ps. 65 n. 13) bezieht sich auf 
die Zeit, wann Jesus als Mensch dieses ewige Reich für sich 
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allein, ohne dafs ein Feind es belästigt, erhalten wird. „Der 
eingeborne Sohn Gottes“, sagt Hilarius, „hat, obgleich er immer 
(von ewig her, als Gott) herrschte, doch nicht immer als Mensch 
(im Leibe) geherrscht. Wo also wegen des Ausdrucks tod ai@vog 
in der Bedeutung des Wortes selbst die Herrschaft einer be- 
stimmten und gleichsam angezeigten Epoche enthalten ist, 
da wird jene Zeit (die Epoche dieser Herrschaft) angegeben, in 
welcher dem zur Herrlichkeit Gottes verherrlichten Leibe (Jesu) 
der Name Gottes und das Reich gegeben wird. Und zwar gibt 
der Apostel die bestimmte Zeit dieser von Jesus zu beherrschenden 
Epoche ausdrücklich an, indem er 1. Cor. 15, 24 f. sagt: ‚Nachdem 
er alle Herrschaft und Macht und Gewalt vernichtet haben wird, 
wird der letzte Feind, der Tod, besiegt werden. Dann wird er, 
Jesus, allein in seiner Macht über die Welt herrschen (saeculo 
dominabitur). Denn obgleich er jetzt (unsichtbar in der aktuellen 
Kirche) herrscht, hat doch der Fürst dieser Welt (hujus saeculi) 
verlangt, die Apostel wie Weizen zu sichten; und es gibt böse 
Geister unter dem Himmel, gegen die uns der h. Paulus mit 
geistigen Waffen versehen hat, gegen die uns die Engel, welche 
täglich im Himmel Gott den Vater schauen, in den Kampf 
begleiten und gegen die uns Gottes Barmherzigkeit beschirmt. 

Der Hauptsatz dieses Passus sagt klar und bestimmt: tunc 
solus in virtute sua dominabitur. 

Tune. Die Epoche dieser Alleinherrschaft Christi über die 
Welt, führt Hilarius aus, wird 1. Cor. 15, 24.26 als das Ende der 
jetzigen Weltordnung angegeben, wo durch das Gericht die Aufer- 
standenen teils zur Hölle teils zum Himmel gelangt sind; dann beginnt 
Christus persönlich und sichtbar sein Reich auf der ganzen Erde. 

Solus. Jesus allein, ohne dafs ein Feind auftritt, wird als 
Mensch („in corpore“) dieses Reich besitzen, weil Philip. 2, 9 ff. 
dem Namen Jesu, welcher dem Sohne Marias eigen ist, die All- 
herrschaft zugesprochen wird. 

Virtute sua, die er als Mensch vom Vater hat nach 
Mt. 28,18: data est mihi omnis potestas. 

Dominabitur bezeichnet das tatsächlich und historisch 
künftige Resultat der prinzipiell und rechtlich vom Vater dem 
Menschensohn bereits gegebenen Universalmacht, nämlich, dafs 
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ein Tag kommen werde, wo Jesus diese unbegrenzte Macht über 
alle Geschöpfe ausüben wird, die ihn anbeten werden nach dem 
Wort des Apostels, dals jedes Knie sich beugen werde im Namen 
Jesu im Himmel, auf Erden wie in der Unterwelt und jede 
Zunge ihn bekenne — was bis jetzt auf Erden noch nicht 
geschah, aber zu einer bestimmten Zeit („designati et tamquam 
demonstrati saeculi“) eintreten werde. 

„Saeculo“ ist nicht der Himmel, wo Jesus eben nicht als 
Mensch blofs sich zeigt und regiert, sondern als Gottmensch, 
indem er auch seine Gottheit zur unverhüllten direkten An- 
schauung darbiete. Auch nimmt Hilarius das Wort nicht als 
Bezeichnung der Erde als einer himmlisch verklärten Stätte, 
die als „Suceursale“* des Himmels den glorreich Erstandenen als 
„supplementäre* Wohnung dienen würde, weil die Seligen des 
Himmels ja der Anschauung der Gottheit teilhaftig sind, nicht 
also blols die Menschheit Jesu sehen, der eben als Mensch allein, 
nach seinem Namen Jesu, als Sohn Mariens von Hilarius hier 
der künftige Beherrscher des „Saeculum“ genannt wird. Hilarius 
meint also die Erde als Stätte des pilgernden Menschengeschlechtes, 
die er überhaupt oft saeculum nennt. So sagt er also: Jesus 
saeculo dominabitur, um die künftige Alleinherrschaft Jesu über 
die Pilgermenschheit auf Erden zu bezeichnen; so spricht er 
gleich weiterhin von dem Fürsten dieses „saeculum“, der hinaus- 
geworfen wird, vom Satan, der Joh. 12,31 der princeps hujus 
„mundi“ heifst. Hilarius meint also das künftige Reich Jesu 
als des Menschensohnes auf der neuen Erde, die eine Stätte der 
Pilgerschaft, der Prüfung ist, obgleich die Prüfung, die Freiheits- 
probe ohne Versuchung zum Bösen, ohne Hindernisse und Schwierig- 
keiten, ohne ermüdende Anstrengung, leicht und glücklich, wie 
Ambrosius sagte, sich dort vollziehen wird (vgl. mein Buch „Das 
Judentum“ 8. 78), denn zur Bewährung der Freiheit bedarf es 
nicht eines Ringens mit Schwierigkeiten und Versuchungen zum 
Bösen. Hilarius fällt dadurch auch nicht in den Chiliasmus; 
denn er sagt, dals Jesus dann ein ewiges Reich haben werde 
(„aeterni regni donatur arbitrium“). In Folge des Gerichts, 
wo alle Geschöpfe ihn als Gott anerkennen mufsten und alle 
Zungen ihm Anbetung darbrachten, insbesondere die Zungen der 
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überlebenden Gerechten, wird Jesus als Mensch tatsächlich auf 
Erden die volle Gewalt des ewigen Reiches haben, welches ihm 
prinzipiell und rechtlich bei seiner Auferstehung gegeben wurde: 
data est mihi omnis potestas in coelo et in terra, eine Gewalt, 
die er offenbar bis jetzt auf Erden noch nicht ausübt. 

So wird Christus zum Gericht kommen, Lebendige und 
Gestorbene zu richten und sich als „Rex omnium aeternorum 
saeculorum“ (Hil. ad Const. 2,11 Migne pars post. col. 570 f.) dar- 
stellen. Es gibt nur eine aeviternitas oder relative Ewigkeit, 
welche das Geschöpfliche betrifft, das einen Anfang, aber kein 
Ende hat, und diese endlose Dauer umspannt drei Reiche Jesu, 
der eben ewig herrschen wird über die Verdammten als ewiger 
Rächer des Bösen, der ewig im Himmel herrschen wird als 
ewiger Belohner seiner tugendhaften Diener, und der drittens 
ewig herrschen wird auf der paradiesisch zum Urstand Edens 
umgestalteten Erde, er wird also absoluter König sein über diese 
drei ewigen Welten der Menschheit. 

4. Das Territorium, die Stättedes ewigen Reiches, welches 
Jesus allein, als Mensch, über die Pilgermenschheit haben wird. 

Hilarius lehrt, dafs Jesus nach dem Gericht als Mensch 
allein auf Erden regieren wird: solus saeculo dominabitur. 
Aber die jetzige Welt, hoc saeculum, wird vergehen, ut sit 
coelum novum et terra nova (zu ps. 118 lamedn. 3); das sae- 
culum, über welches Jesus allein sichtbar und persönlich regieren 
wird, wird also durch den Weltbrand an die Stelle des jetzigen 
treten, welches in dem Brand seine gegenwärtige Gestalt verliert, 
aber seine Substanz bewahrt, die nach dem Brand eine Ver- 
besserung erhalten wird. Deshalb lehrt Hilarius mit der ganzen 
Tradition, das Paradies der Stammeltern existiere noch, offenbar, 
um der Typus zu sein, nach welchem unsere durch den Welt- 
brand zu verwüstende Welt erneuert werden soll. 

Dies ergibt sich besonders aus dem Com. zu ps. 148 n. 7 
(Migne I col. 883), wo Hilarius die neue Erde zu dem Himmel 
des Gottschauens in Gegensatz bringt und- sagt, dals letzterer 
nicht innerhalb der erneuerten Welt, sondern in höheren Regionen 
ist und sein wird. Da Jesus nun als Mensch, wie Hilarius lehrt, 
nach der Auferstehung der Toten und dem Einzug der glorreich 
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Erstandenen in den Himmel und nach der Erneuerung der Erde 
und ihres atmosphärischen Himmels allein über die Welt 
herrschen wird („solus saeculo dominabitur“), so ist diese Welt 
(„saeculo“) die erneuete Erde, sie ist der Platz seiner ewigen 
Alleinherrschaft als Mensch, die Erde in der ursprünglichen 
Vollkommenheit Edens, wo nach dem Com. zu ps. 148 n. 7 alle 
Macht der bösen Geister aufgehoben sein und dann „nicht mehr“ 
die Sünde, nicht der Tod, nicht die jetzige grobirdische Welt 
(„terrenus“ grobirdisch im Unterschied von „terrestris“ einfach 
irdisch) existieren wird; er meint damit offenbar nicht die himm- 
lische Seligkeit des Gottschauens, weil ja im Himmel niemals 
Sünde und Tod herrschte, sondern unsere Erde, wo „nicht mehr“ 
diese Ubel und die jetzige grobsinnliche Gestaltung sein werden, 
welche bis zur Wiederkunft des Herren bestehen bleiben. 

Da aber Jesus für seine künftige ewige Herrschaft auf 
Erden vernünftiger Wesen als seiner Untertanen bedarf und 
zur Zeit des Anfangs dieser seiner künftigen Herrschaft auf 
Erden aufser den das Weltfeuer und Gericht überlebenden Ge- 
rechten kein Mensch existiert, so werden eben jene Überlebenden 
die ersten Untertanen dieses seines Reiches sein. Zu ps. 118 
lamed n. 8.9 schreibt Hilarius über v.91: „Durch deine Anordnung 
dauert der Tag fort, weil alles Dir dient“, dals der physische 
Tag nicht fortdauert, sondern durch den Eintritt der Nacht 
endigt, dals man aber (im Spiritualsinn) den Tag, da der Tag 
Licht ist, von jedem Heiligen oder Gerechten, der das Licht der 
Welt ist, verstehen könne und demnach glauben müsse, dafs die 
Gerechten mit dem Licht der Heiligkeit fortbestehen sollen, weil 
alle Dinge (die Menschen mit allem) einstens Gott dienen werden, 
während dies jetzt noch nicht der Fall sei, da ihm die Sünder 
ja nicht dienen. Folglich, so schliefst er, wird dann (wann Gott 
alle Feinde unter die Fülse des Sohnes gelegt haben wird) der 
Tag der Heiligen, ihr moralisches und übernatürliches Licht fort- 
bestehen, weil es nur mehr Gerechte auf Erden geben wird, da 
eben alles (die Menschen und alles, was von ihnen abhängt) dann 
anfangen wird, Gott zu dienen. 

Es wird also nach Hilarius eine Zeit auf Erden kommen, 
wo alle Menschen Gott dienen werden. Dies ist nicht von der 
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himmlischen Vollendung gemeint, weil im Himmel nicht erst in 
Zukunft alles Gott entsprechen wird. Auch ist die Verherrlichung 
Gottes im Himmel kein einfaches „Dienen“ der Heiligen, sondern 
ein königliches Mitherrschen, eine königliche Verherrlichung, wie 
auch sonst dies von Hilarius betont wird (z.B. zu ps. 2n. 45, 
ps. 59 n. 3, ps. 60.5). Ferner nennt Hilarius jeden Heiligen ein 
„Licht dieser Welt“, ein moralisches und übernatürliches Licht 
auf Erden, welches fortdauern mufs, damit alles Gott diene; es 
kommt aber eine Zeit, wo die Sünder beseitigt werden und die 
Heiligen, als der Tag oder das Licht der Gerechtigkeit, fort- 
dauern für immer auf Erden, weil dann, beim Anbruch dieser 
Zeit, alles anfangen wird, Gott zu dienen: es wird nur mehr 
Gerechte auf Erden geben. 

Die Zeit, wo dieser allgemeine Dienst aller anfängt, ist nach 
Hilarius das Gericht, wo eben alle Feinde unter die Fülse des Herrn 
gelegt werden, wo (n.9) ein neuer Himmel und eine neue Erde 
bereitet werden, wo die verstorbenen Gerechten glorreich aufer- 
standen sind und die Nächte der Laster verdrängt werden von 
der Erde. 

Es wird also nach Hilarius nach dem Gericht auf Erden 
Menschen geben, die als Pilger Gott dienen und dieser Dienst 
Gerechter wird ewig auf Erden fortbestehen, das moralische und - 
übernatürliche Licht gerechter Pilger wird dauernd die Erde 
beleuchten; es werden alsoim Weltbrand nicht alle sterben, sondern, 
wie er schon in den sub 1 angeführten Stellen ausdrücklich sagte, 
einige Gerechte werden übrig bleiben, um eben den ewigen Dienst 
der pilgernden Menschheit auf der neuen Erde zu beginnen. 

Sehr zu beachten ist, dafs Hilarius n. 9 bemerkt, dafs er 
dies alles „nach der prophetischen und apostolischen Lehre“ an- 
geführt habe, nämlich, dafs nach dem Gericht der Tag der 
Heiligen, ihr moralisches und übernatürliches Licht der Heiligkeit, 
auf Erden dauernd fortbestehen werde, wo alle Menschen und 
Dinge anfangen werden, Gott zu dienen. Also legt Hilarius 
diese Lehre von einer neuen Ordnung der Dinge auf Erden, wo 
die Menschheit in allen ihren Gliedern ewig Gott dienen werde, 
nicht als eine persönliche Ansicht, sondern als eine Lehre 
der Propheten und Apostel vor, 
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Da Hilarius die Herrschaft, welche Jesus als Mensch allein 
auf der neuen Frde haben wird, ewig nennt, so ist selbst- 
verständlich, dafs die Menschheit sich auf Erden endlos fort- 
pflanzen wird, da sonst eine ewige Herrschaft des Herrn auf 
Erden nicht denkbar wäre. Hilarius spricht dies auch aus- 
drücklich aus zu ps. 144 n.16. Er zitiert als prophetisch die 
Verse 10—13: „Alle deine Werke sollen Dich preisen, deine 
Heiligen Dich rühmen: Sie werden sprechen von der Herrlichkeit 
deines Reiches und von deiner Macht reden, um kundzutun 
den Menschen deine Macht und die herrliche Erhabenheit deines 
Reiches. Dein Reich ist ein Reich auf alle Ewigkeit und deine 
Herrschaft erstreckt sich auf Geschlecht und Geschlecht“. Der 
Psalmist, lehrt Hilarius, weissagt hier, dafs Gott ewig auf Erden 
verherrlicht werden wird. Er redet nicht von der triumphierenden 
Kirche des Himmels, deren ewige Herrlichkeit niemand bezweifelte 
und die allbekannt war, während es hier heilst, dafs die Heiligen 
von der Herrlichkeit des Reiches Gottes reden, um sie den 
Menschen kundzutun, damit sie von denen, welche Teil daran 
zu haben berufen sind („usuris“, welche den usus regni haben 
sollen), erkannt und erlangt werde. Dies palst nur auf Heilige, 
die auf Erden zu Erdenpilgern reden, damit sie das Reich der 
Kirche, welches sie noch nicht kennen, erkennen und darin ein- 
treten. Dieses Reich heifst ein ewiges. Die Ewigkeit des 
himmlischen Reiches, bemerkt Hilarius, unterlag nicht der Mög- 
lichkeit eines Zweifels; wohl aber war es wichtig, die Ewigkeit 
des Reiches Gottes auf Erden zu verkünden, denn diese wurde 
selbst von einem Bischof wie Marcellus von Ancyra bestritten, 
der sagte, die Herrschaft Christi auf Erden werde bei seiner 
Wiederkunft zum Weltgericht aufhören. Gegen diese Ketzerei 
bemerkt Hilarius, spreche der Satz des Psalmisten, dals Gottes 
Reich ein Reich auf alle Ewigkeit sei und sich auf Geschlecht 
und Geschlecht erstreckte; die Herrschaft auf Geschlecht und 
Geschlecht werde erwähnt, damit Geschlecht und Geschlecht 
erkenne, dals es mit der ewigen Herrschaft gleiche Dauer habe, 
mit der Herrschaft gleich ewig sei. Dies kann nicht vom Himmel 
gemeint sein, weil das Wort Geschlecht den Gedanken der Fort- 
pflanzung des Lebens enthält durch die leibliche Zeugung, weshalb 
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auch Hilarius die pilgernde Menschheit „unser Geschlecht“ nennt. 
Da es im Himmel keine Zeugung gibt weder des physischen 
Lebens noch eine solche des geistigen durch die Gnade, so ist 
evident, dafs Hilarius durch die Wahl des Wortes „generatio“ 
sagen will, der Psalmist spreche von einer ewigen Herrschaft 
auf Geschlecht und Geschlecht, weil er eine Herrschaft auf Erden 
im Auge hat und deren Geschlechter als gleich ewig mit der 
ewigen Herrschaft Gottes auf Erden bezeichnen will, dals die 
ewige Herrschaft über Geschlechter somit endlos sich fort- 
pflanzende Geschlechter einschlielst. Zu ps. 144 n. 7 erklärt 
Hilarius speziell die Doppelung des Wortes Geschlecht („auf 
Geschlecht und Geschlecht“) als Hinweisung auf die zur Zeit 
der Parusie aus Juden und Nichtjuden bestehende Gemeinde der 
Gläubigen, durch deren das Gericht überlebende Gerechte die 
sich endlos erhaltenden Untertanen des ewigen Gottesreiches 
auf Erden begründet werden. Die Herrlichkeit des Reiches, 
sagt er (n. 16 Ende), ist in der Ewigkeit der Herrschaft und die 
Ewigkeit, welche diese Herrschaft hat, mufs notwendig denjenigen 
eignen, über welche diese Herrschaft ewiglich ausgeübt wird. 
Nur die Herrschaft auf Erden ist der Gegenstand des ganzen 
Passus, diese Herrschaft ist also ewig und die erneuerte, heilige 
Menschheit, über welche sie sich erstreckt, wird somit endlos 
bestehen. 

Ebenso ist es mit ps. 145 v.10: „Der Herr dein Gott, o Sion, 
wird herrschen in Ewigkeit, auf Geschlecht und Geschlecht“. 
Dies wird realisiert werden auf der neuen Erde. Die jüdischen 
Chiliasten, welche für die jetzige Weltgestalt eine zunächst 
tausendjährige Restauration Jerusalems und seiner alten Kultur 
mit einer sich daran schliefsenden ewigen Regierung des Messias 
erwarteten, hatten irrig das Js. 65, 22 verheilsene baumartig lange 
Leben der Individuen der neuen Erde (cf. „Auf nach Zion“, 
S.119 ff.) von der Gemeinde verstanden; sie übersahen, dafs 
Jsaias für das neue Jerusalem und die ganze Menschheit ewige 
Dauer und universale Heiligkeit, Jubel und Unsterblichkeit ver- 
kündigte, den Individuen der neuen Erde aber ein baumartig 
langes (also auf tausend Jahre möglicherweise sich erstreckendes) 
Pilgerleben verhiefs, welches dann ohne Tod zur himmlischen 
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Vollendung führe. Hilarius konnte daher den Juden ihre Deutung 
von dem Sion des Psalmisten (ps. 145,10) nicht zugeben und 
entgegnete daher mit Recht in bezug auf das jüdische Jerusalem 
der jetzigen Weltgestalt, es sei zerstört und werde nicht wieder- 
kehren. Das war richtig, und er hätte beifügen können, dals 
der Psalmist die neue Erde im Auge habe. Um aber den Mils- 
brauch, den die Juden mit dem Literalsinn für das Jerusalem 
der jetzigen Weltzeit trieben, kurz abzuschneiden, bezog er die 
Ewigkeit, welche der Psalmist ausspricht, im Spiritualsinn auf 
das himmlische Sion des Gottschauens. Natürlich mulsten die 
Juden dann wieder sagen, dals der Literalsinn durch die „auf 
Geschlecht und Geschlecht“ lautende Herrschaft offenbar die 
Erde als die Stätte der Fortpflanzung meine, weshalb die volle 
Widerlegung auch hier eben den Hinweis auf die neue Erde 
verlangt hätte, wo ja auch nach Js. 65 Kinder geboren werden, 
aber nicht zum Sterben, nicht zur Sünde, sondern Kinder der 
Segnung. 

Marcellus von Ancyra behauptete (op. hist. fragm. III n. 2 
Migne tom. II col. 680), das Reich Christi werde nur bis zum 
Gericht dauern, weil er geringer sei als der Vater. Er rief 
1. Kor. 15, 21—28 an und exegesierte willkürlich. 

Hilarius (de Trinit. XI, 25—48, Migne tom. II col. 417—433) 
zeigt, dafs 1. Kor. 15 die Gleichheit Christi mit dem Vater lehrt, 
weshalb Christus als Gottmensch mit dem Vater ewig im Himmel 
herrschen werde; nur en passant sagt er ein Wort über die 
künftige Herrschaft, welche Christus allein, als Mensch, auf Erden 
haben wird. Eine feindliche Macht abschaffen, sagt er, heilst, 
dem Feind das Recht der Macht wegnehmen, damit sie nicht 
mehr bestehe, so dafs die Ausübung der Herrschermacht absolut 
vernichtet sei. Von dem Reich in dieser Welt, welches Satan 
besitze, habe der Herr selbst gesagt: mein Reich ist nicht von 
dieser Welt, also gesagt, dafs Satan tatsächlich hier auf Erden 
herrsche, bevor Er (Jesus) diese Macht beseitige, indem Er sie 
völlig vernichte durch die Aufrichtung seines eigenen Reiches 
über diese selbige Welt (die Erde). Und dann eben „wird Jesus 
allein dort herrschen für immer“, wie Hilarius im Com. zu dem 
Psalm ausdrücklich darlegte, 
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5. Die Rückkehr der Menschheit als solcher durch 
die das Gericht überlebenden Gerechten zu dem irdischen 
Paradies. Hilarius erklärt dies im Com. zu Matth. cp.. Sn. 5—8 
(Mt. 9, 1—6 Heilung des Gichtbrüchigen), Migne col. 960 £. 

Durch die Heilung des Gichtbrüchigen und die begleitende 
Vergebung hat der Herr nach Hilarius prophetisch angekündigt, 
dafs sein bevorstehender Versöhnungstod prinzipiell und rechtlich 
dem Menschengeschlecht („universis gentibus“) die Ursünde 
(„primae transgressionis indulgentia“) mit allen daraus stammenden 
Sünden („animae peccata“) verzeihen, folglich, dafs ein Tag 
kommen werde, wo auch tatsächlich diese Nachlassung geschehe. 
Aber Hilarius wollte auch im einzelnen den Inhalt dieser Nach- 
lassung erläutern. „Zuerst (n. 7) erteilte der Herr die Vergebung 
der Sünde; dann („surge“*) zeigte er die Macht, die Auferstehung 
der Toten zu wirken; ferner lehrte er durch das Aufheben des 
Bettes, dafs Schwäche und Schmerz von den Leibern fern sein 
werde; endlich zeigte er durch die Rücksendung in das eigene 
Haus an, dals den Gläubigen der Weg in das Paradies 
wieder geöffnet werde, aus welchem Adam, der Vater 
aller, durch die Sünde sich entfernt hatte.“ 

Die Vergebung der Sünde ist die n. 5 schon erwähnte Nach- 
lassung der ersten Übertretung, die Verheifsung, dafs die Erb- 
sünde mit ihren Folgen der Menschheit einst tatsächlich weg- 
genommen werde. Dies kann sich aber nur auf lebende 
Menschen beziehen, die ein Kollektivum bilden und diese Wohltat 
ihren Gliedern, ihren Deszendenten, übermitteln können wie ihnen 
die erste Sünde mit deren Folgen übermittelt wurde. Hilarius 
dachte also nicht an die jetzt durch die Taufe den einzelnen 
gegebene Befreiung von der Erbsünde, zumal er n.5 den Gicht- 
brüchigen als Repräsentanten der Menschheit bezeichnete und 
sagte, dafs in ihm „allen Völkern“ („gentium universitas“) die 
(jure am Kreuz zu erwerbende, facto später, bei der Parusie, zu 
gewährende) Sündenvergebung gemeldet wurde. 

Deshalb fügt Hilarius auch bei, dals der Erlöser durch „surge* 
anzeige, er werde seine Macht, die Toten zu erwecken, offenbaren, 
wann eben die Zeit der tatsächlich für die Menschheit zu ge- 
währenden Nachlassung der Erbsünde gekommen sein werde; 
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beides ist gleichzeitig, indem er die Auferstehung der Gestorbenen 
aus den Gräbern wirken und zugleich in den Überlebenden eine 
andere Auferstehung durch die Wiederherstellung des Urstandes 
vollbringen wird. 

Dann, durch diese Wiederherstellung werden die Leiber 
von Schwäche und Schmerz befreit sein. Er meint die zurück- 
gegebene paradiesische Rüstigkeit des Leibes der das Gericht 
überlebenden Menschheit, nicht die glorreiche Leiblichkeit der 
Himmlischen, weil die vorhin erwähnte Macht, die Auferstehung 
zu wirken, Gute und Böse betrifft, die glorreiche Leiblichkeit 
der auferweckten Gerechten selbstverständlich und die häfsliche, 
leidvolle Leiblichkeit der Verdammten ebenso bekannt war. Der 
Satz von dem Weichen der Schwäche von den Leibern meint 
also eine besondere Wohltat, die Wiederherstellung des voll- 
kommenen Leibeslebens der Urzeit in den überlebenden Gerechten. 
Daran reiht sich dann unmittelbar die zuletzt ausdrücklich 
erwähnte Heimführung der Gläubigen in das Paradies, aus 
welchem Adam sich entfernt hatte; alsoi st nicht vom Himmel die 
Rede, denn dort hatte Adam nicht gesündigt, von dort sich 
nicht entfernen können. Deshalb auch der Ausdruck, dals den 
Glaubenden der Weg ins Paradies wieder geöffnet wird. Die 
Himmlischen erfreuen sich des Gottschauens, welches den Glauben 
und die Hoffnung ausschlielst; es sind also Pilger, welche wieder 
Eingang zum Paradiese finden, die den Weltbrand überlebenden 
Gerechten und ihre Deszendenten. N.8 wendet sich Hilarius 
dann an die Gläubigen der jetzigen Ordnung, die dem Tode 
bestimmt sind; sie haben durch die Heilung des Gichtbrüchigen 
die Verheilsung ihrer persönlichen Erlösung durch die Nachlassung 
der Sünden, die Auferstehung und die Aufnahme in den Himmel; 
in diesem num. 8 ist nicht mehr Rede von der Menschheit als 
solcher, sondern von den Individuen, nicht mehr von einer gemein- 
samen Schuld, sondern von den vielfachen Sünden, nicht mehr 
vom Paradies, sondern von der Auferstehung und der Aufnahme 
in den Himmel. 





Im 


Der h. Cyrill von Jerusalem. 


1. Cyrillus lehrt, dafs es Gerechte geben wird, welche die 
Verfolgung des Antichrists und den Weltbrand überleben und 
lebendig, ohne gestorben zu sein, vor dem Gericht erscheinen 
und überhaupt nicht sterben werden. Er hielt wie Hilarius die 
zweite Ankunft schon damals für nahe und sprach deshalb öfters 
von den Überlebenden; später, als man sah, dafs sich die Parusie 
noch verzögere, sprach man vorwiegend nur mehr von der Not- 
wendigkeit, dals jeder für einen guten Tod sorge, bis man, je 
mehr das Ende sich durch die Allgemeinheit der Predigt des 
Evangeliums an allen Orten einerseits und den wachsenden Abfall 
anderseits wirklich nahet, auch der überlebenden Gerechten wieder 
gedenken und sie um so eifriger zur Betrachtung vorstellen wird, 
je stärker die zunehmende Apostasie den völligen Untergang des 
Glaubens ankündigt; denn sie sind für das christliche Volk ein 
Beweis, dals der Abfall nur vorübergehend triumphieren, die 
Christenheit aber in jenen überlebenden Gerechten sich erhalten 
wird, um ewig auf Erden die Alleinherrschaft zu haben. 

Ehe das Gericht kommt, lehrt Cyrill mit Schrift und 
Tradition, wird zuerst eine fast allgemeine Apostasie eintreten, 
der Antichrist wird die Welt beherrschen, sich als Gott anbeten 
lassen und insbesondere viertehalb Jahre lang eine aufs höchste 
getriebene Verfolgung der Gläubigen ins Werk setzen. Dann 
wird das Kreuz in den Lüften erscheinen, ein Zeichen, welches 
Satan nicht nachahmen kann, ein wahres Zeichen Christi und 
seiner unmittelbaren Nähe, der Schrecken seiner Feinde, die 
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Freude seiner Freunde (Catech. 15 de 2. adv. c. 22, Migne tom. 
unic. col. 898). Dann erscheint der Herr selbst in der Höhe 
unserer Atmosphäre gegen das Ende (cp. 2 col. 871), wenn nämlich 
die jetzige Weltgestalt und der Antichrist nur noch für einige 
Augenblicke existiert, die Sünder brechen in Wehklagen aus, die 
Gerechten jubeln. Es folgt alsbald der Tod des Antichrists, der 
durch den Glanz der Ankunft Christi und durch den Hauch 
seines Mundes (d. i. auf Christi Befehl) getötet wird (e. 18 col. 886). 
Sofort werden nun die erwählten Gerechten von den Engeln ein- 
gesammelt (ec. 22): ne cum inimieis cenfundantur electi, mittet 
angelos cum tuba et congregabunt electos a quatuor ventis 
(Mt. 24, 31). 

Der Kontext zeigt, dals Cyrill die Stelle Mt. 24, 31 nicht auf 
die Einsammlung der glorreich Erstandenen, sondern der noch 
lebenden Gerechten bezieht, welche nicht mit den Sündern im 
Weltbrand untergehen sollen; deshalb fügt Cyrill auch bei, der 
Herr habe den Lot nicht vernachlässigt, obgleich dieser nur 
einer war, er werde also nicht viele Gerechte vernachlässigen. 
Cyrill identifiziert Mt. 24,31 mit v. 37—41 und mit Luc. 17,26—35 
(vgl. „Auf nach Zion“, S. 211f.), weshalb er sagt, dals jene Ge- 
rechten einzeln und bevorzugt vor den andern dann Lebenden 
(unus assumitur, alter relinquetur“) aufgenommen werden und 
dafs der Herr für diese Erwählung nicht auf irdische Stellung, 
Ehre und Reichtum, sondern nur auf die Verdienste der Gerechten 
achtet. Deshalb und weil die Erwählten mitten unter ihren 
täglichen Arbeiten, z. B. auf dem Acker oder bei der Mühle, 
aufgenommen werden, ist klar, dals es sich hier um noch Lebende, 
nicht um glorreich Erstandene handelt. 

Auf die Einsammlung der Gerechten, welche der Verfolgung 
des Antichrists entgingen, folgt sofort die Zerstörung der jetzigen 
Weltgestalt durch Feuer, wofür Cyrill ps. 49,3 und Dan. 7,9 f. 
zitiert und sagt: veniet Filius hominis fluvio igneo, quo pro- 
bantur (cf. Didache 16, 9, meine „Alleinherrschaft des Glaubens“ 
S.16) homines, tractim decurrente (catech. 15 c. 21 col. 898 f.). 

Nach dem Weltbrand erstehen die Toten und es erfolgt 
nun die zweite Entrückung der Überlebenden (nach 1 Thess. 4, 14 
vgl. „Auf nach Zion“ 8.168 ff.) mit den glorreich Erstandenen 
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in oceursum Domini (cat. 15 cp. 19 col. 895). Diese Stelle c. 19 
unterscheidet offenbar glorreich Erstandene und lebendig übrig- 
gebliebene Gerechte, die nicht gestorben sein werden. Das 
Griechische sagt in genauer Übersetzung: „Die in Christo Ge- 
storbenen stehen zuerst auf, die lebenden Gerechten werden auf 
Wolken entrückt (praesens) einen (ohne Artikel) Lohn ihrer 
Arbeiten empfangend (praesens), nämlich übermenschlich ("eo 
avwIE@rov, über die gegenwärtige Lage der menschlichen Natur 
hinaus) geehrt zu werden, weil sie übermenschlich (rtg @vdg@xov) 
gestritten haben“. Die gestorbenen Gerechten also stehen glor- 
reich auf und die überlebenden Gerechten werden entrückt, 
indem sie dabei, in diesem Moment, eine von ihrer bisherigen 
Existenzweise verschiedene empfangen, welche mit jener der 
glorreich Erstandenen nicht identisch ist, weil Cyrill sagt, diese 
Überlebenden würden auf Wolken entrückt (rapiuntur in nubibus), 
was nicht auf den glorreichen Auferstehungsleib palst, der sich 
der „subtilitas“ und „agilitas“ erfreut und deshalb keines äulseren 
Mittels, keiner Entrückung durch eine äulsere Macht bedarf, um 
sich in die Luft zu erheben. Auch meinte Cyrill nicht, dafs 
diese als Belohnung den Überlebenden im Augenblick ihrer Ent- 
rückung gegebene neue Existenzweise das himmlische Leben 
des Gottschauens sei, weil dies erst nach dem Gericht für die 
Erstandenen mit Leib und Seele beginnt, nicht schon in dem 
Moment der Bewegung „obviam Domino“. Auch ist jene Be- 
lohnung der Überlebenden im Moment ihrer Entrückung nicht 
die Tatsache, dafs sie nicht sterben, sondern lebendig zum Richter 
gelangen. Denn dieses Nichtsterben wäre keine eigentliche 
„Ehrung“, sondern höchstens eine Wohltat, und eine geringe, 
da es die Erhaltung des jetzigen doch nur traurigen Lebens 
wäre, also nicht gar speziell eine „übermenschliche“ Belohnung 
heifsen könnte. Cyrill dachte daher zweifellos wie ÖOrigenes 
(vgl. „Alleinherrschaft* S. 43 ff.), dafs die Worte Pauli „nos 
immutabimur“ eine plötzliche Veränderung bezeichnen, welche 
im Augenblick der Auferstehung der gestorbenen Gerechten den 
Leib der Überlebenden mit der ursprünglichen Vollkommenheit 
Adams bekleiden werde, dessen Vollkommenheit samt der Be- 
stimmung, die Quelle des menschlichen Geschlechtes zu sein, die 
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Ehre und Herrlichkeit des irdischen Paradieses war. Dies palst 
zu der Erklärung Cyrills. Die Überlebenden haben gegen den 
Antichrist mit einem über die gewöhnliche Weise unserer armen 
Natur hinausgehenden heroischen Kraft und Beharrlichkeit ge- 
kämpft; deshalb verdienten sie, erwählt zu werden, um eine über 
unsere jetzige Lage hinausgehende Belohnung in ihrem Leibe 
zu empfangen, die Ehre der ursprünglichen Vollkommenheit 
Adams und die Bestimmung, diese Vollkommenheit ihren Deszen- 
denten zu übermachen. Auch ist zu beachten, dafs Cyrill die 
weiteren Worte Pauli „et sic semper cum Domino erimus“ nicht 
so versteht, dals die glorreich Erstandenen wie die Überlebenden 
immer mit Jesus in der Luft bleiben würden, da ja der Herr 
aus der Luft zum Gericht auf die Erde hinabsteigen muls; 
er sagt cat. 18 c. 29, der Satz bezeichne das ewige Leben, indem 
die glorreich Erstandenen nach dem Gericht auch leiblich zum 
Himmel gehen, die Überlebenden aber in dem irdischen Reich 
Christi auf der neuen Erde beim Herrn nach seiner Menschheit 
bleiben, um hernach, wenn ihre Zeit gekommen, auch bei ihm 
im Himmel zu sein. 

In der Meinung, dals das Ende schon nahe sei, ermahnte 
Cyrill seine Hörer oft, sich würdig zu machen, zu den Über- 
lebenden zu gehören. „Der Gott des Friedens“, sagte er, (cat. 
28 c. 23 col. 1026), „heilige euch ganz (totos, dAorsAsts) und unver- 
sehrt werde erhalten euer Leib und Seele und Geist bei der 
Ankunft unseres Herrn (&» 77 ragovoie)“. Paulus hatte gesagt: 
integer spiritus vester et anima et corpus servetur (znom®ein), 
Cyril sagt: integrum corpus... conservetur (dearnondein), er 
denkt nicht an die Auferstehung, wofür eben der menschliche 
Leib nicht erhalten zu werden braucht wie er ist, er muls viel- 
mehr durch den Tod aufgelöst und zu Staub werden; Cyrill 
wünscht also vielmehr seinen Hörern die vollkommene defektlose 
Bewahrung des Leibes durch (dıe-) Gefahren hindurch, dals 
sie also lebendig erhalten werden in ihrem natürlichen Leibes- 
leben wie in dem moralischen und übernatürlichen Leben bis 
zur Parusie und dafs sie so zu den überlebenden Gerechten 
gehören mögen, welche lebendig dem Herrn entgegen in die 
Luft entrückt und dabei übermenschlich geehrt werden in ihrem 
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Leibe durch dessen Erhebung zu der ursprünglichen Vollkommen- 
heit des unschuldigen Adam und — durch die Bestimmung, auf 
ihre Deszendenten diese Vollkommenheit zu übertragen, welche 
die heutige Fxistenzweise überragt und die Belohnung für ihre 
übermenschlichen Kämpfe sein wird, die sie in den letzten Welt- 
tagen, durch die h. Eucharistie gestärkt, geführt. 

2. Das unmittelbare Los der Überlebenden betrach- 
tend erklärt sich Cyrill über das ewige Reich Christi auf Erden 
und die Zurückgabe des irdischen Paradieses an die Menschheit. 

Cyrill weist energisch die Irrlehre des Marcellus von Ancyra 
zurück, „qui ausus est dicere, post mundi finem non regnaturum 
esse Christum, nec pronuntiare veritus est, quod Verbum e Patre 
egressum ipsum rursus in Patrem resolutum amplius non erit“ 
(cat. 15 c. 27 col. 910). Cyrill betont dagegen, dafs Christus seit 
seiner Himmelfahrt mit dem Vater im Himmel als Gottmensch 
zur Rechten des Vaters herrscht (cat. 4 c. 4 col. 471), ferner, dafs 
in Folge des Gerichts über Lebendige und Gestorbene Christus 
als Mensch auch auf Erden ewig regieren wird: „Tu autem 
(Christiane) mihi verum Christum non amplius jam e terra, sed 
e coelo venturum expecta..., ut vivos et mortuos judicet ac (ut) 
regnum obtineat coeleste, sempiternum et omni fine carens. Nam et 
in hoc certus et cautus mihi esto, quando quidem multi sunt, qui 
dieunt, Christi regno finem esse“ (cat. 4 de 10 dogm. c. 15 col. 474). 

Das künftige Reich Christi auf Erden heifst himmlisch, 
weil er es erst beim Gericht empfängt, also jetzt noch nicht 
besitzt wie er seit seiner Himmelfahrt das Reich im Himmel 
besitzt. Himmlisch nennt er also jenes irdische Reich meta- 
phorisch, um seine grolse Herrlichkeit, die himmelähnlich sein 
wird, zu bezeichnen, wie ja auch im „Pater noster“ gebeten wird, 
dals Gottes Wille geschehen möge auf Erden wie im Himmel 
d.h. absolut, allgemein, ewig, wenn auch noch nicht mit dem 
königlichen Dienst der Himmlischen, sondern mit dem voll- 
kommeneren Pilgerdienst wie ursprünglich im Paradies. 

Das griechische tr« BaoıReln Baoıkeiev (ohne Artikel) odo«- 
vıov zeigt, dals von diesem Reich vorher noch nicht Rede war, 
dals Christus als Mensch es noch nicht hatte, weshalb die 
lateinische Übersetzung gut sagt: ut obtineat regnum coeleste, 
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das himmelähnliche Reich, in welchem Gottes Wille geschehen 
wird wie im Himmel. Cyrill lehrt also, dafs durch das Gericht 
Jesus selbst sichtbar und persönlich ein Reich auf Erden beginnen 
wird, das wie sein Reich im Himmel absolut, universal und ewig 
oder ohne Ende sein wird. 

Bezüglich der Untertanen dieses künftigen irdischen Reiches 
heifst es (cat. 15 de 2. adv. c. 26 col. 910 f.): Tantum ne quis ex 
nobis condemnatus abjieiatur, (faciamus) ut cum fidueiaoccurramus 
aeterno Regi Christo, qui regnat (=regnabit) in (aeterna) 
saecula. Regnat (regnabit) enim in (aeterna) saecula, qui judicat 
(judicabit) vivos et mortuos, pro vivis et mortuis mortuus; et 
sicut Paulus dixit, „ad hoc Christus mortuus est et vixit, ut et 
mortuis et vivis dominetur“. 

„Das Wort „oecurramus“ zeigt auf die zweite Entrückung 
der Überlebenden „in oecursum Domini in aöra“ (1 Thess. 4, 14) hin. 

„In saecula“ griechisch eig roüg aiovag ist hier (nach der 
zweiten Bedeutung von «uw» = aeternitas) —= in aeternitates 
weshalb „saecula“ mit „aeterna“* zu bestimmen ist, wie Cyrill 
auch sagt „aeterno Regi Christo“, der als solcher ein Reich von 
ewiger Dauer hat. Das part. xolro» ist futurisch, judicabit, da 
Christus ja vor dem Ende der jetzigen Weltgestalt sichtbar und 
persönlich kein Gericht abhält; so ist auch das „regnat“ der 
lateinischen Übersetzung futurisch, er wird herrschen in Ewigkeit, 
der richten wird Lebendige und Gestorbene, denn er ist gestorben 
für Lebendige und Gestorbene. 

Diese Lebendigen, ohne Zusatz genannt, sind Lebende, die 
ihr natürliches Pilgerleben besitzen, wie Cyrill ja (ef. n. 1) aus- 
drücklich auch lehrt, dals solche beim Gericht anwesend sein 
werden. Deshalb ist auch in dem Satz „ut vivis.. dominetur“ 
nur an solche zu denken, zumal das Wort ohne Zusatz steht 
und somit Menschen im natürlichen Pilgerleben bezeichnet, nicht 
das Gnadenleben, wenn auch jene Überlebenden zugleich als 
Gerechte das Gnadenleben besitzen. 

Statt des Paulinischen „resurrexit“ sagt Cyrill „vixit“, um 
gegen Marcellus die Fortdauer der Herrschaft Christi über 
Lebende und Totgewesene für die (ewige) Dauer des von Christus 
wieder aufgenommenen Lebens auszudrücken. 
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Diese Behauptung Cyrills bestätigt aber seine Lehre, dafs 
es im Gericht vor dem Richter Menschen geben wird, welche 
durch den Tod hindurchgingen und andere, die nicht gestorben 
sind; die ersteren gehen dann auch leiblich zum Himmel oder 
zur Hölle, und über diese alle wird Christus nicht mehr successiv, 
sondern fortwährend sein ewiges Leben als König betätigen, als 
Erbarmer im Himmel und als Rächer der Sünde in der Hölle, 
er wird also ewig herrschen über Gestorbene, über Menschen, 
welche durch den Tod hindurchgegangen sind. Aber auch Leben- 
dige, die nicht starben, finden sich vor dem Richter, über welche 
er schon durch die Tatsache seines Gerichtes persönlich und 
sichtbar Herrschaft ausübt, er wird also diese Herrschaft über 
Lebendige ewig fortsetzen. Da aber die beim Gericht erscheinen- 
den Lebendigen als Individuen ihr letztes Ziel im Himmel haben, 
müssen sie auf Erden Deszendenten zurücklassen, die sich fort- 
pflanzen, sodafs die Menschheit endlos auf Erden fortlebt und so 
das Reich Christi hienieden ein ewiges sei. Diese Consequenz zeigt 
Cyrill im 2. Teil des cp. 27 und in cp. 28 der catech. 15 (de 2. adv.) an. 

(Gegen Marcellus betont Cyrill, dafs Christus nach dem Ende 
dieser Weltgestalt auf Erden ewig regieren wird. Hat dieser Ketzer, 
fragt er, nicht gehört, dals der Herr selbst sagte, der Sohn bleibe 
ewig Joh. 8,35, und dafs David gesagt „dein T'hron ist in saeculum 
saeculi“, und: „tu autem permanes, anni tui non deficient“, quae Pau- 
lus ad Filium retulit (col. 911 Migne)? Dies bezog sich auf die Herr- 
schaft, welche Christus als Gott ewig mit dem Vater auf Erden hat. 

Dafs Christus aber auch als Mensch nach dem Ende der 
jetzigen Weltgestalt ewig auf Erden regieren wird, beweist 
Cyrillus dann aus Luc. 1,32 und Dan. 2,44; 7,13.14 (vgl. „Auf 
nach Zion“ S. 31, 159 ff.). Er bezieht diese Texte nicht auf die 
unsichtbare Herrschaft Christi in der jetzigen Kirche, denn er 
führt sie an als Beweis seiner Herrschaft nach dem Ende der 
jetzigen Weltgestalt, wo ja die Kirche als streitende aufhört. 
Es handelt sich, wie Cyrill zeigt, in diesen Texten um ein Reich 
welches Christus tatsächlich noch nicht besitzt, sondern welches 
erst am Ende dieser Weltordnung beginnen wird, also weder um 
die jetzige Kirche noch um die seit seiner Himmelfahrt im 
Himmel bereits von ihm geführten Herrschaft. 
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Cyrill exegesiert die Texte nach ihrem eigentlichen und 
nächsten Wortsinn. Das „Haus Jakobs“, tiber welches Jesus 
nach Luc. 1,32 ewig herrschen wird, bezeichnet in der Schrift 
überall das jüdische Volk auf Erden, in seiner Bildung durch 
leibliche Zeugung. Ebenso bezeichnen die Ausdrücke „Völker, 
Stämme, Zungen“ bei Daniel im Literalsinn wie überall die auf 
Erden aus leiblicher Zeugung entstehenden Menschengruppen. 
Oyrill lehrt also, dafs Christus auf Erden über pilgernde Menschen 
ewig herrschen wird; vom Himmel, wo es keine Zeugung gibt, 
ist nicht die Rede, weshalb ja auch Daniel das künftige ewige 
Reich des Menschensohnes über alle Völker ein Reich unter 
dem ganzen Himmel nennt. 

Die jetzige Erde, weil voll Sünde, ist nicht würdig, dieses 
Reich des sichtbar herrschenden Christus zu besitzen, sie wird 
daher durch Feuer gereinigt und dann erneuert werden. Iste 
mundus rursum renovabitur, cat. 15 c. 4; convolvet coelos non ut 
iis afferat interitum, sed ut rursus exeitet pulchriores, ib.; trans- 
ibunt visibilia et venient quae exspectantur istis pulchriora, ib. 

Seine Lehre über das irdische Paradies zeigt weiter, dals 
eben die Erde paradiesisch umgewandelt der Schauplatz des 
künftigen Reiches Christi sein wird. 

Durch die Absage an Satan, welche der Taufe vorhergeht 
(eat. 14 c. 11 col. 1074), „aperitur tibi paradisus, quem ad orientem 
plantavit, ex quo propter violatum Dei mandatum primus noster 
parens expulsus est“. Zum Zeichen dieser Eröfinung des Para- 
dieses wende sich der Täufling von Westen nach Osten. Offenbar 
ist Rede vom irdischen Paradies, in welches ja auch nach Oyrill 
und vielen Vätern die Seele des Gerechten nach dem Tode ein- 
geht, ehe sie zum Himmel gelangt; die Taufe öffnet jure dieser 
Seele das Paradies, der Tod dann facto. 

Anderswo sagt COyrill, dafs die Taufe wie das Martyrium 
das irdische und das himmlische Paradies öffnen (protocat. c. 15. 
16; cat. 16 c. 20 de Spir. S. 1a). 

Andere Stellen über das irdische Paradies sind nur in Ver- 
bindung mit der Lehre Cyrills über die Überlebenden verständlich, 
welche die ersten Untertanen des künftigen Reiches Christi auf 
Erden sein werden. Auf diese bezieht sich cat. 5 c. 10 col. 518: 
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„wenn du glaubst, dafs der Herr ist Jesus Christus, wirst du 
gerettet und übersetzt (kerare9n70n) in das Paradies von dem, 
der den Räuber dort einführte“. Da Cyrill von Henoch den- 
selben Ausdruck werere9n7 gebraucht, denkt er zweifellos an die 
Überlebenden, welche nach dem Gericht auf der neuen para- 
diesischen Erde ihre Pilgerschaft fortsetzen. Von diesen zu reden, 
lag ihm um so mehr am Herzen, als er an die Nähe des Gerichtes 
glaubte. Deshalb schliefst er das folgende 11. Cap. mit dem Be- 
merken, dafs der Gläubige am Ende der Welt das Gericht und 
die Bezahlung der verheifsenen Belohnungen sieht (col. 519); er 
versetzt seine Hörer an den Tag des Gerichts und spricht von 
zwei Belohnungen, deren eine der Himmel für die glorreich Er- 
standenen ist, die andere für die Überlebenden das irdische 
Paradies, welches sich über die ganze Erde als das ewige Reich 
Christi unter dem ganzen Himmel ausdehnen wird. Deshalb 
sagt er auch über die Mitteilung des h. Geistes cat. 18 c. 15 col. 
987, „dafs ehedem das feurige Schwert den Eingang zum Para- 
diese wehrte, dafs die feurige heilbringende Zunge aber diese 
Gnade (des Paradieses) wiederhergestellt hat (aroxatarlornoe)“. 
Jure et principio hat die Erlösung das Paradies wieder geöffnet 
und ein Zeichen dessen ist nach Cyrill die feurige Zunge bei 
der Ausgielsung des h. Geistes; er denkt hier nicht an den zeit- 
weiligen Durchgang der gestorbenen Gerechten durch das Paradies, 
weil dieser Durchgang keine eigentliche Gnade ist, denn die 
Seele ist dort immerhin noch sub „poena damni“, während die 
Uberlebenden als Pilger dereinst dort einziehend eine grofse 
Gnade, die der ursprünglichen Vollkommenheit, für ihr Pilger- 
leben dort haben. Auch der Ausdruck der Wiederherstellung 
palst nicht für den Eintritt der Seelen, sondern nur für die 
Überlebenden, welche dort an Leib und Seele die ursprüngliche 
Vollkommenheit der Pilgerschaft wieder erhalten. 

Im Anfang der cat. 13 de Christo crucifixo et sepulto gibt 
Cyrill eine prachtvolle Erklärung der Früchte der Erlösung, 
welche zu denselben Schlüssen führt. Er spricht nicht persönliche 
Meinungen aus, sondern lehrt autoritativ. Er sagt c.1, das 
Kreuz habe die ganze Welt von der Sünde und Geistesblindheit 
befreit. Um aber dem Einwand, dafs noch viele sündigen, zu 
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begegnen, führt er c. 2 aus, die schon gewonnenen Früchte der Erlö- 
sung seien nichts in Vergleich zu dem, was sie noch wirken werde. 

Es möge nicht überraschen, so beginnt er, dafs er sage, 
die ganze Welt sei erlöst. Als allgemeine Antwort auf den 
Einwurf, es sei überraschend, so zu sprechen (da ja eben noch 
viele sündigen und verdammt werden), gibt er die Erwägung, 
dafs der am Kreuz für die Erlösung der Welt Gestorbene kein 
blofser Mensch, sondern der eingeborne Sohn Gottes war; dieser 
hat also, wie selbstverständlich zu folgern ist, die Macht, die 
ganze Welt zu befreien. Die Entwicklung dieser selbstverständ- 
lichen Folgerung ergibt aber, dals der Erlöser, weil Gottes Sohn, 
durch seine Erlösung noch Gröfseres wird wirken müssen als 
die in seinem irdischen Leben vollbrachten Wunder, dals er 
gröfsere, vollkommnere und universellere Erfolge seiner Erlösung 
als bisher wird erzielen und eine wirksamere Aktion wird aus- 
üben müssen als ehedem Menschen sie vollbrachten, sei es Adam 
durch sein Zerstörungswerk, sei es Phinees durch seinen grolsen 
Eifer für die Tugend. Cyrill führt dann bezüglich beider seine 
Gedanken aus. 

Die Sünde des einen Adam, sagt er, brachte den Tod in 
die Welt, den natürlichen wie den übernatürlichen. Wenn aber 
der Fall eines blofsen Menschen in der Welt den Tod zur Herr- 
schaft brachte, so wird durch die Heiligkeit und Gerechtigkeit 
des erlösenden Gottessohnes viel mehr noch das Lieben in der 
Welt zur Herrschaft kommen. Cyrill setzt den Tod und das 
Leben in Gegensatz und lehrt also, dals durch den Erlöser das 
Leben viel mehr in dieser Welt, auf Erden, herrschen wird als 
der Tod jetzt hier herrscht, dals somit eine Zeit kommen wird, 
wo weder der leibliche noch der geistige Tod auf Erden herrschen 
wird. Sagen, dals der geistige Tod durch die Erlösung jetzt 
vermeidbar geworden ist, würde die Argumentation Cyrills, dafs 
die ganze Welt erlöst sei, hinkend machen und seine "These 
unbewiesen lassen. Ebensowenig darf man das durch die Er- 
lösung bewirkte Leben auf den Himmel beschränken, weil im 
Himmel der Tod nie herrschte und Cyrill eben lehrt, dals dort, 
wo der Tod durch die Sünde herrscht, viel mehr das Leben 
durch die Erlösung herrschen werde, 
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Cyrill fährt fort: „Und wenn sie damals durch den Baum, von 
welchem sie afsen, aus dem Paradies vertrieben wurden, werden nicht 
durch das Kreuzholz Jesu jetzt leichter (edxorojregor) die Glau- 
benden in den Besitz des Paradieses eingehen (elosAevoovrar)?“ 

Er redet offenbar direkt vom irdischen Paradies, nicht vom 
Himmel, denn dort, nicht im Himmel alsen die Eltern von dem 
Baum und wurden von dert vertrieben. Das futurische, dafs 
sie eingehen werden, zeigt ferner, dals Cyrill nieht von der jetzt 
fortwährend vorhandenen Tatsache, dals alle Seelen der ver- 
storbenen ganz reinen Gerechten erst zum Paradies und dann 
zum Himmel gelangen, redet, sondern von einer künftigen Tat- 
sache. Man kann dies nicht als oratorisches Futur statt des 
Praesens nehmen, weil sonst auch in dem vorigen Satz, das Leben 
werde viel mehr herrschen auf Erden als jetzt der Tod dort 
herrscht, sinnlos präsentisch zu nehmen wäre, was eben sinnlos 
wäre, weil jetzt hier mehr der Tod als das Leben herrscht. 
Überdies ergäbe die präsentische Fassung wegen des Beiwortes 
„leichter“ den falschen Gedanken, die Glaubenden gehen in 
das irdische und dann in das himmlische Paradies jetzt leichter 
ein als früher, vor der Erlösung; dies wäre falsch, da ja früher, 
vor der Erlösung überhaupt niemand dort einging, beide Para- 
diese verschlossen waren, der Cherub hält die Pilgerwelt der 
Lebenden ab und die verstorbenen Gerechten konnten erst seit 
der Himmelfahrt des Herrn zum Gottschauen eingehen. 

Wirft man ein, Cyrill wolle blols sagen, das ewige Heil 
sei jetzt leichter als vor der Erlösung, so würde seine Argu- 
mentation wieder hinkend und für seine T'hese nicht beweis- 
kräftig sein. Denn gegen den Einwand von der Wirksamkeit 
der Erlösung für die ganze Welt will er eben die universal 
wirkende Kraft der Erlösung beweisen, welche heute, wo viele 
sich durch die Sünde derselben berauben, offenbar noch fehlt. 
Cyrill will also sagen, dafs die Eltern damals, wo sie vom Baume 
assen, ohne weiteres, mit Leichtigkeit, ohne Verzug aus dem 
Paradies verstolsen wurden mit ihrer ganzen Deszendenz, dafs 
aber jetzt, in der Zeit der Erlösung, die Gläubigen Christi, 
welche Adams Kinder sind, eines Tages noch viel leichter in 
den Besitz dieses verlorenen Paradieses kommen werden. 
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Cyrill spricht speziell zu den Gläubigen, welche die nach 
seiner Meinung schon damals nahe Wiederkunft Christi lebendig 
erleben würden und lehrt sie, dafs durch sie die ganze Mensch- 
heit in den Besitz des irdischen Paradieses und aller seiner 
(Güter eintreten werde. Das ist ein zweiter Beweis für die 
künftige Universalität der Erlösung wie die dann auch kommende 
allgemeine Abschaffung des leiblichen wie geistigen Todes auf 
Erden der erste Beweis war. 

Der dritte Beweis: Wenn der erste Mensch aus Erde 
gebildet den allgemeinen Tod brachte, bringt nicht (g£osı praes.), 
wer ihn aus Erde bildete, das ewige Leben, da er selbst das 
Leben ist? i 

Das Präsens steht, weil jure et principio der Himmel durch 
die Erlösung schon zugänglich für alle ist. Die vorher erwähnte 
künftige tatsächliche Wiedereröffnung des Paradieses ergibt die 
Konsequenz, dafs dann auch alle zum Himmel wirklich gelangen 
werden, zumal Cyrill mit der Tradition überhaupt lehrte, dafs 
alle ewig selig geworden, wenn Adam nicht gesündigt hätte. 

Endlich weiset Cyrill, alles bisher von den Wirkungen der 
Erlösung Gesagte zusammenfassend, auf Phinees hin: „Wenn 
Phinees, sagt er, den Zorn Gottes gegen die Hebräer besänftigte, 
löset (Avsı) nicht Jesus, sich selbst darbringend, jenen Zorn 
(Gottes) gegen (alle) Menschen?“ Der Zorn ruht jetzt auf allen, 
wir sind alle „von Natur Kinder des Zornes“ Eph. 2,3, „Gefälse 
des Zornes tauglich zum Untergang“ Röm. 9,22. Die Lösung 
des Zornes gegen die Allheit der Menschen, auf welcher eben 
der Zorn liegt, ist für die Argumentation Cyrills der Kernpunkt; 
jure et principio hat Jesus diesen Zorn durch seinen Tod bereits 
gelöst und wird somit auch tatsächlich einst die Folge davon 
eintreten lassen, dafs die ganze Menschheit zu ihrer Bestimmung, 
auf Erden als Gattung endlos ein heiliges Reich Gottes zu bilden, 
zurück gelangt, dafs dann somit alle Individuen als Kinder der 
Segnung ins Dasein treten, ihre Pilgerbahn paradiesisch durch- 
laufen und alle ohne zu sterben in den Himmel gelangen. 


IV. 


Der h. Gregor von Nyssa. 


Durch die Auferstehung erlangen die gestorbenen Gerechten 
wieder die ursprünglich der menschlichen Natur bestimmte End- 
zuständlichkeit der himmlischen, glorreichen und ewigen Unver- 
weslichkeit (Migne II col. 878). Überdies bekennt Gregor die 
Anwesenheit von lebendig, in ihrem Pilgerleben erhaltenen Ge- 
rechten beim Gericht (I col. 123). 

Das unmittelbare Los dieser überlebenden Gerechten ist 
ihr Eintritt in das irdische Paradies. In seiner Rede über die 
Taufe Christi zählt Gregor zuerst die prophetischen Typen der 
Taufe auf, den Karmel, die Libanonwälder, den Jordan, in dessen 
Wasser Christus getauft wurde, und knüpft an den Jordan die 
Wirkungen der Taufe (III col. 594 £.), aber nicht blofs die jetzt 
aktuellen Wirkungen, sondern auch, dals die Taufe die Kraft 
habe, die Menschen ins Paradies einzupflanzen, das ist, dals eines 
Tages in Kraft der Erlösung Gott der Menschheit dauernd das 
irdische Paradies wieder geben wird. Gregor sagt, die Mensch- 
heit werde „eingepflanzt“* in das „Paradies Gottes“, in das 
Paradies der „Wonnen“ (deliciarum), welche Ausdrücke, ohne 
sonstigen Zusatz, das irdische Paradies bezeichnen, weshalb es 
gleich weiter heifst, dafs die Menschen, in das Paradies ein- 
gepflanzt, „immer grünende und blühende Tugenden besitzen 
werden wie immer grüne Bäume, deren Blätter nicht abfallen“; 
dies palst weder auf die jetzige Kirche, deren Kinder nicht 
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beständig tugendhaft sind, sondern oft sündigen, noch auf den 
Himmel, der eben nicht mehr die Stätte der Tugendübung, sondern 
der Belohnung der Tugend ist, sondern nur auf das irdische 
Paradies. Dort wird die Menschheit wie ein Baum, also dauernd, 
eingepflanzt in Kraft der Erlösung und also immerfort Kinder 
hervorbringen, welche stets tugendhaft sind, sodals Gott immer 
zur Zeit des Erntens gute Früchte erntet, nur Heilige für den 
Himmel. 

Dies wird noch mehr betont in der ersten Rede über die 
Auferstehung des Herrn. Gregor beginnt mit der Erklärung des 
Zerstörungswerkes, welches in sich und seinen Folgen durch den 
Erlöser beseitigt wird. Die Erbsünde, sagt er, mit ihren Folgen 
hat den Satan, dann das Weib und endlich den Mann zum 
Ursprung und so überschäumte die Bosheit in drei Wesen: in 
der satanischen Natur, dann in dem Weibe, im Geschlecht der 
Weiber, die aus dieser Bosheit kommende Krankheit bestand für 
das Weib in den nun schmerzvollen sexuellen Verhältnissen des 
Gebärens; endlich in dem Mann, in allen Männern war das Übel 
und sie transmittierten es durch die leibliche Zeugung. Aber 
Jesus war, wie im Spiritualsinn erklärt wird, drei Tage im 
Grabe: am ersten zum Zeichen, dals alle Männer, da sie das 
Übel alle erreichte, geheilt werden sollen; am zweiten für die 
Heilung der Weiber, woraus folge, dafs bei diesen wie bei jenen 
die Heilung den Leib und das Geschlecht erreicht. Es handelt 
sich also um die Heilung der Erbschuld als der durch den Leib, 
durch die Vereinigung der Geschlechter in der leiblichen Zeugung 
übertragbaren Sünde und somit um die Heilung der Krankheit in 
der Menschheit selbst. Gregor lehrt daher die gänzliche Zer- 
störung der Erbsünde und ihrer Transmission in dem ganzen 
menschlichen Geschlecht. Und als Folge, fährt er fort, erschien 
der dritte Tag der Grabesruhe zum Zeichen, dals der letzte 
Feind, der Tod und der Herrscher des Todes, Satan, für immer 
beseitigt werden sollen. 

Aber Gregor konnte nicht denken, dals diese radikale und 
völlige Heilung eine schon in der jetzigen Kirche vorhandene 
Tatsache sei. Dies wäre gegen die Wirklichkeit und er will 
also sagen, dafs diese totale Heilung prinzipiell und jure durch 
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das Kreuz bewirkt wurde; er glaubte also, dafs sie eines Tages 
auch tatsächlich realisiert werde, und zwar auf Erden, wo eben 
die Erbsünde kontrahiert wurde und sich fortpflanzt. An den 
Himmel und seine von aller Sünde freien Bewohner ist hier 
nicht gedacht, weil er lehrt, dafs eines Tages alle ins Dasein 
tretenden Menschen von der Erbsünde geheilt werden sollen, so 
dafs dann alle auch zum Himmel gelangen, was bisher nicht der 
Fall ist und bis zur Parusie auch nicht der Fall sein wird. 
Gregor spricht also von der Erbsünde und fügt darum auch bei, 
dafs „so“ (durch die drei Tage der Grabesruhe) und „hier“ (in 
dieser Welt, auf Erden) „das Übel vertrieben wurde aus den 
Männern, den Weibern und dem Geschlecht der Schlangen“. Die 
Erwähnung der Schlange und die Heilung „hier“, auf Erden, 
wo die Erbschuld auf Menschen und Tiere ihre Wirkung aus- 
dehnt, beweist, dals nicht vom Himmel die Rede ist. Aber 
kommen wird die Zeit, wo auf Erden von Menschen und Tieren 
(die insgesamt durch die Schlange als das für die Menschheit 
verhängnisvollst gewordene Tier repräsentiert sind) die durch 
die Erbschuld begründeten Übel weichen werden, soda/s weder 
Sünde noch Leid noch Tod noch irgend ein feindlicher Einflufs 
von Tieren oder Dämonen auf Erden sein wird. 

Schliefslich überläfst Gregor dem Leser, die Spiritual- 
verwendung der drei Grabestage der Erlösung gegenüber den 
sechs Tagen der Schöpfung nach Belieben zu beurteilen, weil 
seine Verteilung der Erlösungsfrüchte auf jene drei Tage seine 
persönliche Ausführung ist; aber die Früchte der Erlösung 
selbst, die er darlegte, gibt er als katholische Lehre, welche 
niemand bestreiten darf. 

In seiner Rede auf die Himmelfahrt Christi (III col. 694) 
falst Gregor seine Lehre zu ps. 23,7—10 in den Satz, „dals 
Christus durch seine Erlösung denjenigen besiegt hat, der die 
Menschheit in Knechtschaft hielt und die Herrschaft des Todes 
besafs, dals er so zur Freiheit und zum Frieden das Menschen- 
geschlecht zurückrief und dafs er, der die Herrschaft des Welt- 
alls erlangte, der vollkommen alle Dinge „in pristinum statum“ 
(eis mv agorTnv xriocıw in primam creationem) wiederherstellte 
(aroxaraoınoag), dals Er ist der König der Herrlichkeit“. Er 
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will sagen, dafs Christus durch seine Erlösung zunächst prinzipiell 
und rechtlich alles wiederherstellte, dals es darum auch tat- 
sächlich wiederhergestellt werden wird zu seiner anfänglichen 
Vollkommenheit, wo der Herr fand, dafs alles sehr gut war. 
Gregor denkt also nicht an eine himmlische Verklärung der 
neuen Erde, sondern an die ursprüngliche Zuständlichkeit, die 
eben „wiederhergestellt“ wird. 





NZ 


Der h. Epiphanius von Salamis. 


1. Die Gegenwart von Gerechten, welche den Weltbrand 
überleben werden, beim Gericht. 

Die Gestorbenen (adv. haer. 2,64 Migne I col. 1194) kommen 
durch die Auferstehung vor den Richter, die überlebenden Ge- 
rechten durch die Entrückung. 

Durch die Verbindung, sagt Epiphanius, der beiden Sätze 
des Apostels („resurgent mortui“ und „nos rapiemur“) sieht man 
seinen Gedanken. Der Apostel, obgleich er beide Weisen (“er- 
standen sein“ und „entrückt werden“) unterscheidet, vereinigt 
sie doch in einer Hoffnung durch die Worte: „Wir werden entrückt 
werden auf Wolken Christo entgegen“ (d.h. durch die Entrückung 
werden die überlebenden Gerechten nicht nachstehen vor den 
durch die glorreiche Auferstehung Umgewandelten, sondern die- 
selbe Hoiinung erfüllt sehen, vor den Herrn zu gelangen). „Durch 
diese Worte zeigt der Apostel auch, dafs der Leib der lebendig 
Entrückten immer derselbe Leib sein wird und nicht ein anderer, 
denn jeder von diesen Entrückten ist in keiner Weise!) tot, 
jeder von ihnen hat sein natürliches irdisches Leben. Aber die 
Worte, dals wir Überlebende nicht vor den glorreich Erstandenen 
vor den Herrn gelangen, zeigen, dafs, was für Menschen unmöglich 
ist, sehr leicht und möglich ist für Gott (nämlich dals Gott mit 
derselben Leichtigkeit und Schnelligkeit die Toten erwecken und 


!) o0no nequaquam, nicht nondum, da Gregor nirgends lehrt, diese 
Überlebenden würden noch sterben, und sagen will, dafs zwei Klassen, glor- 
reich Erstandene und fortwährend Lebende vor den Richter kommen. 
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zugleich mit ihnen die schweren Naturkörper der Überlebenden 
in die Lüfte erhebt). Und (deshalb sagt der Apostel, dafs) wir 
die Lebenden nicht den Auferstandenen zuvorkommen; dann zeigt 
Paulus durch die zwei Worte viventes und raptos noch zwei 
andere Dinge: durch „viventes“ zeigt er, dals diese Gestorbenen 
(welche vereinigt werden mit wirklich Lebenden) wirklich erweckt 
sind mit ihren eigenen und vollständigen Leibern (d.i. dafs sie 
nicht blofs Seelen ohne Leib sind und dafs sie keinen fremden 
Leib haben); und durch die Tatsache, dals diese Gestorbenen 
den Überlebenden (den Entrückten) zuvorkommen, offenbart 
Paulus die Macht Gottes, indem eben die Auferstehung der Ge- 
rechten durch Gottes Macht die Eigenschaften der glorreichen 
agilitas und subtilitas hat. 

2. Das unmittelbare Los der Überlebenden. Die Mensch- 
heit als solche, lehrt Epiphanius, wird durch die Erlösung zu 
der ursprünglichen Vollkommenheit des Paradieses zurückkehren. 
Da aber die Menschheit beim Gericht als irdische, pilgernde 
Menschheit in jenen Überlebenden existiert, werden eben diese, 
wie sich von selbst ergibt, zuerst die paradiesische Existenz 
zurückerhalten. 

Epiphanius lehrt bestimmt die fortdauernde Existenz des 
irdischen Paradieses auf Erden und seine Verschiedenheit vom 
Himmel (in der Schrift „Ancoratus“ c. 54, Migne col. 114; c. 55 
col. 114; c. 61 col. 12; III.n. 5 col. 386 epist. ad Joh. eppm). 

Er lehrt weiter, das irdische Paradies werde einst durch 
die Erlösung den Menschen zurückgegeben (Ancoratus c. 65): 
„Jesus Christus offenbarte (uns) das Licht des Lebens wieder, 
die Hände (uns) reichend, zugänglich (uns) machend die Stufen 
(zum Himmel), den Himmel (uns) offenbarend und würdig (uns) 
machend, wieder das Paradies zu bewohnen“. 

Epiphanius identifiziert nicht das Paradies mit dem Himmel. 
Er redet zuerst vom Himmel, dann von dem irdischen Paradies, 
offenbar nicht, als ob uns Christus erst in den Himmel und dann 
in das Paradies brächte, was gegen den Glauben wäre. Epi- 
phanius gibt vielmehr die doppelte Frucht der Erlösung an, die 
erste, dals Christus uns vor allem das himmlische Licht der 
Glorie zugänglich machte, indem er uns die Hand reichend dahin 
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führen und die Stufen zum Himmel leicht machen wollte, dann 
die zweite, dals er uns würdig machte, in der Pilgerschaft auch 
das irdische Paradies wieder zu bewohnen. 

In den laudes B. M. V (Migne III col. 494 f. und 502) Kommt 
er darauf zurück und preiset Maria, „quae Adamam e paradiso 
dejectum in coelos misit, quae'!) paradisum clausum aperuit 
et per latronem sursus Adamum plantavit (zarapvrevcaoe)“. 
Paradisus ohne Zusatz ist immer, auch bei Epiphanius natürlich, 
das irdische Paradies. Der Satz e paradiso Adamum dejectum 
in coelos misit meint zweifellos das irdische Paradies als jene 
Stätte, von der Adam vertrieben wurde, Paradies und Himmel 
stehen hier in Gegensatz und dürfen nicht confundiert werden. 
Epiphanius sagt also, dafs Adam aus dem irdischen Paradies 
vertrieben von Maria zum Himmel gesendet wurde, was offenbar 
bedeutet, dals durch die Gen. 3 verheilsene Frau, indem sie zu- 
stimmte, Mutter des Erlösers zu werden, der gefallene Stamm- 
vater zum himmlischen Heil gelangte. 

Aber überdies legt Epiphanius Maria zwei andere Dinge 
zu: sie hat das Paradies, welches verschlossen war, wieder geöffnet 
und durch die Vermittlung des reuigen Schächers hat sie von 
neuem den Adam (Tov Adau) eingepflanzt. Der Gedanke ist 
sehr klar. Dieses von Maria wieder geöffnete Paradies und wo 
sie den Adam wieder einpflanzte, kann nicht der Himmel sein, 
weil Adam vor seinem Tode dort nicht war und Epiphanius 
daher nicht sagen konnte, Adam persönlich würde dort von neuem 
eingepflanzt werden. Überdies kann Adam, der durch den 
Schächer wieder eingepflanzt wurde, nicht Adam persönlich sein 
wie in dem ersten Satze, der seine Austreibung aus dem Paradiese 
und seine Sendung zum Himmel nennt, weil Epiphanius nicht 
contra fidem sagen konnte, Maria habe den Stammvater erst 
zum Himmel gebracht, um ihn dann eines Tages in das irdische 
Paradies von neuem einzupflanzen, wie einen Baum, der dauernd 
in seinen Boden gepflanzt wird. Denn die Himmlischen werden 
nicht den Himmel verlassen, um irgendwann anderswo dauernd 


‘) Die hier folgenden Worte hat der Verf. des Offieium de Immaeculata 
zum 15 dec. im Brevier merkwürdiger Weise ausgelassen !! 
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ihren Aufenthalt zu nehmen. Adam in dem zweiten Satz ist 
also die Menschheit (wie Gen. 1,27; 5,2). Der Sinn ist also, dals 
die Menschheit als solche prinzipiell und rechtlich durch Maria 
in das irdische Paradies wieder eingepflanzt ist. Das Wort ein- 
pflanzen bezeichnet insbesondere die Einsetzung nach Art eines 
Baumes, der in dem Boden, dem er eingepflanzt wird, bleiben 
und Früchte tragen soll; so soll die Menschheit durch Maria 
wieder zum Paradies zurückgebracht dort bleiben und wachsen 
und als eine heilige Menschheit ihre Früchte bringen (Js. 65, 
Apoe. 21f.). Deshalb sagt auch Epiphanius am Ende dieser laudes 
B.M. V., dals sie der Welt (prinzipiell und jure) den himmlischen 
Frieden gab (wie er im Himmel ist rücksichtlich seiner unge- 
trübten Vollständigkeit, Allgemeinheit und Ewigkeit, wenngleich 
dort durch das Gottschauen in höherer Art, im Paradies durch 
die zum Ziel strebende Gottesliebe und das Gnadenleben ohne 
Feinde), dals dieser Zustand also auch tatsächlich auf Erden 
folgen werde. Ebenso fügt er bei, „dals durch Maria der Tod 
vernichtet, die Hölle aller Einwirkung auf die Erde und die 
Menschen beraubt ist“ — bis jetzt natürlich erst prinzipiell und 
rechtlich, noch nicht tatsächlich; aber die Tatsächlichkeit muls 
folgen, wenn der Satz wahr sein soll. 

So heifst es auch in einer dem h. Epiphanius zugelegten, 
jedenfalls also alten Homilie „In sabbato magno“, dafs Christus 
den Menschen „in pristinam constituit (xzarestnosv) dignitatem“, 
bis jetzt natürlich erst jure et principio, damit es später auch 
Tatsache werde. So läfst derselbe Homilet Christus zu Adam 
sprechen: Propter te sputa suscepi, ut te restituerem (dxo- 
xcTa0T700) in illud pristinum spiraculum, et tuam reformationem 
et patefactionem paradisi labore meo operatus sum (col. 462). 

So sagt Epiphanius (hom. in resur. Christi col. 466): surrexit 
Christus et Adamum in pristinam dignitatem immortalitatis 
restituit (xat£ornoe). Die ursprüngliche Würde war, dals Adam 
im Fall der Treue mit seiner Deszendenz ohne zu sterben von 
der Erde zum Himmel gelangen sollte. Da Adam persönlich zu 
dieser Dignität nicht restituiert werden konnte, weil er ja starb, 
so bezeichnet Adam hier die Menschheit als Gattung. 
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VI. 


Der h. Chrysostomus. 


I. Bezüglich der Gegenwart von Gerechten im natürlichen 
Pilgerleben beim Gericht spricht Chrysostomus an mehreren 
Stellen. 

1. Stelle, hom. 42 zu 1 Cor. 15,53, Migne X col. 364f. „V.51 
kehrt Paulus zur Auferstehung zurück mit den Worten: siehe, 
ein Geheimnis sage ich euch. Er bat ein Geheimnis zu ofien- 
baren, nämlich, dafs wir, die Gläubigen Christi, nicht alle sterben, 
aber alle umgewandelt werden, auch die von uns nicht sterben 
werden, weil auch sie sterblich sind“. Auch die lebendig übrig 
bleibenden Gerechten werden also, weil sie sterblich sind, eine 
Umwandlung erfahren, welche ihrer Sterblichkeit Einhalt tun soll. 

Nachdem er dann die, welche sterben müssen, durch die 
Auferstehung getröstet, entwickelt Chrysostomus die Lehre Pauli 
über jene, die nicht sterben werden. Wegen des Apostelwortes 
„omnes qnidem non moriemur“, sagt er, wird es sicher Gläubige 
geben, die nicht sterben werden. Aber diese Exemtion von Tod 
und Auferstehung, welche durch eine Umwandlung ihres Leibes 
ersetzt wird, die der Sterblichkeit Einhalt tut, genügt nicht, 
um sie in den Zustand der glorreich Erstandenen zu versetzen. 
Chrysostomus lehrt also, dals der glorreiche Zustand der Auf- 
erstandenen nicht blols von den Gerechten durch ihre Befreiung 
aus dem Grabe erlangt wird, sondern auch von lebendig bleibenden, 
nicht sterbenden Gerechten, die lebendig zur himmlischen Unver- 
weslichkeit gestaltet werden, die also umgewandelt werden und 
zur Unverweslichkeit übergehen (ueraneoeiv) müssen, wie er 
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Sagt; das Wort „immutari“ bezeichnet, dafs eine leibliche Um- 
wandlung der Sterblichkeit Einhalt tun wird, das Wort ueransostv 
aber bezeichnet ein passives Übergehen (eig. ein Fallen) in einen 
anderen Zustand und Ort; das erste Wort sagt, dafs die nicht 
sterbenden Gerechten dem unschuldigen Adam durch die Um- 
wandlung ähnlich werden, das zweite, dals sie darnach über- 
geführt werden in einen anderen Zustand und Ort, in die glor- 
reiche Unverweslichkeit des Himmels. Chrysostomus sagt hier 
nicht, wann diese himmlische Unverweslichkeit für jene Gerechten 
auf die Umwandlung folgt, weil es nach Js. 65, 22 für die Individuen 
der neuen Erde eine Pilgerzeit nach der Dauer von Tagen eines 
Baumes geben wird, die eben verschieden sein kann, da es Bäume 
von tausend Jahren und andere von noch längerer Dauer gibt. 
Man sieht, dafs Chrysostomus nicht sagt, die himmlische Unver- 
weslichkeit würde den überlebenden Gerechten im Augenblick 
der Auferstehung der gestorbenen Gerechten gegeben werden. 
Er will seine Leser lediglich an das Gesetz erinnern, dafs die 
überlebenden Gerechten nach der Umwandlung zu Adams Un- 
sterblichkeit noch aufserdem, um den Himmel zu besitzen, die 
glorreiche Unverweslichkeit des Leibes empfangen müssen, weil 
„Fleisch und Blut das Reich Gottes (im Himmel) nicht besitzen 
können“. Aber Chrysostomus beschränkt dies nicht auf die über- 
lebenden Gerechten, sondern bezieht es auf alle, die gleich ihnen 
Leiber haben werden, die nicht sterben (er sagt „corpora, quae 
non moriuntur“ im praesens, offenbar, weil er an die ganze 
Deszendenz der den Weltbrand überlebenden Gerechten denkt). 

Zu v.53 stellt Chrysostomus die Einwendung, dals Fleisch 
und Blut, die den Leib bilden, nicht den Himmel besitzen sollen 
und deshalb jemand denken könnte, nur die Seelen würden zum 
Himmel kommen, es gebe also keine Auferstehung des Fleisches. 
Er antwortet mit dem Wort: oportet corruptibile hoc induere 
incorruptionem et mortale hoc induere immortalitaten, der Leib der 
auferstandenen Gerechten werde Fleisch und Blut nicht im Zu- 
stand des früheren irdischen Lebens haben, sondern überkleidet 
sein mit der himmlischen Unverweslichkeit und Unsterblichkeit. 

2. Stelle, hom. 7 zu 1 Thess. 4 n. 1.2, Migne XI col. 
435 f. 


fs 
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„Von Christo belehrt („in verbo Domini“) sagen wir, quod 
nos qui vivimus, qui residui sumus in adventum Domini, non 
praeveniemus eos, qui dormierunt. Weil es schwer zu sein 
schien, zeigt Paulus, dafs es leicht ist, viventes sustolli ita et 
decessos, damit du es nicht für schwer haltest, wenn du hörst, 
quod tune viventes non praevenient eos, qui sunt dissoluti: 
Deus est qui facit. Denn wie es ihm leicht ist, jene, die im 
Leibe vervollkommnet (drngriougvovs, weil durch die Verwand- 
lung zu Adams ursprünglicher Leiblichkeit wiederhergestellt), 
herbeizuführen, so auch jene, welche aufgelöst sind.“ 

Es gibt also nach Chrysostomus im Augenblick der glor- 
reichen Auferstehung der Gerechten noch im Leben befindliche 
Gläubige (tunc viventes), weil er sie zu den früher Gestorbenen 
in Gegensatz stellt; und diese Lebenden erfahren in ihrem Leib 
eine Veränderung, die sie vervollkommnet, aber nicht schon der 
himmlischen Unverweslichkeit teilhaftig macht, weil sie eben zu 
den auferstandenen Gerechten in Gegensatz stehen. Ebenso ist 
klar, dafs diese umgewandelten noch Lebenden als solche, als 
lebend wie früher, vor den Herrn entrückt werden. 

3. Stelle, hom. 8 zu 1 Thess. 4 n. 1. 2; hier ist wieder öde 
von einer Anzahl Gerechter aus beiden ee, welche bei 
der Auferstehung der Toten noch ihr Pilgerleben besitzen und 
auf den Wolken dem Herrn entgegen geführt werden, ihn abzu- 
holen wie beim Nahen eines Königs zu einer Stadt die Ange- 
sehenen dem kommenden König entgegen ziehen. Diese Erhaltung 
von Gerechten und ihre Entrückung dem Richter entgegen nennt 
Chrysostomus zugleich eine Wohltat, deren Gott das genus humanum 
würdige (d. i. eben, weil durch jene die Menschheit ewiglich 
erhalten und in ihrer ursprünglichen Vollkommenheit fortgesetzt 
wird). In der 

4. Stelle, zu Mt. hom. 77 (78) n. 2, Migne VII col. 714 und 
in der 

5. Stelle, de asc. Domini n. 5, Migne col. 450 f. kommt der- 
selbe Gedanke zum Ausdruck, dafs am Ende die noch Lebenden, 
welche in der Sünde sind, durch den Weltbrand sterben, die 
Gerechten aber vor dem Tod durch das Feuer bewahrt und 
dann auf Wolken dem Herrn entgegen gerückt werden. Die 
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Sünder werden zurückgelassen, die Gerechten aufgenommen, 
weshalb Chrysostomus die Zuhörer ermahnt, durch die Bewahrung 
eines unschuldigen Lebens oder durch Bulse sich dieser Aufnahme 
würdig zu machen; er setzt hier die Auferstehung der Gerechten, 
die sich in der Stille vollziehe, ohne von den Lebenden bemerkt 
zu werden, sowie der Sünder, die vor den Augen der Lebenden 
und den lebenden Sündern zum Schrecken vor sich gehe, ferner 
die Aussonderung der lebenden Gerechten samt ihrer Entrückung 
auf den Wolken — vor den Beginn des Weltfeuers. 

6. Stelle, de consolatione mortis sermo 1n.6, Migne VI col. 
298. In dieser Schrift will Chrysostomus zeigen, dals wir uns 
wegen der Notwendigkeit, sterben zu müssen, nicht betrüben 
sollen, weil die Gerechten glorreich auferstehen werden, dann 
mit den noch Lebenden entrückt zum Herrn immer mit ihm 
herrschen. 

Er beschäftigt sich dann mit den lebendig Erhaltenen, um 
zu zeigen, dals sie eine ganz andere Lebensexistenz haben als 
die glorreich Erstandenen und dafs ihr nächstes Los nicht dasselbe 
ist wie für diese. 

Er setzt die lebendig Erhaltenen immer in Gegensatz zu 
den glorreich Erstandenen, als eine besondere Kategorie, die vor, 
während und nach der Entrückung Lebendige heilsen; wohl 
werden sie auch gen (ad) Himmel entrückt, aber nicht als lebend 
Entrückte in den Himmel. geführt, ihre Entrückung gen Himmel 
wie bei Elias und (wie in der 3. Stelle) ein „in altum tolli“. 

Dafs er diese gen Himmel Entrückten nicht von den Er- 
standenen, sondern von Lebenden versteht, zeigt auch die Be- 
merkung, dafs Gott es ebensowohl vermöge, diese schweren 
Körper in die Luft zu erheben, wie er den Petrus über die 
Wasser gehen und den Elias durch die Luft fahren liels; weder 
Petrus noch Elias fanden sich in dem Auferstehungskörper, 
sondern in ihrem natürlichen Leben. Seine Hörer hofften noch, 
die Parusie zu erleben, und er nennt die Entrückung des Elias 
eine Bekräftigung dieser Hoffnung, sofern Elias eben ein Beispiel 
für eine solche Entrückung ist. 

Wiederholt sagt Chrysostomus, dals Elias nicht in den 
Himmel entrückt wurde, indem er z. B. bemerkt, dafs Jesus in 
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coelum ascendit, Elias tamquam (nach LXX4R.2,11 @g eig 
Tov odoavov) in coelum assumtus est (zu Act. 1,11), ferner, dafs 
Elias in seiner Entrückung nicht den Weg Jesu bei seiner Himmel- 
fahrt nehmen konnte, weil dieser Weg der irdischen grobsinnlichen 
Leiblichkeit versagt sei (zu ps. 46 n. 2 Migne V col. 214), ferner, 
dals Elias bis heute nicht gestorben ist (zu ps. 117 n.4 Migne V 
col. 334). 

7. Stelle, zu 2 Tim. 4hom. 9n.1 Migne II col. 46. Zu den 
Worten judicaturus vivos et mortuos v. 1 erwähnt Chrysostomus 
die Spiritualdeutung der vivi von den Guten und mortui von den 
Bösen, nimmt aber im Literalsinn die vivi als die „qui nune sunt“ 
(er glaubte mit seinen Hörern an die schon nahe Parusie), „quia 
multi relinguendi sunt vivi“, sodals also Lebendige und durch 
den Tod Gegangene beim (Gericht sein werden. Er gedenkt dann 
auch der Tatsache des künftigen Reiches Christi, indem er sagt, 
Christus werde richten „in manifestatione (£rıpavei«) sua, quae 
cum gloria, quae cum regno erit“; das Reich beginnt also mit 
der glorreichen Erscheinung Christi, die noch künftig ist, es ist 
somit nicht von dem himmlischen schon jetzt vorhandenen Reich 
die Rede, sondern von der künftigen Epiphanie zum Gericht, 
welche die sichtbare und persönliche Herrschaft Christi auf 
Erden beginnt. 

Er gibt dann noch zwei andere Deutungen, welche die 
vorhergehende erweitern. Entweder kann man noch, sagt er, 
denken, dafs Jesus nach den Worten des Apostels das zweite 
Mal nicht kommen wird wie heute (nämlich wie das erste Mal 
in Leiden und wie jetzt von Sündern verschmäht), sondern „cum 
gloria et regno“, oder dafs Paulus den Timotheus als Zeugen 
setzt für die künftige Tatsache dieser glorreichen Epiphanie 
und des mit ihr beginnenden Reiches, damit Timotheus diese 
Wahrheit lehre und erhalten helfe. 

Il. Das unmittelbare Los der überlebenden Gerechten. 

Chrysostomus lehrt, dafs die Menschheit als solche in der 
Person der überlebenden Gerechten auf Erden vor dem Gericht 
erscheinen werde, um durch sie nach dem Gericht ewig fortzu- 
leben auf Erden. Die Menschheit als solche ist die Menschheit 
als Gattung, welche der Fortpflanzung durch die Zeugung fähig 
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ist, während die Gestorbenen, obgleich durch die Auferstehung 
neu belebt, nur als Individuen in Betracht kommen, nicht zu- 
gleich als Darstellung der Gattung, die zeugungsfähig und also 
noch im Pilgerstand ist. Als Gattung, lehrt Chrysostomus, wird 
die Menscheit durch Gerechte, welche den Weltbrand überleben, 
nach dem Gericht sich endlos fortpflanzen, der Tod wird durch 
das Gericht abgeschafft sein und nicht mehr herrschen über 
die Erdbewöhner. Chrysostomus knüpft diese Lehre an die 
Begnadigung des Schächers und an zwei Texte des Alten 
Testaments. 

Er lehrt 1. mit der Tradition und Schrift die Fortexistenz 
des Paradieses, 

2. dals Christus am Karfreitag die Seele des Schächers in 
das Paradies und später in den Himmel führte, 

3. dals alle Seelen der gestorbenen Gerechten durch das 
Paradies zum Himmel gelangen, 
: 4. dafs Christus durch die Seele des Schächers prinzipiell 
und rechtlich das Paradies in Besitz nehmen liels im Namen und 
zum Nutzen der Menschheit als solcher, der es darum, in Folge 
jener rechtlichen Besitznahme, der Herr eines Tages auch tat- 
sächlich wiedergeben wird. Er lehrt daher 

5. dafs es Gottes Absicht ist, immer die Menschheit als 
solche auf Erden zu erhalten und den Tod eines Tages von der 
Erde für alle ihre Bewohner zu beseitigen, sodals also die ur- 
sprüngliche Ordnung der Vollkommenheit dauernd wieder her- 
gestellt wird. 

1. Das irdische Paradies existiert noch. Zu 2 Kor. 
n. 1.2 Migne X 576 sagt Chrysostomus von Paulus: nam quidem 
quod erat in paradiso sciebat et quod in tertio erat coelo (vgl. 
meine „ewige Alleinherrschaft“ S. 62) non ignorabat, und: cur 
autem raptus est? mea quidem sententia, ne reliquis apostolis 
inferior videretur; nam quia illi cum Christo consuetudinem 
habuerant, ille vero minime, ideirco eum, ut gloriam ipsi con- 
ciliaret, in paradisum rapuit; siquidem ingens hujus loci nomen 
erat et ubique celebrabatur; quocirca etiam Christus dicebat: 
hodie mecum eris in paradiso Luc. 23,43. Und hom. 2 ad popul. 
Antioch. n.4 Migne IT 45: Quando illaboriosam vitam degebat 
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Adam, paradiso exeidit; quando laboriosam et aerumnosam agebat 
vitam apostolus, tunc abiit in paradisum et in tertium ascendit 
coelum. Und hom. 2 de laudibus S. Pauli Migne II 481 £.: Quantis 
illum extulerit (Christus) consideremus: in paradisum rapuit, in 
tertium sublevavit coelum. Und in ps.110n.4 Migne V 284: 
Paulum, qui in tertium raptus est coelum, qui in paradisum fuit 
ablatus. 

In diesen vier Stellen stehen Paradies und Himmel in 
Gegensatz, es sind also verschiedene Orte, wenn auch Paulus im 
Himmel nur insofern war, als er gen Himmel, himmelwärts 
erhoben mit Himmlischen, ohne selbst schon Gott zu schauen, 
in Verkehr war („Alleinherrschaft“ S. 62). Das irdische Paradies, 
sagt Chrysostomus, war in der ganzen christlichen Welt berühmt, 
man kannte seine Fortexistenz, zumal ohne diese Fortexistenz 
der Grund der Entrückung ins Paradies, dafs Christus dem 
Apostel Ehre gewähre, ohne Fundament wäre; und es war das- 
selbe Paradies, welches Christus dem Schächer verhiels (hodie 
mecum in par.). 

2. Chrysostomus lehrte, dafs am Karfreitag der 
Herr selbst den Schächer in das irdische Paradies und 
dann von da in den Himmel führte. 

1. Stelle, de eruce et latrone hom. 2 Migne II 409 £. Chry- 
sostomus zählt zuerst die uns durch das Kreuz gewordenen 
Wohltaten auf. Dann sagt er: paradisum clausum aperuit et 
latronem introduxit; reddidit illi antiquam patriam, reduxit illum 
in paternam civitatem. Offenbar meint er hier nicht den Himmel, 
sondern das irdische Paradies, welches wahrhaft die antiqua 
patria, die paterna civitas ist, weil dort der Stammvater in 
seinem irdischen Leben ursprünglich wohnte. So auch war das 
irdische Paradies das heilige, durch Gottes Erscheinung in dem- 
selben geheiligte Vaterland Christi, weil er als Mensch zu den 
Nachkommen Adams gehört, weshalb Chrysostomus weiter sagt: 
in sanctam suam patriam ingressus latronem secum introduxit. 
Der Cherub, sagt er, wehrte den Eingang, aber Christus, der 
Herr der Cherubim, verhiels dem Schächer den Eintritt, was 
offenbar wieder zeigt, dafs Chrysostomus von dem irdischen 
Paradies, nicht vom Himmel redet. Ebenso stellt er es in Gegen- 
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satz zum Himmel, indem er sagt, um eine Vergleichung zü 
machen, dafs Christus den Schächer ins Paradies, die Sünderinnen 
und Zöllner in den Himmel führte; er will eine Vergleichung a 
fortiori machen, um zu sagen, dals die Einführung des vordem 
mit Sünden beladenen Schächers in das irdische Paradies die 
Heiligkeit des Ortes nicht entweihen konnte, weil die grölsere 
Heiligkeit selbst des Himmels durch den Eintritt früherer Sünder 
nicht verunreinigt wurde. Chrysostomus redet also bestimmt 
vom irdischen Paradies gegenüber dem Himmel, das irdische 
Paradies existiert ihm noch immer, es ist auch das Königreich 
für Jesus als Mensch, indem er den Einzug eines Königs in seine 
Stadt mit demjenigen Jesu Christi in das irdische Paradies, sein 
heiliges Vaterland vergleicht und ihn „König und Herın (deorormr, 
Souverän, absoluten Herrn) des Paradieses“ nennt. Deshalb 
erklärt er, dafs der Herr auf die Bitte des Schächers „gedenke 
mein, wenn du kommst in dein Reich“ direkt und buchstäblich 
antwortete „heute wirst du bei mir sein im Paradiese“, im 
irdischen Paradiese,welches mein eigentliches irdisches Reich, mein 
Erbe für mich als Mensch ist, dessen König und Souverän ich bin. 

2. Stelle. Jesus führte den Schächer in das irdische Paradies, 
sermo 7 in Gen.n. 4.5 Migne IV 611—615. 

Chrysostomus sagt wiederholt, dafs der Herr den Schächer in das 
Paradies führte, aus welchem Satan den Adam vertrieb, also in 
das irdische Paradies. Gegen die Manichäer, welche sagten, der 
Schächer sei blofs der Seele nach ins Paradies gekommen, und 
dies vom Himmel nahmen, folgernd, dafs es also keine Auf- 
erstehung des Fleisches gebe, antwortet Chrysostomus, dals die Er- 
klärung der Verheilsung des Paradieses für den Schächer vom 
Himmel dem Literalsinn nach gewalttätig wäre, dals aber gegen 
die Auferstehung des Fleisches überhaupt nichts sich ergebe, weil 
der Schächer nicht schon gleich die volle Belohnung der Bulse 
erlangen konnte, die eben erst später bei der Auferstehung des 
Fleisches komme. Und wiederholt nennt Chrysostomus das irdische 
Paradies ein Reich, dessen König Jesus Christus ist, weil er als 
Herr dort einging, indem er den Schächer dort einführte. 

3. Chrysostomus lehrt, dals wie die Seele desreuigen 
Schächersalle übrigen Seelen der verstorbenen Gerechten 
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durch das Paradies zum Himmel gehen müssen. So sagt 
er in Gen. num. 4, dafs die Einführung des Schächers in die 
„königliche Wohnung“, das irdische Paradies, allen in unserer 
Ordnung der Dinge nach ihm kommenden Menschen ein Grund 
der Hoffnung sei, dafs sie wie er durch die Reue dort eingehen 
und dann zum Himmel gelangen können; dieses himmlische Heil 
ist ihnen sicher, indem sie zuvor in das Paradies, „die Vorhalle 
des Himmels“ (Migne II 247; XII 481 vgl. mein „Judentum“ 
Schuh & Co. 8. 75£.) gelangen. 

4. Der Schächer nahm prinzipiell und rechtlich Be- 
sitz vom irdischen Paradies im Namen und zum Nutzen 
der Menschheit als solcher, der in Folge dessen der Herr 
es eines Tages tatsächlich zurückgeben wird. 

1. Stelle, de eruce et latrone hom. 1, Migne IT 401f. In dieser 
ganzen Stelle redet Chrysostomus von der Einführung des Schächers 
in das irdische Paradies: hodie (am Karfreitag), „hac ipsa hora 
mortis Domini“ gelangte der Schächer in das irdische Paradies, 
in das „alte Vaterland“, in „unsere Vaterstadt“, wo der Stamm- 
vater lebte, erst 40 Tage nach der Auferstehung aber zum Himmel. 

Der Eintritt in das irdische Paradies wurde eröffnet nicht 
blofs dem Schächer, sondern uns, allen bufsfertig Sterbenden, 
welchen der Schächer als „Lehrer der Bulse“ voranging, ferner 
dem menschlichen Geschlecht als solchem, „communi hominum 
naturae“. Der Schächer wurde also erwählt und delegiert, 
prinzipiell und rechtlich im Namen und zum Nutzen der Mensch- 
heit als solcher von dem Paradies Besitz zu nehmen. Dies wird 
bekräftigt durch die Bemerkung, dafs die Einführung des Schächers 
in das Paradies dadurch überaus erols war, dafs derselbe zuerst 
nach vollbrachter Erlösung vor der ganzen Menschheit, vor 
den Aposteln eingeführt wurde und in der Gesellschaft des 
Erlösers. Der Zweck dieser Einführung war nicht eine blols 
persönliche Belohnung der Buflse und eine persönliche 
Ehrung, weil blofs seelisch eingehend der Schächer die sinnfälligen 
Güter des Paradieses nicht genielsen konnte, weshalb Chrysostomus 
speziell betont, dafs die Ehre, persönlich in der Begleitung 
Jesu ins Paradies eingeführt worden zu sein, weniger wunderbar 
war als dies, dafs der Schächer nach vollbrachter Erlösung 
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„ante mundum universum et ante apostolos“ und „vice 
Adami“ eingeführt wurde. 

Er wurde eingeführt „vice Adami“, an Stelle des Stamm- 
vaters selbst. Dies kann nicht heilsen, dals der Schächer statt 
Adam das Himmelreich erlangte, da der Stammvater ja Verzeihung 
gewann und (wie Chrysostomus selbst adv. Judaeas or. 8 und 
wiederholt in den homil. ad Gen. sagt) am Tag der Himmelfahrt 
Christi mit zum Himmel ging. Er will also sagen, dafs der 
Schächer am Karfreitag in das irdische Paradies an Adams 
Stelle. Der Ausdruck „vice Adami“ (ele zodowno» too Adau) 
zeigt, dals Adam ein gewisses Recht hatte, in das irdische Para- 
dies eingeführt zu werden. Es war ihm nämlich als die eigene 
Wohnstätte am Uranfang gegeben worden für ihn wie für seine 
Nachkommen; zwar warf ihn die Sünde hinaus, aber Christus 
vollbrachte die Erlösung und wollte seinen Sieg über Satan 
feiern, indem er selbst als König in das Paradies, sein Reich, 
eintrat und es zugleich seiner alten Bewohnerschaft, der Mensch- 
heit als solchen, prinzipiell und rechtlich zurückgeben wollte 
und sich deshalb von einem Vertreter dieser von ihm erlösten 
Menschheit begleiten liels. Dieser Vertreter sollte nicht Adam 
selbst, sondern an Stelle Adams der Schächer sein, weil Adam 
persönlich nicht geeignet war, zu tun, was der Schächer tun 
konnte. Deshalb sagt Chrysostomus, dafs der Schächer eingeführt 
wurde vor den Aposteln, die ein gewisses Recht hatten, zuerst 
dort eingeführt zu werden, weil die Erlösung ja das Paradies wieder 
öffnete und die Apostel berufen wurden, die Erlösung der ganzen 
Erde zu übermitteln und überall die Kirche zu gründen. 

Aber es gab zwei Orte, wohin die Apostel in ihrem sterb- 
lichen Leben nicht gelangen konnten. Der erste war die Unter- 
welt, wohin Jesus allein die Erlösung bringen konnte, die Ge- 
fangenen befreiend (Chrys. zu ps. 46 n. 2 Migne V 210). Der 
zweite war über der Erde, das irdische Paradies, auf einer 
grolsen uns Lebenden unzugänglichen Höhe (sursum); hieher 
führte aus der Unterwelt der Herr am Karfreitag den Schächer, 
um sofort am Tag der Erlösung selbst in der Person des be- 
onadigten Schächers die reuige Menschheit als solche in ihre ur- 
sprünglichen Rechte wieder einzusetzen, 
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Der Schächer wird vor den Aposteln eingeführt als das 
erste tatsächlich gerettete Glied der Kirche, die aus dem Blut 
des Erlösers geboren war, um eines Tages auf der ganzen Erde 
zu herrschen, weil er in dieser Eigenschaft geeignet war, prinzi- 
piell und rechtlich den Platz und das Reich dieser Kirche in dem 
irdischen, für die Apostel und alle ihre Nachfolger noch persön- 
lich nicht schon zugänglichen Paradies zu bezeichnen und ein- 
zunehmen. 

Diese Mission und Aufgabe konnte Adam, als nicht zum 
Neuen Bunde und seiner Kirche direkt vor Alters eingegliedert, 
nicht erfüllen. 

So wurde am Karfreitag der Schächer ins Paradies ein- 
geführt und dem königlichen Einzug Christi beigesellt, erstens 
in der Eigenschaft des unter dem natürlichen Gesichtspunkt ge- 
eigneten Repräsentanten des gefallenen und begnadigten Stamm- 
vaters der Menschheit als solcher, von der er ein Glied, aber 
das erste durch die Kraft des Kreuzes völlig gereinigte Glied 
war, zu dem Zweck, um an Adams Stelle im Namen und zum 
Nutzen der Menschheit davon Besitz zu nehmen, und zweitens 
in der Eigenschaft des unter dem Gesichtspunkt der übernatür- 
lichen Ordnung geeigneten Repräsentanten der Apostel und der 
Kirche Christi, deren erstes durch die Kraft des Kreuzes ge- 
rettetes Glied er war, zu dem Zweck, in ihrem Namen und zum 
Wohl der Kirche Christi als solcher prinzipiell und rechtlich die 
Wiedereinsetzung in die ursprüngliche Vollkommenheit zu er- 
langen. Ferner lehrt Chrysostomus zu ps. 46. n.4 Migne V 214, dafs 
Christus, ehe er zum Himmel fahren wollte, „unsere menschliche 
Natur in patriam antiquam imo longe meliorem factam“ ein- 
führen wollte; er lehrt also durch die Einführnng des Schächers 
„Vice Adami“ und „ante Apostolos“, dafs die Menschheit als 
solche und die Kirche in die ursprüngliche Vollkommenheit 
am Karfreitag prinzipiell und rechtlich wieder eingesetzt wurden. 

Die Ausdrücke, dals der Schächer „ante universum 
mundum“, „ante universam naturam“ „ante totum genus 
humanum“ zuerst in das Paradies eingeführt wurde, gehen auf 
die Zukunft, da bis jetzt die ganze Menschheit in allen Kindern 
Adams tatsächlich noch nicht ins Paradies zurückgelangte. 
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Die „ganze Welt“ bez. metonymisch alle Menschen, welche 
diese Welt bewohnen; „universa natura“ (humana) bez. syn- 
ekdochisch alle Menschen, da alle die menschliche Natur besitzen; 
das „genus humanum“ bez. die Menschheit, sofern sie durch leib- 
liche Zeugung gebildet wird. 

Chrysostomus will daher sagen, dafs eines Tages die Mensch- 
heit als solche, die Allheit der die Erde bewohnenden Menschen 
das irdische Paradies wieder erlangen und deshalb auch zum 
Himmel gelangen wird. 

2. Stelle, hom. lan. 3 daemones non gubernare mundum, 
Migne II 247—249. Gott gab, führt Chrysostomus aus, dem 
Menschen (d. i. der Menschheit) das Paradies, wir wurden unwürdig 
desselben, er nahm es weg. Offenbar meint Chrysostomus das 
menschliche Geschlecht, da wir ja persönlich nicht im Paradiese 
waren. Und aus Güte nahm Gott das Paradies weg, sofern die 
Sünde aulserhalb des Paradieses (z. B. Kains) weniger schuldbar 
wurde als wenn sie im Paradies geschehen, was wieder zeigt, 
dals Chrysostomus vom irdischen Paradiese redet, da Kain ja 
nicht im Himmel sündigen konnte. Ferner war die Wegnahme 
Güte, sofern Eva, vorher dem Teufel mehr glaubend als Gott 
hernach bescheidener wurde, Gott besser erkannte. 

Auf den Einwand, weshalb Gott, wenn es nützlich war, das 
Paradies wegzunehmen, es überhaupt gab, antwortet Chrysostomus, 
dals der Mensch es erstens durch seine Schuld verlor, weshalb 
es dann nützlich war, es wegzunehmen, zweitens, dals Gott es 
eben wegnahm, damit die Menschheit dazu komme, die Rückkehr 
zu demselben zu verdienen und es dann nicht mehr zu verlieren. 
„Indem Gott im Anfang der Menschheit das Paradies gab, wollte 
er seine Güte zeigen, und seine Absicht, ihm noch grölsere Ehre 
zu geben. Er handelt wie ein guter Vater gegen seinen geliebten 
Sohn. Anfangs lälst dieser Vater seinen Sohn bei sich wohnen 
und alle Güter seines Hauses genielsen. Aber wenn er sieht, 
dafs der Sohn schlecht geworden, entfernt er ihn von seinem 
Tisch und aus seiner Gegenwart und jagt ihn selbst aus seinem 
Hause, damit er gedemütigt und besser geworden durch diese 
schmachvolle und schmerzliche Bestrafung wieder würdig werde, 
zurückzukommen und von neuem zu wohnen im Hause seines 
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Vaters, dann es als sein Erbe zu empfangen und zu besitzen“ 
(weil er beim Tode des Vaters als Erbe unverlierbar Besitz 
davon nimmt). „So hat Gott mit der Menschheit getan. Er 
hatte ihr das Paradies gegeben, aber sie hatte sich unwürdig 
gemacht und er hatte sie hinausgetrieben, damit sie durch ihr 
Wohnen draufsen und durch die daraus folgende Schmach demütiger 
und besser werde und sich würdig zeige, dahin zurückzukehren, 
und von neuem dort zu wohnen. Da dies nun geschehen und 
die Menschheit gebessert wurde“ (nämlich in dem Schächer als 
einem Repräsentanten der Reue gebessert dastand), „hat Gott 
sie und von neuem“ (zunächst natürlich in dem Schächer erst 
prinzipiell und rechtlich) „Wohnung nehmen lassen im Paradies, 
indem er sprach: heute wirst du bei mir sein im Paradies“. Auf 
dieses „heute wirst du bei mir sein im Paradies“ stützt Chry- 
sostomus seine Lehre. Der Moment, wo die Menschheit in einem 
Typus repräsentiert besser geworden dastand, war der Augenblick 
vor dem Tode des Herrn, wo der Schächer sprach: gedenke mein. 
Gott sah die Reue dieses zerknirschten Repräsentanten der 
Menschheit und beeilte sich, sie alsbald (zunächst prinzipiell und 
jure) für immer in das Vaterhaus zurückzurufen. Vides, sagt 
daher Chrysostomus, quod non (solum) dando, sed et ejiciendo ex 
paradiso maxima sollicitudo (Dei erga nos) fuit; nisi exim e 
paradiso exceidisset, non apparuisset paradiso denuo dignus. Freilich 
setzt eine Wiederkehr selbstverständlich ein früheres Verlieren 
der Heimat voraus; aber der Kontext zeigt, dals Chrysostomus 
die aus der Vertreibung erwachsene Besserung betont, welche 
würdig macht, zurückkehren zu dürfen und das alte Vaterland noch 
weit verbessert („antiqua patria longe melior facta“) wieder zu 
finden. Eine dieser Verbesserungen, welche die Vergleichung 
mit dem erbenden Sohne voraussetzt, war aber, dafs die 
Menschheit das Paradies nicht wie am Anfang als ein stets 
widerrufliches Geschenk, sondern als ein Eigentum durch Erb- 
schaft, also als dauernden unverlierbaren Besitz wieder 
erlangte. Die Austreibung wurde also eine noch gröfsere Wohltat 
als die erste Schenkung, weil ohne jene Vertreibung das Paradies 
kein unverlierbares Erbteil geworden wäre. Freilich wäre dieser 
Besitz als unverlierbares Erbe auch die Folge der Treue Adams 
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gewesen; aber hier ist Rede von den tatsächlichen Verhältnissen, 
dafs auf die Schuld und den Verlust durch die Bulse die unver- 
lierbare Erbschaft erworben wurde. 

Der Schächer wurde also nicht blo[s wegen seiner persön- 
lichen Bulse ins Paradies aufgenommen, sondern wegen der 
besonderen Gnadenwahl, welche ihn als Repräsentanten der 
Menschheit hinstellte, dals er im Namen und zum Wohl der 
Menschheit prinzipiell und rechtlich sofort nach dem Tode des 
Erlösers das für sie bestimmte Erbe empfange: hodie mecum 
eris in paradiso. Wiederholt hebt Chrysostomus die Güte Gottes 
gegen die Menschheit als solche hervor, z. B. hom. 17 in Gen. 
n. 1 Migne IV 134: Omnia fecit, ut genus nostrum in omni 
honore esset. Öeterum ut vidit utrosque peccando transgressos 
iterum eadem officia exhibet, ut paulatim ex vilitate ista liberatum 
pristinae restituat dignitati. 

3. Stelle. de proph. obscuritate II n. 3. 4 Migne VI 179£. 

Man klagte, es sei unnütz und wenig weise von Gott 
gewesen, der Menschheit das irdische Paradies zu geben, welches 
er ihr nehmen wollte und so bald. Die Menschheit aller Zeiten 
klagt bis jetzt über die Leiden, welche statt der ursprünglichen 
Freude des Paradieses über sie kamen. Chrysostomus antwortet, 
dafs die Menschheit durch eigene Schuld des anfängliche Glück 
verlor, dals aber durch die Erlösung anderseits für die Individuen 
die übernatürliche Gnade und die Aussicht auf den Himmel 
zurückgegeben wurde, gewils grölsere Güter, als wenn Gott den 
reuigen Menschen das irdische Paradies zurückgegeben, aber den 
Eintritt in den Himmel für immer verwehrt hätte. 

Aber diese bis heute üblichen Antworten treffen doch nur 
eine Seite, das Heil der Individuen, während sie die Menschheit 
als Gattung nicht berücksichtigen. Auch sind die Gnade und 
der Himmel keine neuen Güter, welche für das irdische Paradies 
entschädigen sollten, weil sie von Anfang in Aussicht gestellt 
waren und im Fall der Treue Adams als unverlierbares Erbe 
den Stammeltern und ihren Nachkommen zu Teil geworden wären. 

Anderseits geht die Klage der Menschheit auf den Verlust 
der irdischen Güter des Paradieses, deren Besitz die Erreichung 
des himmlischen Zieles erleichterte, und man Iragt also, warum 
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das Paradies gegeben wurde, um bald wieder genommen zu 
werden, zumal die Erfahrung zeigt, dafs seit dem Fall nur die 
kleinere Zahl der Menschen die Gnade benützt und sich des 
Himmels würdig macht, wie auch die Gerechten trotz der Er- 
lösung nach wie vor in vieler Bedrängnis sind. 

Chrysostomus antwortet daher, dafs Gott auch das irdische 
Paradies den Menschen zurückgeben werde. „Postquam para- 
disum perdidisti, non coelum tibi tantum largitus est, sed et 
paradisum et coelum“. Du hast dich, o Menschheit, also nicht 
zu beklagen, denn durch Schuld verlorest du alles, aber „alles 
Verlorene hat Gott dir, zunächst prinzipiell und rechtlich, zurück- 
gegeben, auch das irdische Paradies und dies nicht blofs als 
Geschenk, sondern als Erbe“. 

Man darf nicht sagen, dafs Chrysostomus hier an den zeit- 
weiligen Aufenthalt der verstorbenen Gerechten im Paradies 
auf ihrem Weg zum Himmel denkt. Denn er fügt bei, dals 
„Gott die Menschheit durch die Wiedererlangung der ver- 
lorenen Güter trösten wollte“. Jener Aufenthalt der Verstor- 
benen im Paradies ist aber nur vorübergehend, zum Zweck der 
letzten Vorbereitung zum Himmel durch die „poena damni“, 
also keine Wiedererlangung eines verlorenen Gutes, da der ganze 
Mensch mit Leib und Seele als Pilger im Paradiese war und 
sich dort durch meritorische und leichte Erfüllung der Gebote 
zum Himmel vorbereitete. 

Man darf auch nicht sagen, dieses wiedergegebene irdische 
Paradies sei die jetzige Kirche, da Chrysostomus (de zelo et 
pietate n. 2 Migne VIII 545) die Kirche „paradisus deliciarum“ 
und „magnus paradisus“ nenne. Denn diese Homilie de zelo ist 
nicht von Chrysostomus, sondern von einem Unbekannten, der 
übrigens die jetzige Kirche, weil zum Himmel führend, wegen 
ihrer die physischen Güter des Paradieses überragenden geistigen 
Gnaden vergleichungsweise ganz richtig das grolse Paradies 
und das Paradies der Wonnen nennt, ohne also unsere gegen- 
wärtige These zu berühren. 

Ebensowenig darf man sagen, Chrysostomus meine die Wieder- 
herstellung des Paradieses in dem Sinne, dafs man die neue 
Erde als himmlisch verklärt denken solle, sodals sie ein Annex, 
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eine Suceursale des Himmels und der Aufenthalt der Himmlischen 
werde. Denn er beschreibt ja das wiederkehrende Paradies als 
eine Stätte auch mit materiellen Gütern, mit leiblichen Arbeiten 
und der Befreiung von Beschwerden auch leiblicher Art, als eine 
Stätte leichter Geburten für das weibliche Geschlecht, während 
Himmlische doch nicht heiraten noch geheiratet werden. 

5. Es ist Gottes Plan, die Menschheit als solche 
immer auf Erden zu erhalten und in einer bestimmten 
Zeit den Tod und seine Macht über die pilgernde Mensch- 
heit zu beseitigen. 

1. Stelle, hom. in Gen. 21 n.4 Migne IV 180. 

Durch seine Tugend wurde Henoch, der vermält und Familien- 
vater war, Gott so wohlgefällig, dals er die Strafsentenz, welche 
Adams Sünde für diesen und seine Nachkommen verdiente, wider- 
rufen konnte. Denn Gott entrückte den Henoch lebendig und 
erhält ihn, weil dieser die Sünde Adams zu widerrufen im Stande 
ist, noch immer lebendig, um durch diese Entrückung und Er- 
haltung zu zeigen, dals er, Adam zum Tode verurteilend, nicht 
wegen dieses Ungehorsams dem menschlichen Geschlecht 
(TO yevaı To nucteoo) den Tod auflegen wollte und nicht will, 
dafs es aufhören solle, auf Erden zu existieren; und zum Beweis 
dieses Willens, dafs die Menschheit nicht von der Erde ver- 
schwinden soll, entrückte er und erhält den Henoch lebendig. 
Offenbar redet Chrysostomus von der Menschheit als solcher, da 
er das genus humanum dem Individuum Adam gegenüber stellt, 
weshalb er auch beifügt, dals Gott den Henoch entrückte und 
lebendig erhält, aber ohne ihm die Unsterblichkeit zu geben, 
um nicht die Furcht des Todes der Sünde wegen zu schwächen; 
diese Furcht liefs Gott in dem menschlichen Geschlecht, 
um eben vor der Sünde zu warnen, bestehen, sie besteht unter 
uns fort und fort. 

Um diese nützliche Furcht vor dem Tode in der Menschheit 
aufrecht zu erhalten, hat Gott ferner, aber verhüllt, durch die 
Entrückung des Henoch gezeigt, dafs er die gegen Adam ge- 
sprochene Strafsentenz zurücknehmen will. So wird das 
Todesurteil, welches in Adam alle menschlichen Individuen traf, 
eines Tages zurückgenommen werden. Dies stimmt zu der Lehre 
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des heiligen Chrysostomus, dafs Gerechte beider Geschlechter den 
Weltbrand überleben werden, um nach dem Gericht die ewige 
neue Welt auf Erden zu beginnen. Chrysostomus knüpft also 
an die Entrückung und Erhaltung Henochs die traditionell be- 
wahrte Schriftlehre der göttlichen Verheilsung von der ewigen 
Erhaltung der Menschheit als solcher auf Erden und der künftig 
tatsächlichen Beseitigung des gegen alle Menschen gesprochenen 
Todesurteils. 

2. Stelle, von elf Homilien die 3. n. 2 coram Imperatore dicta, 
Migne XII 481 £. 

Zu ps. 167 n.4 Migne V 334 gibt Chrisostomus noch einen 
zweiten Spiritualsinn der Entrückung Henochs, indem er sie eine 
prophetische Figur der Auferstehung nennt. So auch hier 
(Migne XII 481 f.). In der Tat ist jene Entrückung ein Vorbild 
der lebendig die Parusie erreichenden Gerechten, die nicht sterben 
werden, indem die gegen Adam verhängte Todesstrafe zu ihren 
Gunsten und zu Gunsten ihrer ganzen Nachkommenschaft zurück- 
gezogen wird, sodals der T'od für immer von der Erde verschwindet; 
sie ist aber auch ein Vorbild der gestorbenen Gerechten, so- 
fern diese eben auferstehen werden, um ewig zu leben. 

Nachdem Chrysostomus dann XII 481f. in Henoch eine ver- 
hüllte Hoffnung der Auferstehung gezeigt, stellt er den Tod 
Abels ebenfalls als eine aus der künftigen Auferstehung gezogene 
Hoffnung für die Menschheit dar. Indem Abel zuerst starb, 
erfalste Adam besser die Grölse seiner Schuld und mehrte seine 
Reue. Aber aufserdem wollte Gott, dals ein Gerechter zuerst 
starb, um auf die künftige Auferstehung hinzuweisen, ferner, 
um die Hoffnung zu geben, dals der Tod nicht immer auf Erden 
herrschen, sondern durch die Gerechtigkeit abgeschafft werden 
solle: denn die einzige Nahrung des Todes ist die Sünde; aber 
durch die Rechtfertigung, welche die Gerechtigkeit bewirkt, wird 
die Sünde zerstört, zugleich aber dadurch die Wurzel und Grund- 
lage des Todes, welche in der Rechtfertigung fixiert waren, ver- 
nichtet, sodafs die Gerechtigkeit die Vernichtung und Abschaffung 
des Todes ist. 

Deshalb wollte Gott, dafs zuerst ein Gerechter vom Tode 
getroffen wurde, um uns von Anfang an zu zeigen, dals er nicht 
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gestatten werde, dafs unser Geschlecht, die Menscheit, auf Erden 
durch den Tod aufhören solle, zu existieren. 

Chrysostomus lehrt also, dafs die Menschheit niemals auf 
Erden aufhören, sondern dauernd auf Erden fortbestehen wird. 
Er redet da nicht von der Auferstehung, sondern von der Fort- 
dauer des genus humanum, welches ein durch die leibliche 
Zeugung sich erhaltendes und mehrendes Kollektivwesen ist, 
das nicht im Himmel existiert, wo man nicht heiratet noch 
geheiratet wird. 

Chrysostomus zeigt dann n.3.4, dals alle Vorbilder der 
künftigen Auferstehung (Henoch, Noe, Isaak, Jonas, Elias) in 
Christo erfüllt wurden, der die Tatsache der künftigen Auf- 
erstehung in sich selbst erwies, indem er seinen Leib durch die 
Auferstehung von der Macht des Todes befreite. 

Während Henoch, führt er dabei aus, uns als Individuen, 
die sterben müssen, die Hoffnung der glorreichen Auferstehung 
gab, zeigte Abels Tod eine Art der Auferstehung für die Mensch- 
heit als solche an, in deren künftiger Befreiung von der Tyrannei 
des Todes, welche fortwährend über die Menschheit herrschte. 

Diese beiden sehr verschiedenen Tatsachen, fährt er 
fort, wurden sicher, offenbar, gänzlich und wahrhaftig durch 
den Sohn Gottes prinzipiell und rechtlich bewirkt, was Chryso- 
stomus nicht von der Auferstehung Christi für den Herrn, 
sondern für andere versteht, wie die Ausdrücke und die Satz- 
wendung zeigen. 

In der Vergangenheit, führt er weiter aus, wurden die Vor- 
bilder der Auferstehung durch Henoch und der Abschaffung 
des Todes durch Abel gemacht („facta sunt“, &yevero), durch 
zwei vergangene Tatsachen, wie die Schöpfung in der Ver- 
gangenheit durch Gott geschehen ist (per quem facta sunt 
omnia). Aber beide Vorbilder sind erfüllt durch den Sohn Gottes. 
Ebenso also wie der Sohn Gottes die Schöpfung aufser sich 
selbst vollbrachte, ebenso, prinzipiell und rechtlich, hat er durch 
die fortdauernden Verdienste seines Leidens aulser sich und 
für andere die beiden Tatsachen der künftigen Auferstehung 
der gestorbenen Gerechten und der Abolition des Todes in dem 
sich erhaltenen Menschengeschlecht bewirkt. Ferner ergibt die 
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Satzwendung, in der von jenen zwei verschiedenen Tatsachen 
die Rede ist, folgende Schlüsse: 

Einerseits ist klar, dafs sich in demjenigen, der definitiv 
erstanden ist wie Jesus Christus die Tatsache der Befreiung 
vom Tode (solutio mortis) mit der Tatsache der Auferstehung 
(spes resurrectionis) verbindet, da durch die Wiederaufnahme des 
Lebens in der glorreichen Auferstehung der Mensch für immer 
vom Tode befreit ist. 

Anderseits, da hier Chrysostomus die künftige Existenz der 
beiden prophetischen voneinander in sich selbst sehr ver- 
schiedenen Vorbilder ausspricht, so ist es, weil sie nach ihm 
sehr verschiedene Folgen herbeiführen mufsten. Die eine vor- 
bildliche Tatsache, die Erhaltung des Lebens bei Henoch, und 
die andere, der Verlust des Lebens bei Abel, beide sind von- 
einander gänzlich verschieden; sie bezeichnen daher als pro- 
phetische Typen zwei künftige ebenso verschiedene Tatsachen, 
weshalb ihre Erfüllung nicht in der einzigen Tatsache der Auf- 
erstehung Christi bestehen kann. Dafs Abels Tod den Tod Christi 
vorbilde, ist richtig. Aber nicht dies betont Chrysostomus, weil 
er in Abels Tod vor allem den Tod des Gerechten betrachtet 
und mit dieser Gerechtigkeit argumentiert: der Tod des gerechten 
Abel war das Vorbild der Zerstörung des Todes in der Menschheit 
(„einer Art von Auferstehung“), weil die Wurzel und Grundlage 
des Todes von Gott in der Rechtfertigung fixiert wurde oder 
vielmehr in einer Rechtfertigung, aus der eine Gerechtigkeit 
hervorging, welche die Wurzel und Grundlage des Todes ver- 
nichtend ihn selbst vernichtet und ihm alle Existenz genommen 
hat. Dies ist also eine von der ersten Tatsache sehr verschiedene 
Tatsache. 

Der Gedanke des heiligen Chrysostomus ist also deutlich: 
durch die Erhaltung eines Lebens bei Henoch ist verhüllt die 
Wiederaufnahme des Lebens in der künftigen Auferstehung vor- 
gebildet und durch den Tod eines Gerechten bei Abel der Tod 
des Todes selbst, getötet durch die Gerechtigkeit, prinzipiell und 
rechtlich, um eben deshalb seiner Zeit tatsächlich beseitigt zu 
werden: „sic justitia (Christi) est mortis et sublatio et abolitio“ 
(n. 2); Christus teilt diese Gerechtigkeit den Kindern der Kirche 
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mit (n. 4), die so ganze Völker von Zeugen dieser der Menschheit 
als solcher künftig zu Teil werdenden Abolition des Todes wie 
der glorreichen Auferstehung der gestorbenen Gerechten sind, 
indem sie durch die Taufe das Anrecht auf die persönliche glor- 
reiche Auferstehung und prinzipiell und rechtlich die Wieder- 
herstellung des ganzen Geschlechtes zu Adams ursprünglicher 
Vollkommenheit und Unsterblichkeit erlangt haben und durch 
ihren Glauben beides bekennend Scharen von Zeugen für beide 
Früchte der Erlösung sind. In den Worten „potuit Enoch, Noe.. 
Adae peccatum revocare“ liegt zugleich, dafs die Gerechten 
durch ihre Verdienste mitwirken, dafs die Menschheit durch die 
Erlösung deren Vollfrucht in der dauernden Wiederherstellung 
des Urstandes tatsächlich erlangen wird. Deshalb ermahnt 
auch Chrysostomus, den reuigen Schächer zum Lehrer zu nehmen, 
ihm zu folgen in dem demütigen Bekenntnis, gesündigt zu haben, 
in der bulsfertigen Ertragung der Leiden dieses Lebens und des 
Todes, in dem mutigen Bekenntnis ohne Menschenfurcht, dals 
Jesus ist der Erlöser und Herr der Welt, so tatsächlich mit- 
wirkend nach dem Vorgang des Schächers für die persönliche 
Rettung wie für die künftige Wiederherstellung der verheifsenen 
ewigen ursprünglichen Vollkommenheit auf Erden; deshalb heilst 
es ja auch 2 Pet. 3, dafs wir den Tag des Herrn beschleunigen 
‚sollen. 
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Der h. Ambrosius. 


$ 1. Die Anwesenheit von Gerechten beider Geschlechter, 
welche noch dem Pilgerstand angehören, beim Gericht. 


1. Zu Luce. 17, 31—37, Migne 1, 1865—1873 pars post., im 
Comment. lib. 8 n. 33—53. 

Zu v. 34 f.,, dals „in jener Nacht von Zweien auf einem Bett 
einer aufgenommen, der andere preisgegeben und von zwei 
Mahlenden eine angenommen wird, die andere nicht“, bemerkt 
Ambrosius, es sei Rede von der Nacht, weil der Antichrist die 
„Stunde der Finsternis“ sei; die „Adler“ v. 37 versteht er vor- 
nehmlich (num. 55. 56 col. 1872) von den Gerechten, welche beim 
Erscheinen des Herrn zum Gericht noch im Leben sein werden; 
er nennt sie „Seelen der Gerechten“, nicht weil sie schon vom 
Leibe getrennt wären, sondern als gerechte Seelen im Leibe, 
weil er beifügt, dals auch David zu seiner Seele sagte, erneuert 
werde wie eines Adlers die Jugend (Ps. 102,5). Er gedenkt 
Sodoma’s, wo Lot gerettet wurde und dessen Weib umkam (n. 45 
col. 1869); so werde am Tage der Parusie mitten in den gewöhn- 
lichen Arbeiten und Lagen des Lebens einer aufgenommen und 
vor dem Feuertod bewahrt wie Lot und ein anderer werde in 
dem Weltbrand umkommen, aufgenommen und erhalten werde 
ein Gerechter, eine „anima nullis maculata contagiis deliec- 
torum“, „anima receptrix salutaris verbi“, „bonus seminator“, 
zurückgelassen werde ein Sünder, „anima obnoxia delictis“, 
„seminator zizaniorum“. Aber nicht ein Gerechter als blofs 
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ein Mensch, sondern die Gemeinde ist gemeint, welche von den 
überlebenden Gerechten gebildet wird, „populus fidelis, ereden- 
tium“ genannt, während „alter (populus) qui non credit, qui 
infidelis* im Weltbrand umkommt; die Gemeinde der überlebenden 
Gerechten, welche der Antichrist nicht verführen konnte, nennt 
er die Kirche Christi, die andere die Synagoge Satans. 

2. Rede über den Tod seines Bruders Satyrus lib, 2 de fide 
resur. n. 46—49, Migne 3,1385 f. 

Ambrosius will zeigen, dafs wir im Tode nichts zu fürchten 
haben. Der Tod, sagt er, ist der jetzigen Ordnung der Natur 
gemäls, alle sind ihm unterworfen, n. 46. Am Anfang (n. 47) war 
der Tod nicht in unserer Natur, er war im Paradies für Gottes 
Plan nicht nötig. Aber nach der Sünde hat Gott den Tod zu 
einem Heilmittel für die Natur gemacht, der Tlod ist das Ende 
aller Leiden für den Guten, da die Unsterblichkeit nur eine Last 
ist, wo nicht die Gnade der ursprünglichen Vollkommenheit und 
Seligkeit herrscht. Nun ist (n. 48), wenn wir es recht betrachten, 
der Tod nicht der Tod der Natur, sondern des Leidens und der 
Sünde; das Leid und die Sünde sterben, aber die Natur bleibt, 
denn die Natur ersteht wieder und zwar in grölserer Ehre als 
zuvor, zur Belohnung, dals sie den T'od bestand. 

Nach dieser für alle bestimmten Erklärung, dafs die Christen 
den Tod, obgleich ihm verfallend, nicht zu fürchten haben, folgt 
eine besondere Erwägung für jene, welche wunderbar der jetzigen 
Ordnung der Dinge, in welcher der Tod herrscht, entnommen 
werden, um eine neue Ordnung zu beginnen, wo niemand mehr 
sterben wird. Die Christen haben also den Tod nicht zu fürchten, 
da jene, welche sterben müssen, im Tode von den Leiden dieses 
Lebens befreit werden, um hernach glorreich aufzuerstehen, 
während jene, welche lebendig vor dem Weltgericht erscheinen, 
nicht sterben, sondern die Unsterblichkeit mit den glücklichen 
Verhältnissen der Urzeit wiedererlangen, um hernach, wie Am- 
brosius später beifügt, ohne Tod zum Himmel zu gelangen. 

Ambrosius unterscheidet n. 48 nach 1 Thes. 4, 15 £. zwei Klassen 
von Gerechten, welche im Augenblick nach der Auferstehung der 
Toten zusammen Jesu Christo entgegen gerückt werden, nämlich 
die vom Tod erstandenen Gerechten und die lebendig erhaltenen 
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Gerechten; jene gestorbenen Gerechten erfahren zuerst die gött- 
liche Macht, indem sie auferstehen und entrückt werden, dann 
an zweiter Stelle die Lebenden (viventes secundi), indem sie mit 
den glorreich Erstandenen entrückt werden. Jene Gestorbenen 
werden mit Jesus auferstehen (illi cum Jesu) d.h. wie Jesus auf- 
erstanden ist; das folgende Satzglied „viventes per Jesum“ darf 
nicht durch „resurgent“ ergänzt werden, weil die Lebenden ja 
nicht gestorben sind und also auch nicht auferstehen, wie Am- 
brosius auch ausdrücklich von dieser zweiten Klasse der Ent- 
rückten sagt, dals sie lebendig entrückt werden; man kann also 
nur ergänzen: rapientur oder erunt oder vivent, der gegensätzliche 
Parallelismus bevorzugt erunt oder vivent, die gestorbenen Ge- 
rechten werden mit (wie) Christus auferstehen, die Lebenden 
werden sein (lebend) oder werden leben durch Jesus; jene werden 
durch ihre Auferstehung, welche derjenigen Jesu Christi ähnlich 
sein wird, ihr Leben wieder erlangen, die Lebenden werden durch 
Jesus ihr Leben bewahren. 

Dafs diese Lebenden, welche lebendig bleibend entrückt 
werden, auch nach der Entrückung ihr Leben bewahren, zeigt 
der folgende Satz: illis duleior vita post requiem, viventibus 
etsi grata compendia tamen ignota remedia. Der Parallelismus 
verlangt, dals wie im ersten Glied vom Leben Rede ist, auch 
im zweiten an das Leben gedacht werden muls: Ersteren (illis), 
den glorreich Erstandenen eignet ein bestimmtes Leben (illis 
vita), und den lebendig Erhaltenen (viventibus) eignet ihr bis- 
heriges Leben. Ferner wird das Leben beider als ein angenehmes 
bezeichnet: illis duleior vita, viventibus grata compendia; 
Ambrosius glaubte also, dafs nach ihrer Entrückung mit den 
glorreich Erstandenen die Überlebenden weiterfort und angenehm 
leben, weil er ihr Leben vergleicht mit dem der glorreich Er- 
standenen, welche ein ewig glückliches Leben haben werden. 

Aber er bezeichnet auch die Verschiedenheit des Lebens 
beider. Die erstandenen Gerechten werden nach einer Ruhe (des 
Todes nämlich) ihr Leben viel sülser empfinden als jetzt, es 
wird intensiver und angenehmer sein. Aber auch die überlebenden 
Gerechten werden „angenehme Vorteile“ haben; compendia be- 
zeichnet Gewinne, Vorteile und Verkürzungen; das Wort ist 
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gewählt, um zu sagen, dafs jene Vorteile schnell, in kurzem 
Augenblick erlangt werden, da ja bei der Parusie, wo die ge- 
storbenen Gerechten „in ietu oculi“ glorreich auferweckt werden, 
auch die Uberlebenden ebenso schnell die ursprüngliche Voll- 
kommenheit (grata compendia) erlangen. Diese Vorteile, sagt 
Ambrosius, werden durch ignota remedia erlangt werden, durch 
eine in uns unbekannter Art von Gott bewirkte Heilung der 
jetzigen Krankhaftigkeit unseres Leibes und Lebens. Von den 
gestorbenen Gerechten werden diese Geheilten also klar unter- 
schieden, da jene eben die Befreiung von den Übeln des jetzigen 
Lebens durch sehr bekannte Mittel finden werden, nämlich durch 
die in der glorreichen Auferstehung wirkenden Kräfte. Dem- 
gemäls folgt auch auf die Schlufsfolgerung n. 49, nichts sei also 
für Christen im Tode zu fürchten, ein neuer Satz, der die Ver- 
schiedenheit beider Klassen und die Verschiedenheit ihres Lebens 
nach der Entrückung weiter bestätigt. 

Sit, sagt Ambrosius, (ut) aut naturae repetenti vita quae 
accepta est rependatur aut petenti impendatur officio in quo 
religionis eultus aut virtutis usus est. 

In dem 1. Glied bezeichnet rependatur zweifellos eine 
Rückkehr, eine Rückgabe des Lebens, welches somit früher da 
war und verloren ging, weshalb auch beigefügt ist: quae ac- 
cepta est. Daher auch das Particip repetenti: unsere Natur 
verlangt das von Gott empfangene Leben, nachdem es der Tod 
ihr geraubt, zurück, denn im Anfang, sagt Ambrosius, war der 
Tod nicht in der Natur. Dieses erste Glied bezieht sich also auf 
jene, von welchen Paulus sagt: mortui in Christo resurgent primi. 

Das 2. Glied zeigt durch nichts die Rückgabe des Lebens 
oder irgend eines andern Gutes an. Hier steht nicht rependatur, 
sondern impendatur scil. vita. Das Leben kann aber nur ver- 
wandt oder für etwas geweiht werden, sofern es da ist, erhalten, 
bewahrt ist. Das 2. Glied bezieht sich daher auf die lebendig 
Übrigbleibenden, von welchen Paulus sagt: nos qui vivimus, und 
die Ambrosius viventes nennt. Dieses bewahrte Leben wird 
also nach Ambrosius geweiht, bestimmt für ein officium, für eine 
Mission oder Aufgabe, die etwas verlangt (officio petenti), nämlich 
das Leben in jenen, welche diese Mission erfüllen sollen: im- 
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pendatur vita offieio petenti (vitam). Denn wie im 1. Glied die 
Natur das Leben zurückverlangt, um wieder zu haben, was der 
Tod ihr nahm, so verlangt im 2. Glied die Mission das Leben, 
damit sie erfüllt werden könne. Die Erfüllung dieser Mission 
mufs als Resultat die Ehre der Religion (cultus religionis) und 
der Tugend haben, die Ehre Gottes und das Wohl der Tugend- 
haften oder der aus ihnen bestehenden Kirche. Das Ganze sagt 
also, dafs wegen des Todes nichts für die Christen zu fürchten 
ist, sei es, dafs wir wirklich sterben und darnach eben glorreich 
auferstehen (1. Glied), oder (2. Glied) sei es, dafs wir nicht sterbend 
lebendig erhalten werden, um bei der Parusie eine Mission zu 
empfangen für die Ehre Gottes und das Wohl der Kirche. Wir 
Christen haben also wegen des Todes nicht zu jammern, mag er 
uns treffen oder nicht. Denn trifft er uns, so werden wir glor- 
reich auferstehen; trifft er uns nicht, so empfangen wir bei der 
Parusie eine Mission zur Ehre Gottes und zum Wohl der Kirche: 
in beiden Fällen gehen wir einem Leben entgegen, das viel 
glücklicher sein wird als das jetzige Das Leben, welches 
einigen für eine besondere Mission erhalten werden wird, ist 
also von demjenigen der Himmlischen sehr verschieden, da diese 
weder im Himmel noch in einer imaginären „Succursale“ des 
Himmels, wie einige gedankenlos die verheilsene neue Erde 
nannten, jene Mission erfüllen können; denn diese Mission ist 
eben zum „cultus religionis et usus (= utilitas) virtutis“, des- 
halb nur auf der neuen Erde als einer Stätte von Pilgern 
denkbar, wo nach Isaias, Petrus und Johannes nur gerechte 
Menschen pilgern, Gott ehren und durch Tugendwerke Verdienste 
sammeln werden. 

Es leuchtet auch ein, dafs dieses Leben mit seiner Mission 
für Gottes Ehre und das Wohl der Kirche von einer gewissen 
Dauer sein und nach dem Gericht sich entfalten muls. Während 
des Gerichtes kann diese Mission nicht erfüllt werden, weil das 
Gericht nicht die Zeit ist, wo noch Lebende für andere arbeiten 
können. Es kann jene Mission also nur nach dem Gericht zur 
Erfüllung Kommen, sodals lebendig erhaltene Gerechte von da 
in einer neuen Ordnung der Dinge fortleben, um in den glück- 
Jichen Verhältnissen der ursprünglichen Vollkommenheit Adams 
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für Gottes Ehre und das Wohl der Menschheit zu wirken. Denn 
(num. 49) in der Tat existiert niemand, der gewünscht hätte, so 
(in den leidvollen Verhältnissen der jetzigen Ordnung) zu bleiben, 
unsterblich fortzuleben, selbst nicht ein Heiliger wie Johannes, 
da er ausdrücklich (Johannes 21,22) sagt, dafs er nach dem 
Wort des Herrn nicht immer leben sollte ohne zu sterben; wenn 
es also, schliefst Ambrosius, unvernünftig ist, in dieser jetzigen 
Welt voll Leid immer fortleben zu wollen, so wäre es noch un- 
vernünftiger, sich über die gerechte und weise Einsetzung des 
Todes ungebürlich zu betrüben, da er uns doch von allen Leiden 
dieses Lebens befreit. 


Von den Überlebenden sagte Paulus, dals sie so (nämlich 
lebend) immer bei Christus sein würden; sie werden also in 
seiner Gesellschaft die Mission, von der vorhin Rede war, er- 
füllen, welche das Motiv der Erhaltung ihres Lebens und seiner 
Verbesserung durch die ursprüngliche Vollkommenheit sein wird. 
Aber der Glaube lehrt, dafs diese überlebenden Gerechten nicht 
persönlich ewig auf der neuen Erde bleiben können, weil das 
persönliche Endziel der Individuen der Himmel ist. Es wird 
daher die Gemeinde, welche von jenen Überlebenden gebildet 
wird, oder die in ihnen zum Urstand erneuerte Menschheit als 
solche, das menschliche Geschlecht ewig auf Erden bleiben, um 
dauernd die Mission zu erfüllen, welche jene persönlich begannen, 
um sie durch eine endlos sich fortpflanzende Nachkommenschaft 
weiter zu führen, wie dies Ambrosius (weiter unten) auch aus- 
drücklich lehrt. 


$2. Das unmittelbare Los der Überlebenden und 
die neue Ordnung der Dinge auf Erden nach dem Gericht. 


1. Artikel. Die künftige Rückkehr der Menschheit 
zum irdischen Paradies. 

Ambrosius glaubte mit den übrigen Vätern an die bis zum 
Gericht und darüber hinaus fortdauernde Existenz des irdischen 
Paradieses (vgl. mein „Judentum“ S. 76fi., bei Schuh & Co, 
München 1903) und erklärte insbesondere wie Chrysostomus, dafs 
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der Herr in der Person des reuigen Schächers der Menschheit 
als solcher die künftige Rückkehr zum irdischen Paradies verhiefs. 
1. Zu Psalm 49 n. 28. 29 (Migne 1,1132f. pars prior). Zu 
der Erklärung (n. 28) des Satzes, dafs der Reiter rückwärts fiel 
(Gen. 49,17) sagt Ambrosius, der Reiter sei im Spiritualsinn 
Christus, dessen Sturz zuerst den Individuen, sodann (n. 29) der 
ganzen Menschheit zum Heil gereiche. Vor Christus, sagt er, 
war der Himmel allen verschlossen, nachher ist er für alle ge- 
öffnet; der Reiter fiel also nicht für sich, sondern für alle, um 
fallend auf uns die Härte unseres Herzens zu erweichen. Dann, 
um die Menschen als Gattung zu retten, ist Jesus (durch die 
für sie bestimmte Erlösungsgnade) auf Adam, die Menschheit 
als solche, gefallen (cecidit super Adam); er hat sie gesucht, um 
sie zu finden, die wie ein verirrtes Schaf seit langem verloren 
war, und sie dann als guter Hirt auf seine Schultern zu legen 
und durch die Erlösung des Schächers (in redemptione illius 
latronis) und in dessen Person in das irdische Paradies zu führen 
(secum paradiso in illius redemptione latronis inveheret). 
Offenbar ist Rede. vom irdischen Paradies, denn dorthin, 
nicht schon zum Himmel gelangte am Karfreitag der Schächer. 
Adam, von dem Ambrosius sagt, dals er am Karfreitag auf den 
Schuldern des Herrn in das irdische Paradies getragen wurde, 
ist offenbar nicht die Person des Stammvaters, dessen Seele nach 
Hilarius längst schon dort im „Schofse Abrahams“ war, auch 
nicht jeder einzelne Gerechte aus Adams Nachkommen, dessen 
Seele beim Tode zuerst in das irdische Paradies gelangt, weil 
von Jesus am Karfreitag persönlich der Schächer allein dorthin 
gebracht wurde. Adam bezeichnet hier also collectiv die Mensch- 
heit als Gattung. Deshalb spielt Ambrosius auch auf das Gleichnis 
vom guten Hirten und dem verirrten Schäflein an, wie er auch 
zu Lucas (Migne col. 1845f. lib.8 n. 209 und n. 234 col. 1852) 
das Schäflein und den verlorenen Sohn als Bilder der Menschheit 
als solcher erklärt, welche der Herr in der Person des Schächers 
zunächst prinzipiell und rechtlich in das irdische Paradies führte. 
Ambrosius lehrt also, 1. dals der Schächer vom Herrn als Re- 
präsentant der Menschheit in das Paradies geführt wurde, dafs 
somit 2. die Menschheit als solche in der Person des Schächers 
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am Karfreitag in das Paradies kam, prinzipiell und rechtlich 
durch ihren Repräsentanten davon Besitz nahm, weshalb diese 
prophetische Einführung der Menschheit durch Christus sich auch 
eines Tages tatsächlich für das menschliche Geschlecht er- 
füllen wird; 3. dals, weil das irdische Paradies nach Ambrosius 
und den Vätern der Vorhof und das Tor des Himmels ist, alle 
Menschen ohne Ausnahme, seitdem die Menschheit als Gattung 
das Paradies tatsächlich wieder erlangt haben wird, zum Himmel 
gelangen werden, weshalb Ambrosius eben auch sagt: „post ipsum 
(Christum) omnes“, „cecidit (eques) omnibus“, „venit salvare 
omnes“, „in Christo omnes vivificabuntur“. So sagt Ambrosius 
auch zu Ps.43 n. 11 (Migne 1,1147 pars prior), dals Christus 
seine Hände ausbreitend „totum orbem, qui erat periturus, 
erexit, ... atque ad se omnium gentium fidem traxit dicens 
homini: hodie mecum eris in paradiso“, d. h., indem Christus in 
der Person des Schächers die Menschheit als solche darstellen 
wollte, sprach er zu dem Schächer redend zu der ganzen Mensch- 
heit, sodals er eben deshalb den ganzen Erdkreis zum Paradies 
machen und alle Völker zu seinem Glauben und seiner Liebe 
führen wird. 

2. Expos. in Luc. lib. 4, Migne 1, 1697—1700 pars post. 

Ambrosius erklärt hier den Text, dals Jesus vom Geist in 
die Wüste geführt wurde, um vom Teufel versucht zu werden. 
Er gibt im Spiritualsinn mehrere prophetische Bedeutungen an. 
So, dafs der zweite Adam in die Wüste geht, um den ersten 
Adam aus der Wüste zum irdischen Paradies zurückzubringen; so 
dafs jeder Mensch, der beim T'ode zum irdischen Paradies und von da 
zum Himmel kommen will, den neuen Menschen, Jesum Christum, 
anziehen und diesem allein sicheren Führer folgen mufs. Alle 
Gerechten unserer Ordnung, in welcher der Tod herrscht, müssen 
nach dem Tode durch das irdische Paradies zum Himmel 
oehen. Man mufs daher ganz rein sein, um in das Paradies, 
wo nur der unschuldige Urmensch wohnte, eingehen zu können; 
Gottes Decret, welches den Sünder daraus entfernte, wird 
daher nicht verändert, sondern die Person, welche dahin zurück- 
gelangen soll, muis sich ändern, das austreibende Decret galt 
dem Sünder. 
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Der erste Adam wurde aus dem Paradies in die Wüste 
verstofsen, in diese Welt mit ihren Leiden, „in hune inferiorem 
demersumque locum“ (col. 1716), wovon auch Jericho ein Bild 
ist (col. 1805f.), wohin „de paradiso hoc est de Jerusalem illa 
coelesti ejectus Adam praevaricationis prolapsione descendit“: 
himmlisch heifst hier das irdische Paradies, weil es dem Himmel 
ähnlich ein Ort der Vollkommenheit und Seligkeit war, wo die 
Ureltern in ihrer Tugend ein himmlisches Leben führten (col. 1716), 
wo Adam vor dem Fall himmlisch war, während er gefallen 
irdisch geworden war und aus dem Paradies vertrieben wurde 
(col. 1496). Vornehmlich von der Menschheit als solcher heilst 
es n.7: in deserto Adam, in deserto Christus; sciebat enim 
(Christus), ubi posset invenire damnatum (Adam), quem ad para- 
disum resoluto errore revocaret. So wieder n. 13: denique 
virtute Domini (durch die Erlösung, zunächst prinzipiell und 
rechtlich) hominem (die Menschheit als solche) esse revocatum 
... (per) Dominum dicentem latroni: hodie mecum eris in para- 
dis. In n. 14 falst Ambrosius das Gesagte zusammen: Vom 
Geiste geführt in die Wüste gehend d.h. in diese unsere Welt 
kommend wollte Jesus 1. einen Plan seiner barmherzigen Weis- 
heit ausführen, denn er kam in der Absicht (consilio), den Satan 
anzugreifen und zu besiegen, damit er für mich (mihi), den indi- 
viduellen Menschen, siege, damit ich durch diesen Sieg zum 
irdischen und dann zum himmlischen Paradiese gelange. Er 
wollte aber 2. noch ein grölseres Geheimnis wirken, denn er 
kam „mysterio, ut Adam illum de exsilio liberaret“, um die 
Menschheit als solche aus der Verbannung der Wüste zu be- 
freien und zum irdischen Paradies zurückzubringen, wo ihre 
eigentliche Wohnstätte ist, aus der wir jetzt verbannt sind. Er 
kam 3. „exemplo“, um uns, den Individuen zu zeigen, wie sehr 
Satan uns mit Neid verfolgt, weil wir einem besseren Zustand 
zustreben; deshalb müssen wir um so mehr auf der Hut sein, 
damit wir nicht aus Schwäche des Geistes die Wohltat des Ge- 
heimnisses (gratiam mysterii) vergessen und verlieren (ne gratiam 
mysterii deserat mentis infirmitas). Der Ausdruck „gratiam 
mysterii“ geht auf den vorhergehenden Satz, dafs der Herr kam 
„mysterio, ut Adam de exsilio liberaret“, meint also die Be- 
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freiung der Menschheit als solcher von ihrer jetzigen Not, ihre 
Zurückführung in das ursprüngliche Paradies, auf welche 
Ambrosius seine Hörer besonders aufmerksam machen wollte, 
weil er mit ihnen die Parusie für schon nahe hielt und deshalb 
nach Luc. 21,36 (vgl. „Auf nach Sion“ S. 216) zur Wachsamkeit 
mahnte. Durch die Worte „ut Adam de exsilio liberaret“ zeigte 
er deutlich, dals er nicht vom Himmel rede, aus welchem Adam 
ja nicht in die Verbannung dieser Welt kam, da er im irdischen 
Paradies sündigte, noch von dem zeitweiligen Aufenthalt der 
Seelen der gestorbenen Gerechten im Paradies, weil die Heim- 
kehr aus dem Exil in die eigentliche Heimat ein Aufenthalt 
nicht blofs der Seele nach, sondern des ganzen Menschen und 
überdies ein dauernder Aufenthalt ist, weshalb nur an die 
Menschheit als solche gedacht sein kann, die bei der Parusie 
auf der neuen Erde zu dem dauernden Besitz der ursprünglichen 
Vollkommenheit zurückkehren wird. 

3. Expos. in Luc. lib.5 n.13. 14, Migne col. 1724. Es 
handelt sich zunächst um Luc. 5,23: Was ist leichter, zu sagen: 
vergeben sind dir deine Sünden, oder zu sagen: steh auf, nimm 
dein Bett und wandle? Ambrosius erklärt diese Worte im 
Spiritualsinn als „species (= figura) resurreetionis“ (n. 13) und 
(n. 14) das Nehmen des Bettes als Hinweis, dafs der menschliche 
Leib durch die glorreiche Auferstehung zu einer höheren Zu- 
ständlichkeit erhoben werde. Dann fügt er bei: Etiam domum 
suam repetere hoc est ad paradisum redire censetur, ea est 
enim vera domus quae hominem prima suscepit, non jure amissa, 
sed fraude; merito igitur restituitur domus, quoniam venerat qui 
nexum fraudis aboleret, jus reformaret. 

Die Worte „ad paradisum redire* gehen nicht auf den 
zeitweiligen Aufenthalt der verstorbenen Gerechten in dem 
irdischen Paradies, da dieses nicht die eigentliche Wohnstätte 
(vera domus) der Seelen ist, die darum auch dort nicht bleiben, 
sondern im Himmel ihr Ziel und dauerndes Heim haben. Die 
Rückkehr zum Paradies bezeichnet aber anderseits auch nicht 
den Himmel, wohin die Gerechten nach der Auferstehung mit 
Leib und Seele gelangen, weil sie vorher ja den Himmel noch 
nicht auch dem Leibe nach besalsen. Ambrosius will von der 
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Menschheit als Gattung reden. Der Satz: domus quae hominem 
(die Menschheit als solche) prima suscepit, meint nicht einen 
Menschen; denn Adam und Eva, welche das menschliche Ge- 
schlecht im Prinzip und in seiner Quelle konstituierten, waren 
im irdischen Paradies, der Himmel war erst Verheilsung für sie. 
Durch das Präsens redire und restituitur wird ausgedrückt, dals 
die Rückkehr zum Paradies prinzipiell und rechtlich schon vor- 
handen ist in Folge der Ankunft (venerat) dessen, der die 
Wirkung der satanischen Lüge (nexum fraudis) gänzlich ver- 
nichten (aboleret) und die verlorenen Rechte der Menschheit 
wieder herstellen sollte (jus reformaret). Diese Rückkehr wird 
auch tatsächlich eines Tages erfolgen, weil sie von Gott be- 
schlossen ist („censetur“, bestimmt ist). Die Zeit der tatsäch- 
lichen Rückkehr wird einschlie[slich, aber deutlich angegeben, 
weil Ambrosius sagt, dafs der erste Satz: „steh auf und nimm 
dein Bett“, im Spiritualsinn die glorreiche Auferstehung der 
verstorbenen Gerechten, der zweite Satz: „gehe in dein Haus“ 
die Rückkehr der Menschheit als solcher zum irdischen Paradies 
bezeichne, dals also diese zweite Tatsache gleich nach der ersten 
kommen werde; es wird also geschehen, dafs nach der Auf- 
erstehung der Toten und dem sofort darauf folgenden Gericht 
derjenige, welcher prinzipiell und rechtlich durch seine erste 
Ankunft die Lüge Satans vernichtete und der Menschheit ihre 
verlorenen Rechte wiedergab, bei seiner Wiederkunft die Mensch-. 
heit als Gattung in den überlebenden Gerechten tatsächlich er- 
neuern und in die erste und eigentliche Wohnung, in das irdische 
Paradies, zurückbringen wird. 

4. Expos. in Lue. lib. 9 n.4, Migne col. 1885. Zu Luc. 
19,30: „Ite in castellum ... invenietis pullum asinae“, bemerkt 
Ambrosius: Nunc consideremus, qui fuerint illi qui, errore detecto, 
de paradiso ejecti, in castello sunt relegati. Er redet offenbar 
von Adam und Eva, wie er auch zu ps. 86 n. 20 (Migne 1, 1023) 
von Adam sagt: Adam ... de paradiso ejectus, in castellum est 
relegatus, ut ageret poenitentiam, ... ut salva fieret Eva per 
generationem filiorum, und zu ps. 39 n.2 (Migne 1,1107): con- 
sidera illum Adam de paradiso ejectum, in castellum relegatum, 
spectantem, unde ejectus sit, und epist. 71 Horontiano n.4 (Migne 
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3,1295): Postquam exclusa de paradiso conditio humana in Adam 
et Eva in castellum relegata est. Unleugbar redet also Ambrosius 
vom irdischen Paradies. 

Dann fügt er (Luc. 19 n. 4) bei: Vides quemadmodum quos 
mors expulerat, vita revocaverit. Tod und Leben bez. bildlich 
den Satan als Urheber des Todes und Christum als Urheber des 
Lebens, der sich den Weg, die Wahrheit und das Leben nannte, 
die Unsterblichkeit und das Leben. Satan vertrieb durch die 
Sünde der Ureltern die Menschheit (conditio humana) aus dem 
irdischen Paradies, Christus ruft die Menschheit detecto errore 
dahin zurück, wie es oben in der 2. Stelle hiels: ut Adam 
resoluto errore ad paradisum revocaret, und: virtute Domini 
hominem esse revocatum (ad paradisum). 

Ambrosius fährt dann n. 4 fort: Et ideo secundum Mathaeum 
21,2 et asinam et pullum legimus, ut quia in duobus hominibus 
uterque fuerat sexus expulsus, in duabus animalibus uterque 
(sexus) revocetur; beide Geschlechter, Mann und Weib, welche 
die Menschheit als Gattung constituieren, wurden aus dem 
irdischen Paradies verstolsen und prophetisch prinzipiell und 
rechtlich unter dem Symbol des Männlichen und Weiblichen 
einer Tierart dahin zurückgerufen. Der Ausdruck uterque sexus 
beweist, dals die Menschheit als Gattung eines Tlages tatsächlich 
zum Paradies zurückkehren soll, um dort von neuem zu wohnen 
und sich durch die Vereinigung der Geschlechter zu vermehren. 
Denn weder die Seelen der verstorbenen Gerechten, welche zeit- 
weilig im Paradies Aufenthalt nehmen, haben ein Geschlecht, 
noch kommen die Himmlischen in Betracht, für welche die Er- 
wähnung der Geschlechter ohne Bedeutung wäre, weil ja die 
geschlechtlichen Funktionen bei ihnen nicht existieren, denn sie 
heiraten nicht und werden nicht geheiratet. 

5. Epist. 71 Horontiano, Migne 3, 1294—97. 

In dem 70. Brief an seinen Freund Horantianus hatte 
Ambrosius die Schwankungen, Schwächen und Fälle der Seele, 
ihr Wiederaufstehen und ihre endlich volle Bekehrung erörtert. 
Der 71. Brief redet von der ganz bekehrten, der „evangelischen“ 
Seele, welche aus dem Heidentum gekommen ist und durch ihren 
Fortschritt in der Tugend die von der verworfenen ungläubigen 
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Synagoge gebildete Seele weit übertrifft, die Christus, nachdem 
er Ägypten und Judaea durchwandert, endlich mit sich auf 
Golgatha vereinigt hat („suscepit in Golgotha Christus“). Diese 
Seele repräsentiert die Gesamtheit aller gerechten Seelen der 
Kirche im Laufe der Jahrhunderte bis zum Weltgericht, es ist 
nicht blofs die einzelne Seele eines Individuums, sondern die ge- 
rechte Seele im allgemeinen und synekdochisch die Gesamtheit 
der christlichen Seelen, welche in dieser Welt wie in einem 
Gefängnis („in quodam corporali carcere“) Gott treu dienen. 
Diese Gesamtheit der Seelen hat Jesus in ihrer Verbannung, 
worin sie aufserhalb des Paradieses in Wirren sich findet, auf- 
genommen, sie zu retten, und sie durch successive Fortschritte 
zu ihrer Vollendung geführt d.h. zur Erwerbung oder Erlangung 
der persönlichen Vollkommenheit, welche auch die Erfüllung 
einer Mission sein wird. Diese Fortschritte findet Ambrosius in 
den verschiedenen Reisen des Herrn angezeigt: deduxit eam 
(animam) in Bethlehem, ... in Aegyptum, ... Judaeam ..., 
transivit in paradisum (Gethsemane), ubi se capiendum dedit, 
passus est in Golgotha. 

Durch diese Reisen mufs ein Erfolg erreicht werden (n. 4): 
ÖOmnes isti processus animae nostrae sunt per quos exercitata 
sratiam piae institutionis invenit (= obtinet, procurat, 
adduceit). Indem sie Jesum auf seinen Reisen folgt, macht unsere 
Seele (d. i. die erwähnte Gesamtheit der Seelen) suecessive Fort- 
schritte (processus), wodurch sie die „gratia piae institutionis“ 
herbeiführt. Es heifst nicht, dals sie dadurch die gloria coelestis, 
sondern dals sie die gratia piae institutionis findet. Jesus, sagt 
Ambrosius, führt die Seele nach Golgotha, nimmt sie mit sich 
und vereinigt sie dort mit sich („quam suscepit in Golgotha 
Christus“), sie ist also durch ihn mit seinem Leiden und den 
glücklichen Folgen seiner Erlösung verbunden, und das dadurch 
erlangte Resultat ist die gratia piae institutionis. Das Wort 
institutio heilst Bildung, Disposition, Plan, Einrichtung, pius ist 
wie sanctus, divinus gemeint. Dächte man nun, Ambrosius meine, 
dafs die Seelen durch ihre Fortschritte die Gnade einer persön- 
lichen heiligen Disposition oder Formation erhielten, so wäre 
dies zu schwach für das, was er schon sagte und noch weiter 
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sagt. Denn er will von der Gesamtheit der Fortschritte und 
ihrem Resultat reden; omnes processus, per quos (anima) ... 
invenit. Diese Fortschritte oder successiven Reisen führen aber, 
wie Ambrosius sagt, die Seele auf Golgotha mit Jesus Christus, 
also bis zum Tode mit ihm. Er konnte auch nicht meinen, dafs 
die Gesamtheit der Seelen erst im Augenblick des Todes die 
Gnade einer heiligen Disposition finden werde; dies wäre zu 
wenig, weil die Seele (individuell wie collectiv als Gesamtheit 
der bis zum Weltgericht gestorbenen Gerechten) in diesem 
Augenblick das Endresultat der schon erlangten göttlichen 
Formation gewinnt, nämlich die himmlische Herrlichkeit; und 
dies widerspräche auch den sonstigen Worten des h. Ambrosius, 
da er n.6 die Gesamtheit dieser Seelen vorstellt, wie sie Jesus 
auf seinen Reisen folgt, mit ihm nach Bethania kommt, aber 
noch nicht auf Golgotha und doch schon im Besitz der Gnade 
einer pia institutio (im Sinn einer Bildung oder Disposition ge- 
nommen) ist und zwar der Gnade einer vollkommen Unterwerfung 
unter Gottes Willen. Man mufs daher institutio nicht als Dis- 
position oder Formation, sondern als Plan verstehen und er- 
klären: Die Gesamtheit der Seelen, ihre Reisen und Fortschritte 
beendigend und mit Christus auf Golgotha anlangend führt her- 
bei, bringt zu stande die Gnade eines göttlichen Planes, d.h. 
dessen Realisierung. Ist dieser Plan der Himmel? Freilich ge- 
langt dorthin die Gesamtheit aller im Lauf der Jahrhunderte 
bis zum Gericht auf Erden lebenden und sterbenden Gerechten. 
Aber dies will Ambrosius hier nicht sagen, wie der folgende 
Satz beweist, der eine Erklärung bringt und nicht von dieser 
Gesamtheit von Individuen, welche bis zum Gericht existieren 
werden, sondern ausschliefslich von dem menschlichen Geschlecht 
überhaupt redet, welches durch die Reisen und Fortschritte jener 
früheren bis zum Gericht lebenden Gesamtheit von Gerechten 
die Rückkehr zum irdischen Paradies erlangen wird. 

Der Satz heifst: Nam posteaquam exelusa de paradiso 
conditio humana in Adam et Eva in castellum relegata est, 
vagari coepit huc et illuc, errabunda, circumferens vestigia sine 
ullo defeetu (ohne Unterbrechung). Sed tempore complacito sibi 
exinanivit se Dominus Jesus, ut exsulem in se susciperet et 
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veteri reformaret gratiae. Itaque inventam recurso anfractu 
erroris revocavit ad paradisum ut evangelii docet lectio. 

Es ist offenbar Rede vom irdischen Paradies, aber nicht 
von dem vorübergehenden Aufenthalt der jetzt sterbenden Ge- 
rechten dort vor ihrer Aufnahme in den Himmel, noch von der 
Gesamtheit der im Laufe der Jahrhunderte bis zur Parusie 
lebenden Gerechten, sondern ausschliefslich von der conditio 
(= natura) humana, von dem menschlichen Geschlecht, das in 
allen seinen Gliedern die menschliche Natur besitzt. So ge- 
braucht Ambrosius oft conditio humana für natura humana, z.B. 
„in Adam conditio humana deliquit (Migne 1,958); so auch sagt 
das Missale am grünen Donnerstag: ut dignitas conditionis 
humanae sauciata reformetur. Historisch ist es die menschliche 
Natur, die Menschheit als Gattung, nicht blofs Adam und Eva 
persönlich, sondern mit ihnen ihre ganze Nachkommenschaft, die 
Menschheit, welche aus dem Paradies vertrieben umherirrt ohne 
Unterbrechung durch die Jahrhunderte; und so wird durch Jesus 
nicht blols die menschliche Seele, sondern die Menschheit als 
solche, welche an Leib und Seele in ihren Kindern leidet, auf- 
genommen und erlöst, wie Ambrosius ausdrücklich hier sagt, 
dafs Jesus die Absicht hatte, zu erneuern zu ihrer alten Gnaden- 
stellung (ut reformaret veteri gratiae) die menschliche Natur, 
die Menscheit als solche, wie er auch beifügt, dals Jesus, nach- 
dem er gefunden in der alten Krümmung des Irrtums diese in 
das Gefängnis dieser Welt relegierte Menschheit, sie (prinzipiell 
und.rechtlich zunächst) zurückrief in das irdische Paradies, wo- 
raus sie verstolsen wurde, wie es die evangelische Lesung (nach 
Le. 5,28f. und 23,43) lehre. 

Die n.2—4 gegebenen Gedanken werden dann n.5—10 
weiter ausgeführt. In n. 6 begegnet ein eschatologisches Detail: 
Bethania ist mystisch erklärt der Ort des Gehorsams, weshalb 
dort Lazarus erweckt wurde, indem der Tod dem Befehl des 
Herrn gehorchte; wenn das Fleisch, fügt Ambrosius bei, dem 
Geiste gehorcht, liegt nicht mehr (= wird nicht mehr liegen) 
die menschliche Natur (conditio humana) wie tot im Grabe, 
sondern sie wird durch die Gnade Christi wieder erweckt. Diese 
Bemerkung ist mehr als eine blofs moralische Belehrung. Denn 
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wie grofs auch bei den Heiligen in der jetzigen Ordnung der 
Dinge die Herrschaft der Seele über den Leib ist, sie ist nie so 
absolut und universell, dafs nicht auch bei ihnen das Fleisch in 
den Bedürfnissen von Nahrung und Schlaf, in den Krankheiten 
und dem Altern unwiderstehlich gebietet und so wie Lazarus 
die menschliche Natur im Grabe liegt. Denn die geistige Auf- 
erstehung durch die Gnade gibt zwar der Seele ein höheres 
Leben, aber sie befreit nicht schon den Leib von den physischen 
Folgen der Erbsünde. Deshalb will Ambrosius sagen: Wenn der 
Leib des Menschen der Seele vollkommen unterworfen sein wird 
wie ursprünglich im Paradies, dann wird die Menschheit nicht 
mehr wie jetzt gleichsam tot im Grabe liegen, denn die Gnade 
Christi wird sie zu ihrer ersten Zuständlichkeit wieder erweckt 
haben, welcher die Unsterblichkeit beschieden war und die Frei- 
heit von Schmerz und Elend: Das Wort resurgere gebraucht 
Ambrosius hier wie oft von der geistigen und moralischen Auf- 
erstehung durch die Gnade, z.B. ep. 70 Horont. n. 10: Ut nos 
consepulti cum Christo in ecclesia resurgamus. 

Weiter heilst es n. 8—10, dals in dem reuigen Schächer 
als Repräsentanten des menschlichen Geschlechtes die künftige 
Rückkehr des menschlichen Geschlechtes zum irdischen Paradies 
geweissagt ist. Es heilst „unsere Seele oder vielmehr die mensch- 
liche Natur (conditio humana)“, weil nicht mehr von der Gesamt- 
heit der Gerechten der jetzigen Ordnung, sondern von der Mensch- 
heit überhaupt die Rede ist; in der Gemeinde der Gerechten be- 
trachtet er die Menschheit als solche, welche Jesus die Fesseln 
der Sünde vernichtend (solutis vinculis erroris) prinzipiell und recht- 
lich zum Paradies zurückführte, woraus siein Adam verstolsen wurde. 

Jesus kam, sagt Ambrosius, in das Paradies (des Ölgartens 
Gethsemane), wo Worte des ewigen Lebens ertönten (nämlich 
die Mahnung zur Wachsamkeit und zum Gebet und besonders 
das Wort des Herrn, dals er die Propheten erfüllen und den 
Kelch seines Leidens trinken wolle) und wo der Herr sich ge- 
fangen nehmen liefs. Durch diese drei Punkte (die Ankunft in 
Gethsemane, die Worte des Lebens und seine Gefangennahme), 
führt Ambrosius aus, bezeichnete die Schrift mystisch, dafs das 
menschliche Geschlecht, befreit von den Banden der Sünde, durch 
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Jesus in das irdische Paradies zurückgeführt werde, aus welchem 
es in Adam vertrieben wurde. Deshalb ist ihm die Ankunft 
Jesu in dem „Paradies“ des Ölgartens eine prophetische Dar- 
stellung der Rückkehr der gereinigten Menschheit ın das irdische 
Paradies. Die „Worte des ewigen Lebens“ betreffen direkt nicht 
blofs die Individuen, sondern auch die Menschheit als solche, 
welche auch ihrerseits von den Banden der Sünde befreit werden 
wird, wie Ambrosius wiederholt lehrt (vgl. mein „Judentum“ 
S. 76 f£.), indem er sagt, dafs wenn Adam nicht gefallen wäre, seine 
Nachkommenschaft fortdauernd ewig im Paradies gewohnt hätte 
und alle ihre Glieder vom Paradies zum Himmel gelangt sein 
würden. Durch das Leiden aber, für welches sich Jesus gefangen 
nehmen liefs, hat er dieses doppelte Leben erlangt für die 
Menschheit als Gattung im Paradies und für die Individuen im 
Himmel. 

Aber Ambrosius beschränkt sich nicht auf diese Spiritual- 
deutung, er will sie auch bestätigen durch den Wortsinn der 
Schrift, weshalb er fortfährt: unde et latroni illi confitenti dieitur: 
hodie mecum eris in paradise. Der Räuber, fügt er bei, hatte 
gesagt: memento mei, quum veneris in regnum tuum, aber Christus 
antwortete: non de regno, sed ad causam: hodie mecum eris in 
paradiso. Offenbar wird hier regnum und Paradies unterschieden, 
da Jesus das (himmlische) Reich unerwähnt lassend geantwortet 
habe „ad causam“, in Bezug auf eine Sache (causa), für welche 
der Räuber mit Jesus (mecum) im Paradies mitwirken sollte. 

Nun war der Schächer nach Ambrosius und den übrigen 
Vätern vom Herrn als Repräsentant der reuigen Menschheit auf- 
gestellt, weil im Augenblick des Todes Christi der Schächer der 
erste und einzige Mensch war, der im Begriff zu sterben die 
Gottheit des gekreuzigten Messias bekannte und ihn um Ver- 
zeihung bat. Der Schächer wurde daher mit und durch Jesus 
in das irdische Paradies geführt als Repräsentant der Mensch- 
heit und um zu zeigen, welche Sache (causa) auf Golgatha ge- 
wonnen wurde. Der Herr wollte also nach Ambrosius sagen: 
Durch mein Leiden hat die Menschheit ihre Sache gewonnen 
und in deiner Person, o Schächer, kehrt sie in das irdische 
Paradies zurück, welches sie vor der Sünde besals; so wird sie 
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also eines Tages zurückerlangen zuerst was verloren wurde 
[„id est quod reformandum est“ (ef. oben „jus reformaret‘“, 
„veteri reformaret gratiae“), „ante quod amissum est“] und 
„postea conferendum est, id quod augendum est“, was durch 
den folgenden Satz erklärt wird: „ut per paradisum ad regnum 
perveniatur, non per regnum ad paradisum“. Ambrosius will 
sagen: Nachdem die Menschheit wieder erlangt haben wird alles, 
was sie verlor, und zum irdischen Paradies wieder zurückgelangt 
sein wird, dann wird ihr gegeben werden (conferendum est), dafs 
alle ihre Kinder zum Himmel gelangen, und zwar successiv, weil 
gegeben werden wird „quod augendum est“, d.h. weil diese Er- 
langung des Himmels eine stete Zunahme haben wird, indem die 
endlos auf der paradiesisch erneuerten Erde sich fortpflanzenden 
Menschen fort und fort ohne Ende vom Paradies zum Himmel, 
nicht vom Himmel zum Paradies gelangen. 

Num. 9. Bevor die neue Ordnung der Dinge auf der neuen 
Erde erscheint, haben die Gerechten, welche in der jetzigen 
Ordnung leben und sterben, keine Ursache, ihre Brüder zu be- 
neiden, welche das Gericht überleben werden, um die Mensch- 
heit in der ursprünglichen Vollkommenheit des Paradieses fort- 
zusetzen. 

Gott hat nämlich den jetzigen Jüngern seines Sohnes etwas 
Besseres für ihre mühevollen Arbeiten vorenthalten: „servatur 
discipulis quod plus conferatur pro laboribus“. Den überlebenden 
Gerechten ist zunächst das irdische Paradies bestimmt, aber der 
Besitz des Himmels ist ihnen hinausgeschoben: „ideoque in- 
colatum (paradisi) promisit, regnum (coeleste) distulit“. Die- 
jenigen aber, welche in der jetzigen lange währenden Ordnung 
der Dinge sich in der Tugend üben und für Christus streiten 
und in den Völkern der Welt Seelen bekehren und sich für 
Christus opfern, diese werden bereit haben als ihren (sofortigen) 
Lohn das himmlische Reich (wohin sie nach blolsem Durchgang 
durch das Paradies gelangen). Deshalb wurde Petrus gesagt: 
dir gebe ich die Schlüssel des Himmelreiches, um eben den Ge- 
rechten der streitenden Kirche sofort den Himmel zu öffnen. 
Während die den Weltbrand und das Gericht überlebenden Ge- 
rechten, durch den Schächer repräsentiert, (zunächst nur) die 
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Ruhe (des irdischen Paradieses) erlangen, öffnet Petrus den 
Gerechten, welche jetzt sterbend diese Welt verlassen, den 
Himmel. 

Die „Ruhe“, welche die überlebenden Gerechten zunächst 
erlangen, ist jene des irdischen Paradieses, wo sie eine länger 
dauernde Mission für die Menschheit als solche zu erfüllen 
haben, ehe sie persönlich zum Himmel kommen; die Ruhe des 
Himmels ist für jeden Gerechten persönlich bestimmt, sodals 
die Vergeltung eine doppelte, das „regnum coelorum et paradisi 
incolatus“, ist (zu ps. 118 sermo 14 n. 46, Migne 1,1483). 

3. Artikel. Am Tage der zweiten Ankunft wird 
die Erlösung der Menschheit als solcher und der Gesamt- 
heit ihrer künftigen Glieder appliziert werden. 

I. Die Menschwerdung ist das Heil und die Erlösung der 
Geschöpfe. 

1. Stelle. De fide lib.5 c. 8, Migne 3,697. Incarnationis 
mysterium universae salus est creaturae ... id est quod 
creatura omnis, sine passione aliqua Divinitatis, sanguinis 
redimenda sit pretio, ut docet Paulus: omnis creatura liberabitur 
& servitute corruptionis. 

Ambrosius sagt also im allgemeinen, dafs der Preis des 
‘ Blutes Christi, die Incarnation, das Heil der ganzen Schöpfung 
ist, creaturae omnis, universae, sodals, zunächst prinzipiell 
und rechtlich, das Heil sich auf die ganze Welt erstreckt, deren 
Mittelpunkt und König der Mensch ist, nicht blofs individuell, 
sondern als Gattung, die bleibt, während die Individuen ver- 
schwinden. Die „Befreiung von der Knechtschaft der Korruption “ 
ist, wie Ambrosius oft bemerkt, die Befreiung von der Sünde 
und ihren Folgen, von Satan und den Sündern. 

II. Die Erlösung der Gesamtheit (I) wird näher entwickelt: 
es gibt drei Grade der göttlichen Adoption und Erlösung. 

2. Stelle: erster und zweiter Grad, epist. 35, Hor. n. 13, 
Migne 3,1126. Die erste Art der Adoption und Erlösung geschieht 
in der Kirche, in welche die Taufe einführt. Aber dies ist noch 
keine vollkommene Adoption und Erlösung, welche die Christen 
ersehnen und erwarten und die nicht blofs die Erlösung der 
Individuen, sondern des ganzen Leibes der Kirche ist und ein- 
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tritt am Tag der glorreichen Auferstehung aller, die würdig 
sein werden, das Angesicht Gottes zu schauen. Man soll (de 
Elia c. 21 n. 80, Migne 1, 760— 762) nicht betrübt sein über den 
Untergang dieser jetzigen Welt, weil sie zu ihrem Vorteil ihre 
jetzige Gestalt verliert: „erit enim coelum novum et nox non 
erit amplius“; wer das versteht, freut sich, dafs Du, o Jesu, 
kommst und alle befreiest; es freuen sich die athletae qui possunt 
dicere: veniat regnum tuum, fiat voluntas tua sicut in coelo et 
in terra. Gaudebit creatura mundi, ut a vanitate mundi istius 
liberetur .... quia vanitati illa creatura subjeeta est donee 
multiplicetur adoptio filiorum Dei et totius corporis 
redemptio compleatur. Dieser letzte Satz zeigt, was nach 
Ambrosius die zweite Ankunft verzögert. Alle werden der 
„vanitas“, der Hinfälligkeit und der Korruption der jetzigen 
Welt unterworfen sein bis die Adoption der Kinder Gottes ver- 
mehrt ist (indem sie die von Gott bestimmte Totalsumme der 
Gerechten erreicht) und bis ferner die vollkommene Erlösung 
des ganzen corpus ecclesiae durch die glorreiche Auferstehung 
bewirkt ist. Die Erneuerung der Welt wird also nicht ge- 
schehen, bevor nicht die volle Zahl der Erwählten aus unserer 
jetzigen Ordnung der Dinge vorhanden und glorreich auferstanden 
ist; Ambrosius setzt die Erfüllung der beiden Bitten, dafs kommen 
möge das Reich des Vaters und dafs sein Wille geschehe wie 
im Himmel so auf Erden, nicht in die Zeit der gegenwärtigen 
Ordnung der Dinge, sondern in jene, welche durch die zweite 
Ankunft beginnt: „gaudet, ut venias (Jesu) et omnes liberes; 
denn er weist hin auf jene, welche als mutige Athleten in der 
arena der jetzigen, streitenden Kirche wegen ihrer Seelenvoll- 
kommenheit hoffen könnten, zu den Gerechten zu gehören, welche 
die gegenwärtige Ordnung überlebend dem Herrn hei seiner 
Wiederkunft jubelnd zurufen, dafs fortan des Vaters Wille ge- 
schehen werde wie im Himmel so auf Erden. 

3, Stelle. Über den dritten Grad der Erlösung oder die Fr- 
lösung der Menschheit als solcher und aller ihrer künftigen Glieder. 

a) Epist. 35, Horontiano n. 8, Migne 3, 1122. Coelestes crea- 
turae (astra) consolantur se tamen, quod liberabuntur a servitute 
coruptionis in libertatem gloriae, quum filiorum Dei adoptio 
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venerit quae est universorum redemptio: quum enim in- 
traverit plenitudo gentium, tum omnis Israel salvus erit Rom. 11, 25. 
Cur enim non ignoscet populo, qui ignoscit etiam illi persecutori 
suo qui dixit: crucifige eum Joh. 19,6, et: sanguis ejus super nos 
Mt. 27,25. Sed quia vanitati etiam coelestis subjecta est creatura, 
licet istud in spe, etiam horum perfidiam et temulentiam vanitate 
hujus mundi lapsam, pertinere ad veniam patietur veritatis pietas 
et redemptio universalis. 

b) Epist. 85 n. 3, Migne 3,1123. Omnis autem (creatura) 
congemiscat non in suo, sed in nostro labore, et comparturiat 
illum fortasse spiritum salutis, spiritum jucunditatis, exspectans 
adoptionem filiorum Dei, ut communem de redemptione 
humani generis consequatur laetitiam et exsultationem. 

Hier ist Rede von einer dritten Art der Erlösung und 
Adoption. Die erste Art geschieht in der jetzigen Kirche für 
jeden Einzelnen, der durch die Taufe in die Kirche eintritt und 
ihr gehorcht. Die dritte existiert noch nicht, sondern wird er- 
wartet („quum venerit“ a), „exspectans“ b), sie kommt erst 
nach dem Ende der jetzigen Welt, wenn die jetzige Gestalt der 
Welt verschwindet, und sie geschieht ein einziges Mal, ein für 
allemal, und ihr Objekt ist eine Gesamtheit, das menschliche 
Geschlecht. Beide Arten sind also sehr verschieden. Auch die 
zweite Art, die redemptio totius corporis ecclesiae, ist nicht 
synoym mit der dritten, der „redemptio generis humani“, 
„redemptio universitatis“ (hominum), „universorum“ (ho- 
minum). Das totum corpus ecelesiae ist in unserer Ordnung der 
Dinge eben nicht identisch mit dem genus humanım, von 
welchem nur ein Teil zur Kirche gehört und das am Ende 
durch den Antichrist gröfstenteils ihr feindlich sein wird. Am- 
brosius will daher eine dritte Art Adoption und Erlösung be- 
zeichnen, welches absolut allgemein sein und die Menschheit als 
solche, das ganze menschliche Geschlecht umfassen wird. Er 
gibt für die Zeit dieser allgemeinen Erlösung, wo alle Menschen 
Kinder Gottes sein werden, zwei Daten, zuerst ein vorbereitendes, 
dann ein executorisches. 

Das erste ist die Bekehrung ganz Israels. Denn die Er- 
lösung kann nicht die Menschheit als solche umfassen, wenn 
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nicht alle Völker und speziell auch Israel als Volk zur Kirche 
gehört. Und dies sagt deutlich Ambrosius: Aber weil auch die 
himmlische Kreatur (die Sternwelt) der Eitelkeit (Hinfälligkeit) 
unterworfen ist (und befreit werden wird), so wird auch, ob- 
gleich dies jetzt erst eine Erwartung ist, die Barmherzigkeit 
der (dessen, der ist, die) Wahrheit und (der will die) Erlösung der 
Gesamtheit der Menschen, gewähren, dafs die Treulosigkeit und 
Verblendung der Juden in die Vergebung einbegrifien werden wird. 

Die Zeit der Ausführung ist der Tag der Parusie und des 
Gerichts. Denn die Befreiung der Gestirne (und um so mehr 
unserer Erde) von der Korruption oder Hinfälligkeit wird (a) 
geschehen, wenn (gleich nachdem) die Adoption der Kinder 
Gottes gekommen sein wird, welche die Erlösung aller, der Ge- 
samtheit der Menschen ist. Oben sagte Ambrosius, dafs die 
materiellen Geschöpfe von der Korruption befreit werden nach 
der Adoption und Erlösung des ganzen Leibes der Kirche 
welche durch die glorreiche Auferstehung geschehen wird. Ehe 
daher unsere durch den Weltbrand untergehende Weltgestalt er- 
neuert wird, geschieht zuvor durch die glorreiche Auferstehung 
die Adoption und Erlösung des ganzen corpus ecclesiae, dann 
folgt (durch die vollkommene Adoption der überlebenden Ge- 
rechten) die volle Erlösung des menschlichen Geschlechtes selbst, 
für welches darauf sofort die materielle Welt erneuert werden 
wird. Ambrosius sagt an dieser Stelle nicht ausdrücklich, dafs 
die Erlösung der Menschheit als solcher durch die volle Adoption 
der Überlebenden geschehen wird, setzt dies aber voraus, da er 
sonst wiederholt von jenen Überlebenden spricht, welche die 
Vollkommenheit des ursprünglichen Adam empfangen und ihrer 
ganzen Nachkommenschaft übermitteln werden, damit so die Er- 
lösung die ganze Menschheit und alle ihre künftigen Kinder 
umfasse. Dann wird wahr, was er im 34. und 35. Briefe an 
Horontianus sagte: tunc vere redemptam se humana judicabit 
conditio, indem die Menschheit nicht blols prinzipiell und rechtlich, 
sondern auch tatsächlich die volle Zuwendung der Erlösungs- 
früchte erlangt haben wird; denn die vor dem Gericht lebende 
Menschheit hat für ihre Gerechten durch die glorreiche Auf- 
erstehung die volle Adoption des Himmels erlangt und die nach 
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dem Gericht auf Erden ewig fortlebende Menschheit wird 
dauernd die ursprüngliche Vollkommenheit der Pilgerschaft 
besitzen, aus der dann alle Einzelnen zur himmlischen Voll- 
endung kommen. 

3. Artikel. Nach dem Gericht wird eine neue Ord- 
nung der Dinge auf Erden beginnen, alle Menschen 
werden glauben und Gott vollkommen dienen und ins- 
besondere das Eucharistische Opfer wird der Glaube 
aller sein. 

1. Stelle: De fide lib. 5 c. 13, Migne t.3. Die fünf Bücher 
de fide gelten der Verteidigung der Gottheit Christi und der 
Abwehr von Einwürfen, die aus 1 Kor. 15, 19—28 gezogen wurden. 
Die Unterwerfung unter den Vater, von der Paulus redet, be- 
zieht sich auf Christus hinsichtlich seiner Menschheit und der 
Kirche, die sein mystischer Leib ist. Das Reich, welches Christus 
dem Vater übergeben wird, sind wir, die Kirche Christi auf 
Erden, welche Christus dem Vater bereits unterworfen hat und 
noch vollkommner unterwerfen wird später, bei seiner Wieder- 
kunft (Migne 3,709). Diese künftige Unterwerfung Christi ist 
nicht die seiner Gottheit, sondern unsere Unterwerfung, die voll 
(made und Vorteil für uns sein und sich daher von der jetzigen 
Unterwerfung sehr unterscheiden wird. Die Heiligen und Engel 
im Himmel sind Gott vollkommen unterworfen; aber alle Ge-. 
schöpfe werden ihm unterworfen sein nach dem Wort: nehmet 
mein Joch auf euch, weshalb es sich bei Paulus hier um die 
Unterwerfung der auf Erden pilgernden Menschen handelt, denn 
diese allein können ein Joch tragen, die Himmlischen tragen kein 
Joch, sondern dienen als Könige. Diese Unterwerfung aller auf 
Erden, heilst es dann weiter, ist aber keine Schmach, sondern 
eine Ehre für uns nach dem Wort, dals im Namen Jesu sich 
beugen werden alle Knie. Aber jetzt, vor jener allgemeinen 
Unterwerfung, sind nicht alle Menschen dem Sohne Gottes unter- 
worfen (nunc nondum videmus omnia illi esse subjecta), da nicht 
alle ihn aufnehmen und nicht alle sein Joch tragen wollen. 
Ambrosius lehrt also, dafs nach dem Ende („dein finis“) der 
jetzigen Weltgestalt alle Menschen Christo und in seiner Mensch- 
heit dem Vater unterwürfig ausnahmslos ihm dienen und sein 
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Joch tragen werden, dals also eine neue Ordnung der Dinge 
auf Erden sein wird. 

Obgleich jetzt, entwickelt num. 169 f. weiter, manche an 
Christus glauben und er so sein Reich hienieden in der Kirche 
hat und in ihr auf eine Art dem Vater unterworfen ist, so ist 
dies doch nicht die von Paulus geweissagte Unterwerfung; denn 
diese künftige Unterwerfung wird nicht blofs die Menschen in 
einem kleinen Teil („in paueis“), sondern alle, die Gesamtheit 
der Menschen umfassen. Die Kirche ist ein mystischer Leib 
Christi, der alle Menschen zu seinen Gliedern haben mufs, alle 
im Glauben, in der Anbetung und Liebe Gottes und Christi 
und dem Tragen seines Joches vereinigen muls. Solange also 
Menschen durch Sünden aller Art mit Christo in Widerstreit 
sein werden, teilen wir seinen Leib, wir, die Menschen, machen, 
dals sein Leib geteilt ist. Christus ist daher noch nicht, wie 
es Paulus ankündigte, dem Vater unterworfen, weil alle Glieder, 
welche er haben muls, ihm selbst (Christo) jetzt noch nicht unter- 
worfen sind. Aber wenn die Zeit gekommen sein wird, wo wir 
alle, alle Menschen, die auf Erden sein werden, denselben Geist 
gegenüber Gott und seinem Christus haben werden, dann wird 
Christus dem Vater so unterworfen sein, dals Gott alles in allen ist. 

Und wie diese geweissagte Unterwerfung noch nicht erfüllt 
ist, ist auch das Werk des Vaters noch nicht vollendet. Weil 
aber der Sohn erklärt hat, dafs er nichts mehr am Herzen hat 
als den Willen seines Vaters zu tun, der ihn in die Welt sandte, 
sein Werk dort zu tun, so — also wird er es, wie von selbst 
folgt, eines Tages vollbringen, und diese volle Unterwerfung 
wird nicht die der Gottheit, sondern die des menschlichen Ge- 
schlechtes sein. 

2. Stelle: De fide lib. 5 c. 14. 15. C. 14 n. 175—181: Jetzt, 
seitdem am Kreuze unsere Menschheit allein dem Vater unter- 
worfen ist, ist auch Christus ihm unterworfen in uns auf eine 
erste Art, sofern wir leben nach seiner Ähnlichkeit. 

Num. 182: Weil aber nicht alle jetzt an Christus glauben, 
sind ihm nicht alle unterworfen. Aber Christus kann dem Vater 
nur vollkommen in uns unterworfen sein, wenn alle Menschen 
ihm selbst (Christo) unterworfen sind durch den Gehorsam aller, 


142 


wenn auf Erden weder Häresie noch Schisma, weder Heiden 
noch Juden noch Manichäer oder Arianer mehr sind, wenn in 
allen Menschen Gottes Weisheit, Gerechtigkeit, Friede, Liebe 
und Auferstehung (moralisch, zum Leben des neuen Menschen). 
Wenn also in den Menschen auf Erden nicht mehr Laster und 
Sünde sein werden, wenn alle Völker in einem und demselben 
Geist Gott anzuhängen begonnen haben werden und Christus 
durch die Wirkung seiner Gnade und die verschiedenen Arten 
der durch sie betätigten Tugenden in jedem Menschen dem Vater 
unterworfen sein wird, dann wird Gott alles in allen sein. So 
also schliefsen wir (ec. 15 n. 183): Wenn alle Menschen Christo 
durch ihren Gehorsam unterworfen sein und alle ihre Knie vor 
ihm beugen werden, wenn alle glauben und den Willen Gottes 
tun werden, dann wird Christus alles in allen sein und dadurch 
auch wird Gott alles in allen sein, weil der Vater immer im 
Sohne ist. 

Ambrosius stellt hier unverkennbar eine neue Ordnung der 
Dinge auf Erden in Aussicht. Er redet nicht von Himmlischen, 
da er ja sagt: wenn alle zum Glauben gelangt sein werden 
(quum omnes crediderint), die Himmlischen aber nicht glauben, 
sondern schauen. Auch passen die Worte, dafs Gott alles in 
allen sein werde, wenn alle das Laster und die Sünde verlassend 
anfangen, Gott in demselben Geist anzuhängen, nur für eine 
Stätte der Pilgerschaft, wo die Menschen in Sünde waren, aber zum 
Herrn sich wandten. Ebensowenig pafst der Satz, dafs Christus 
durch die verschiedenen Arten der Tugenden in uns dem Vater 
unterworfen sein werde, auf den Himmel; denn im Himmel gibt 
es wohl Belohnungen für früher erworbene Verdienste, aber 
keine verdienstliche Übung von Tugenden mehr; wohl ist die 
Liebe die Tugend der Himmlischen, aber sie ist nicht mehr 
verdienend. Es ist also Rede von der Erde und von irdischer 
Pilgerschaft. Das Wort „Auferstehung“ c. 14, n. 182 ist offenbar 
geistig gemeint, da es am Schluls einer aufsteigenden Aufzählung 
von Tugenden der Seele steht, welche in der Seele eine moralische 
Auferstehung, ein neues, göttliches Leben bewirken. Diese geistige 
Auferstehung könnte auch als Erneuerung der Welt selbst auf 
der neuen Erde verstanden werden, wovon Ambrosius in der 
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Rede über den Tod seines Bruders lib. 2 n. 102 (Migne 3, 1403) 
sagt: „es erstand (zunächst prinzipiell und rechtlich) in Christo 
die Welt, es erstand in ihm der Himmel, es erstand in ihm die 
Erde, denn es wird ein neuer Himmel und eine neue Erde sein“. 
Das wäre eine weitere Angabe der Zeit, wann alle hienieden 
Christo gehorchen werden, nämlich nach der Parusie und dem 
Gericht. Ambrosius hatte dies auch de fide c. 14 n. 182 angegeben: 
„Christus per obedientiam omnium (Patri) erit subjectus in nobis, 
quum Gentitis erediderit, quum Judaeus agnoverit, quem cruci- 
fixit, quum Manichaeus adoraverit, quum Arianus confessus fuerit, 
quum postremo in omnibus fuerit sapientia Dei, justitia, pax, 
caritas, resurrectio“. Er wollte damit nicht sagen, dafs alle 
Sünder seiner Zeit sich bekehren werden, denn er spricht von 
ihnen in der Vergangenheit (erucifixit, negavit) und meldet ihren 
künftigen Glauben (,„crediderit“, „adoraverit“) zu der Zeit, wo 
Christus in uns, den Christen, durch den Gehorsam aller dem 
Vater völlig unterworfen sein wird, und dies wird erst durch die 
Parusie zu Stande kommen, indem alle Feinde des Herrn gleich 
den Teufeln zur Anbetung genötigt werden, während in der durch 
die überlebenden Gerechten repräsentierten Kirche Christus völlig 
dem Vater unterworfen sein und es ewig sein wird in allen 
Völkern auf Erden, welche endlos von diesen überlebenden Ge- 
rechten ausgehen werden. 

8. Stelle: In ps. 118 ..sermo 12 n. 27, Migne 1, 1438—41 pars 
post. Ambrosius kommt hier auf 1 Kor. 15, 24—28 zurück, dals 
alles Gott unterworfen sein werde, und bemerkt, dals dies jetzt 
noch nicht der Fall ist, da die meisten Sklaven der Sünde und 
der Dämonen sind. Aber der Herr wolle mit niemand seine 
Herrschaft über die Menschen teilen. Auch habe der Psalmist 
die Zukunft beschrieben in den Worten: dispositione tua per- 
manet dies, quia omnia serviunt tibi; es werde also ein Tag 
kommen, und dauern (permanet), kein Ende haben, ein unwandel- 
barer Tag, weil alle Menschen und alle Dinge mit ihnen und 
durch sie dem Herrn dienen werden, und dies sei der Grund, 
weshalb jener Tag nicht endigen werde („expressit causam per- 
manentis diei“). An diesem Tage werde sich die Apoc. 22,5 
und 1 Kor. 15, 23—28 angekündigte Zukunft erfüllen; durch die 
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Kraft des Leidens Christi werde daher Gott (nach der über- 
natürlichen Ordnung) die ganze Schöpfung seinem Reich unter- 
werfen, alle Menschen würden an Gott und Christus glauben 
und alle mit allen Dingen eifrig ihm dienen, sodals Gott alles 
in allen sein, kein Mensch mehr der Sünde und Satan dienen werde. 

Ambrosius redet hier nicht von Himmlischen, weil diese ja 
nicht glauben, sondern schauen, nicht einfach dienen, sondern 
mitherrschen. Deshalb versteht er offenbar auch die von ihm 
angeführte apokalyptische Verheilsung der neuen Erde im Literal- 
sinn nicht vom Himmel, sondern von der künftigen Erde als 
Stätte von Pilgern, welche alle dort Gott glauben und ihm 
dienen werden. Der Tag wird dann dauernd sein auch physisch, 
sofern nach Jsaias die Sonne der neuen Erde siebenmal mehr 
leuchtet als jetzt, der Mond aber leuchten wird wie jetzt die 
Sonne; es besteht zwar dann der Lauf der Erde um die Sonne 
fort, aber die Nacht wird nicht düster sein wie heute, weil der 
Mond leuchten wird wie unsere jetzige Sonne und der Mensch 
nicht künstlicher Lichtspender mehr bedarf, denn Gott stellt 
selbst in dem neuen.Mond ein hellstrahlendes Nachtlicht her. 
Im Spiritualsinn verkündigt diese Verheilsung des neuen Lichtes 
das Verschwinden aller geistigen und moralischen Finsternis. 

4. Stelle: In ps. 36, Migne 1,1019 pars prior. 

In Bezug auf die Ehre Christi, heilst es num. 16, schrieb 
Paulus 1 Kor. 15, 20—28: Wenn aber alles ihm unterworfen 
sein wird. Paulus hat hier also- nach Ambrosius über die 
künftige Verherrlichung Christi geweissagt, welche Christo zu 
Teil werden muls zu der von Paulus (v. 23, 24, 26) bezeichneten 
Zeit, wo die jetzige Weltgestalt vergeht, die Toten auferstehen 
und das Gericht gehalten wird. Die gröfste Verherrlichung 
Christi (hienieden), heilst es weiter, ist aber, „ut se universorum 
hominum pectoribus infundat“, dafs er als König einkehre in 
die Herzen aller Menschen, „et omnes ab impietate perfidiae et 
gentilitatis affectu revocet, ut sibi faciat subjectos“, dals er sie 
alle vom Unglauben und Götzendienst befreie, um so alle sich 
untertan zu machen. Und dies wird nach Paulus sicher eines 
Tages eintreffen, da er die Zeit dafür angibt, nämlich, nachdem 
Christus sich alle Menschen wird unterworfen haben und (zuvor) 
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alle Völker (durch eine gewisse Zahl ihrer Kinder) zur Kirche 
gelangt sein werden, Israel als Volk sich bekehrt haben wird 
und so endlich die Menschheit aus Juden und Heiden „toto orbe 
unum fuerit corpus in Christo“; dann wird auch Christus voll- 
kommen dern Vater unterworfen sein in diesem seinem mystischen 
Leib, der Kirche und der Menschheit als solcher, die Christo 
vollkommen vereinigt sein wird. Aber diese Kirche und diese 
Menschheit, vollkommen mit Christo vereinigt, werden sich erst, 
wie Paulus angab, in Folge des letzten Gerichtes bilden, weil 
Christus erst am Schlufs des Gerichtes alle seine Feinde unter 
seine Fülse werfen wird, indem er sie in die Hölle stürzt. 

Aber auf eine besondere Weise wird Christus dann noch 
hienieden dem Vater unterworfen sein. Da er nämlich, sagt 
Ambrosius, der Fürst der Priester ist, wird er sein eignes Ge- 
schenk, welches sein Leib ist, dem Vater darbringen; sein Leib, 
von den Priestern auf Erden geopfert, wird von ihm seinem 
Vater im Himmel dargebracht, aber so, in der (jetzt nicht vor- 
handenen) Weise, dafs dieses Opfer dann der Glaube aller sein 
wird: „tune et ipse (erit) subjectus (Patri), munus suum Deo 
Patri offerens, et quasi (als) princeps omnium sacerdotum, et 
coelestibus corpus altaribus, ut sit sacrificium fides omnium“, 
also wörtlich: „dann wird auch Christus seinem Vater unter- 
worfen sein, indem er demselben seine Gabe opfert und zwar 
als Fürst aller Priester und seinen Leib auf den himmlischen 
Altären darstellend“. Migne col. 1020 nota 95 bemerkt dazu: 
nil aliud hie declaratur (a S. Ambrosio) nisi Christum et sacer- 
dotis et hostiae vicem functurum; es handelt sich also um das 
Eucharistische Opfer, worin Christus dem Vater ein eigentliches 
Opfer darbringt, in welchem er auf Erden durch seine Priester 
der Minister und zugleich die Opfergabe durch seine Gegenwart 
unter den Eucharistischen Gestalten ist. 

Pietatis ergo, schliefst dann Ambrosius, est ista subjectio, 
quod erit subjectus in corpore Dominus Jesus, cujus nos sumus 
corpus et membra. Diese Opferung seines Leibes wird eine 
Unterwerfung ehrfurchtsvoller Liebe (pietatis) gegen den Vater 
sein, es ist die Opferung seines Leibes, der das Haupt ist, zu 
dem wir mystisch den übrigen Leib und die Glieder bilden; 
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folglich werden dann, in der Zeit, wo dieses Opfer der Glaube 
aller Menschen sein wird, alle Menschen dem Vater geopfert 
und unterworfen sein, alle werden glauben an das Opfer und 
ihm assistierend durch die Kommunion den Herrn empfangen, 
dessen gröfste Ehre auf Erden es sein wird, „ut se universorum 
hominum cordibus infundat“. Zu ps. 38 (Migne 1, 1102) wiederholt 
Ambrosius dieselbe Lehre über die Eucharistie. N. 25. 26 spricht 
er weiter von dem Eucharistischen Opfer, welches Christus im 
Himmel dem Vater darbringt für das Volk der Kirche durch 
seine Priester auf Erden, die sein Bild sind, ein Bild, das durch 
den Tod jetzt aus dieser Welt zur andern geht, um von 
Angesicht denjenigen zu sehen, dessen Bild und Schatten sie hie- 
nieden gewesen; aber Er ist der ewige Priester, dessen Priester- 
tum nicht vergeht, der fortwährend (perpetuo) ewiglich seine 
priesterliche Tätigkeit, zu opfern, ausüben wird. Das Eucha- 
ristische Opfer wird also wie die nach dem Gericht ewig dauernde 
Unterwerfung Christi unter dem Vater ewig fortdauern, es wird 
also auf Erden ewig Priester geben, durch deren Hände sich 
Christus opfert, die Menschheit wird also endlos hienieden in 
der Pilgerschaft fortbestehen und durch einige ihrer Mitglieder 
das eigentliche Priestertum ausüben. So sprach auch Origines 
von einigen, welche unter den das Gericht überlebenden Gerechten 
zu „priesterlichen Diensten“ bestimmt sind (vgl. meine „Allein- 
herrschaft des Glaubens“ S. 59 £.). 

4. Artikel. Nach dem Gericht und der Erneuerung 
der Welt wird auf Erden und in der Menschheit ein 
vollkommener Friede und eine vollkommene Ruhe be- 
stehen. 

1. Stelle: De paradiso c. 1, Migne 1,292 pars prior. 

N. 2. „Bona angelorum plantatio, bona sanctorum. Sancti 
enim sub ficu et vite dieuntur in illo paecis futuri (der Zu- 
kunft, andere lesen: futurae) tempore (zur Zeit des Friedens 
der Zukunft), in quibus (ficus et vitis) typus est angelorum.“ 

Ambrosius erklärt hier Micha 4,4, dafs jeder Israelit in 
Frieden unter seinem Feigenbaum und Weinstock ruhen werde, 
mystisch; der Feigenbaum und Weinstock sind ein prophetischer 
Typus der Engel, unter deren Schutz mehr als jetzt künftig die 
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Heiligen (die Gläubigen Christi) ruhen werden in jenem voll- 
kommenen Frieden, der für eine künftige Zeit vorausgesagt ist, 
in einem Frieden, wo.nach Micha „non erit qui deterreat“, wo 
nichts zu fürchten sein wird, wo niemand schrecken, wo nichts 
beunruhigen wird. 

Diese Lage ist offenbar jetzt für die Gläubigen noch nicht 
da, denn sie sind rings von Feinden umgeben und müssen nach 
Philip. 2,12 ihr Heil mit Furcht und Zittern wirken. Aber auch 
der Himmel ist nicht gemeint, denn dort bedürfen die Seligen 
nicht des Schutzes der Engel, sondern sind ihnen gleich (Luc. 
20,36: aequales enim angelis sunt). Ambrosius redet also von 
einer glücklichen Zukunft vollkommenen Friedens auf Erden, 
wie er für die neue Erde Js. 65, 2. Petr. 3, Apoc. 21f. ver- 
heilsen ist. 

2. Stelle: Epist. 30 Irenaeo, Migne 3, 1110. In diesem Brief 
sagt Ambrosius, die Stelle Agg. 2,7 (noch einmal werde ich den 
Himmel und die Erde, die Meere und die Wüste erschüttern) 
erklärend, dals eine erste Firschütterung beim Auszug aus 
Ägypten und bei dem Zug durch die Wüste geschah, dafs die zweite 
beim Tode des Herrn und den Bekehrungen von Juden und 
Heiden durch die Apostel stattfand, die dritte aber geschehen 
werde durch die Vernichtung aller Feinde Gottes und Christi 
am Tage, wo die ganze jetzige Weltgestalt vergehen werde, und 
nach dieser Erschütterung werde der vollkommene Friede auf 
Erden kommen, „pax super pacem, pax per omnia, nullis obsis- 
tentibus corporis passionibus aut incredulae mentis impedimentis, 
ut fiat in omnibus omnia Christus subdita Patri exhibens corda 
universorum“ (n. 14). Dieser Friede ist nicht vom Himmel ge- 
meint, denn er wird als künftig bezeichnet, während im Himmel 
von jeher der Friede herrschte und ewig herrschen wird; auch 
die aus unserer Ordnung der Dinge durch den Tod zum Himmel 
gelangenden Seelen haben dort sofort den vollen Frieden, nicht 
erst später nach dem Ende der jetzigen Weltgestalt. 

Der himmlische Friede kommt direkt von Gott selbst durch 
das Gottschauen. Ambrosius führt aber nach Zach. 9,10 an, 
dafs „jeder Mensch sich erheben werde bei (ad = vor, neben, 
nicht — contra) seinem Bruder mit dem geistigen Schwert des 
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göttlichen Worts, das in die Tiefen der Seele dringt, damit zer- 
stört werde alles, was entgegen ist (dem Frieden) und so wird 
Friede in allen sein.“ Nach der dritten Erschütterung, meint 
er also, nach dem Gericht, werden die lebendig auf Erden er- 
haltenen Menschen, welche durch die göttliche Beseitigung aller 
ihrer Feinde vollkommenen Frieden haben, sich gegenseitig er- 
mahnen durch die Wiederholung der wunderbar erfüllten Weis- 
sagungen, alles fortan zu verwerfen, was Scheidung und Feind- 
schaft unter einander und mit dem Herrn verursachte, und treu 
und vollkommen Gott zu dienen, sie werden aus allen Kräften 
gemeinsam bestrebt sein, alles zu meiden, was der Einheit mit 
Gott widerstreitet, welche die Quelle alles Friedens ist; wie 
Zacharias es geweissagt, so werden sie leben. 

Zach. 9, 10 heifst es aber: „Dispergam quadrigam ex Ephraim 
et equum de Jerusalem et dissipabitur arcus belli; et loquetur 
(Christus) pacem gentibus et potestas ejus a mari usque ad mare 
et a fluminibus usque ad fines terrae.“ Diese Worte gehen auf 
den Messias, der v.9 angekündigt wurde: ecce rex tuus venit. 
Aber Ambrosius versteht v. 10 nicht von dem Frieden, den die 
erste Ankunft auf Erden bewirkte, denn dieser war bis jetzt 
noch kein vollkommener Friede, wie ihn Zacharias weissagt, 
nicht pax per omnia und auf der ganzen Erde bis zu ihren 
Enden. Diesen vollkommenen Frieden wird erst die zweite An- 
kunit bringen, so dals „keine Leidenschaft, kein Unglaube Hinder- 
nisse bereitetet, damit Christus alles in allen sei und seinem 
Vater die Herzen aller als untertänig darstelle“; dann wird sich 
erfüllen (v. 10), dafs Christus nur Worte des Friedens für alle 
Völker haben und so allein die ganze Erde ohne Ende be- 
herrschen wird: cujus regni non erit finis Luc. 1,32; servient ei 
omnes gentes et tribus et linguae et regnum hoc non corrum- 
petur, sed stabit in aeternum Dan. 2 und 7. 

5. Artikel. Zusammenfassung der eschatologischen 
Lehre der h. Ambrosius. 

1. Stelle: Zu ps. 438, Migne 1,1144 pars prior. 

Ambrosius spricht über die Wiederkunft des Herrn und 
sagt, Christus werde sich dann offenbaren mit dem vollen Licht 
seiner Majestät und mit den Engeln kommend diese Welt er- 
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leuchten, ut credat omnis homo et salva fiat omnis caro, dafs 
also bei seiner Wiederkunft die Erlösung in der Totalität ihrer 
Wirkungen dem menschlichen Geschlecht für die Gesamtheit 
seiner Mitglieder zugewandt werde, damit jeder Mensch dann 
glaube und Gott diene und zum Himmel gelange. Der Ausdruck 
„omnis caro“ bezeichnet die ganze Menschheit als solche; der 
Glaube, von dem hier Rede ist, ist nicht ein toter, sondern ein 
Gott wohlgefälliger, dessen Folge das Heil der ganzen Mensch- 
heit ist. Der Gedanke ist nicht, dafs die Parusie ein letzter 
Versuch der Gnade sei, um die Sünder zum Glauben zu bringen 
und zu retten; denn die Parusie ist für sie nach 2. Thess. 1, 7—9 
der Tag des Zornes und der Rache, wie es auch Ambrosius ($ 1) 
darstellt; wenn sich auch in den Flammen des Weltbrandes wie 
ehedem in der Sündflut noch Menschen bekehren, so ist dadurch 
doch nicht das Wort erklärt: „ut salva fiat omnis caro“. 

Die Form des Satzes zeigt auch deutlich, dafs nach 
Ambrosius der Herr kommen und (geistig und übernatürlich, da 
es sich um den Glauben und das himmlische Heil handelt) diese 
Welt, unsere Welt erleuchten wird, um total und absolut ein 
sicheres, nicht durch Ablehnung der Menschen jener Zeit zu 
vereitelndes Resultat zu erreichen: „illuminabit, ut (sodals) 
eredat omnis homo et salva fiat omnis caro. Die Freiheit jener 
Menschen wird nicht angetastet, aber wie Adam vor dem Auf- 
treten Satans stimmen sie dem Guten und Wahren bei, weil 
Gott die Hemmnisse fernhält, nicht weil sie innerlich genötigt 
würden (vgl. meine Erkl. der Apok. 2. A. S. 226—240). Dieses 
Resultat, dafs jeder sicher glauben und gerettet wird, ist nicht 
vor oder während des Gerichts zu erwarten, da ja viele eben 
nicht gerettet werden, sondern zur Hölle gehen. Also erst 
nach dem Gericht, aber nicht dann im Himmel, wo eben alle 
schon am Ziele sind und nicht mehr glauben, sondern schauen. 
Ambrosius hat daher die das Gericht überlebenden Gerechten 
auf Erden im Auge, welche die gläubige Menschheit als solche, 
die Menschheit als Gattung repräsentieren und fortsetzen werden 
und ebenso wie ehedem Adam und Eva die ganze künftige 
Menschheit und alle deren endlos sich folgenden Generationen 
und Individuen einschliefsen, Diese überlebenden Gerechten 
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und alle ihre Descendenten werden vollkommen glauben („ut 
credat omnis homo“), Christo vollkommen unterwürfig sein und 
alle gerettet werden oder zum Himmel gelangen, und zwar 
in ihrem Fleisch, ohne durch den Tod zu gehen („ut salva fiat 
omnis caro“). Sie werden als Pilger unsere zur Herrlichkeit 
des Gartens Edens umgestaltete Erde bewohnen, denn nicht im 
Himmel oder als Himmlische (auf einer als „Annex“ oder „Suc- 
cursale“ des Himmels willkürlich gedachten Erde), sondern nur 
als Pilger auf Erden können sie die Tugend des Glaubens üben 
und das himmlische Leben verdienen („ut credat omnis homo 
et salva fiat omnis caro“). 

2. Stelle: Zu ps. 38, Migne 1, 1097 pars prior, n. 17: „Coelum 
et terra praeteribunt, fides autem permanet et dies Christi, 
quia heri et hodie ipse est in saecula“. 

3. Stelle: Zu ps. 118 sermo 12, Migne 1, 1434 pars post, n.7: 
„Coelum ergo et terra id est istius mundi opera praeteribunt et 
tempora permanebunt“. 

Demnach werden nach dem Untergang der jetzigen Welt- 
gestalt drei Dinge bleiben: der Glaube, der Tag Christi und 
und die Zeiten. Offenbar ist nicht gemeint, dals der Glaube 
und die Zeiten im Himmel oder auf einer als „Himmelssuccur- 
sale“ himmlisch gestalteten Erde bleiben, denn für Himmlische 
gibt es keinen Glauben mehr noch einen Lauf der Zeiten („neque 
vices variabunt temporum“ sagt Ambrosius „de bono mortis“ 
c.12 n.53, Migne 1,592 pars prior), die Himmlischen schauen 
und ihre Dauer gleicht nicht der wechselnden Zeit der Pilger 
auf Erden. 

Der „Tag Christi“ in Verbindung mit Ausdrücken über 
das Ende unserer Weltgestalt bezeichnet immer die Parusie und 
das Gericht. Der Glaube, sagt Ambrosius, bleibt und der Tag 
Christi, beide also bleiben zu gleicher Zeit; es ist also nicht 
Rede vom Himmel, der nicht der Stätte des Glaubens ist, 
sondern von der Erde, auf welcher der Glaube und die Zeiten 
bleibend fortbestehen werden. Die Zeiten und der Glaube sind 
aber zwei Dinge, welche dem Pilgerstand des Menschen wesent- 
lich eigen sind, der physisch durch die Zeit bestimmt wird und 
für die Individuen vorübergeht, während er geistig und moralisch 
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den Glauben zur Grundlage hat. Ambrosius lehrt also, dafs es 
nach dem Gericht und der Vernichtung und Erneuerung der 
jetzigen Weltgestalt noch einen Pilgerstand geben wird, während 
dessen eine verdienstliche Tätigkeit bestehen wird, indem man 
Dinge glaubt und hofft, welche das Auge noch nicht sieht (vol. 
Hebr. 11,1: „Est autem fides sperandarum substantia rerum, 
argumentum non apparentium, d.h. es ist aber der Glaube eine 
Zuversicht über Gehofftes, eine Überführung von Dingen die 
man nicht sieht), und während dessen der Lauf der Zeiten für 
jeden einzelnen die Dauer seiner persönlichen Prüfung bestimmt. 
Der Pilgerstand ist Prüfungsstand, aber zur Prüfung gehört 
nicht Kampf und Versuchung zum Bösen, sondern Freiheit von 
innerer Nötigung und äulserem Zwang, wie Adam in seiner Un- 
schuld ehe noch der Versucher auftrat beweist. 

Aber dieser künftige Pilgerstand wird einen besonderen 
Charakter haben. Denn mit dem Glauben wird auch der „Tag 
Christi“ bleiben. Dieser Tag der Parusie ist aber derjenige, 
an welchem Christus sich zum ersten Mal der ganzen Menschheit 
in seiner Majestät als absoluter König zeigen wird. Während 
des Gerichts werden alle Menschen seine königliche Majestät 
betrachten und alle den hervorragend charakteristischen Akt 
seiner Herrschergewalt, ein gestrenges und gerechtes Gericht, 
erleben und an sich erfahren. Und dieser Tag, sagt Ambrosius, 
wird bleiben, wird fortdauern, nicht zwar für den Gerichtsakt, 
der notwendig ein Ende haben wird, sondern natürlich in Bezug 
auf die hienieden auf Erden bleibend fortdauernde Gegenwart 
des absoluten, allgebietenden Königs, dessen Reich somit dort 
fortbestehen wird ohne Ende, wie es Luc. 1,32; Dan. 2 und 7 
und anderswo geweissagt ist und in den Symbolen zum Aus- 
druck kommt: venturus est judicare (in terra), cujus regni non 
erit finis. 

Dieser künftige Pilgerstand wird also geehrt sein durch 
die Gegenwart Christi, der alle seine Feinde besiegt haben wird 
und der dann die Menschen sichtbar und persönlich ewiglich 
regieren wird. Gleichwohl wird sich dort immerfort der Glaube 
betätigen, weil dieser Tag des Herrn, der mit der Parusie an- 
hebt, nicht die Offenbarung seiner Gottheit auf Erden sein 
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wird, sondern blofs seiner Menschheit, alles aber, was die Gott- 
heit betrifft, das Geheimnis der Trinität, die Menschwerdung; 
die Eucharistie u.a. ist Gegenstand des Glaubens: fides per- 
manebit. 

Dieser Tag Christi wird ewig dauern wie Christus selbst 
ewig ist: „gestern und heute ist er und in Ewigkeit.“ Der 
Glaube wird aber bleiben, solange der Tag Christi bleibt: „der 
Glaube bleibt und (es bleibt) der Tag Christi.“ Die neue Ord- 
nung der Dinge in dem künftigen Pilgerstand wird also fort- 
dauern wie der Tag oder das Reich Christi, also ewiglich, 
während der jetzige Pilgerstand in unserer gegenwärtigen Ord- 
nung der Dinge bei der Parusie zu Ende geht und nicht durch 
die sichtbare und persönliche Regierung Christi ausgezeichnet ist. 

Aber die ewige Dauer des Glaubens und die sichtbare Re- 
gierung Christi auf Erden fordert den ewigen Fortbestand einer 
gläubigen, Christo dienenden Menschheit auf Erden. Die Indi- 
viduen haben aber nur einen vorübergehenden Aufenthalt hienieden, 
denn ihr Ziel ist der Himmel. Also mufs die Menschheit als 
Gattung endlos auf Erden fortbestehen, um sich ewiglich durch 
die Zeugung mehrend Christo fort und fort neue Untertanen 
seines Reiches zu geben. Ambrosius zeigte uns ($1) bereits auf die 
das Gericht überlebenden Gerechten hin, welche aus der jetzigen 
Ordnung der Dinge auf die neue Erde hinübergeführt werden, 
um die Menschheit als solche in der Vollkommenheit des Urstandes 
fortzusetzen und ewig zu erhalten auf Erden. Diese Überlebenden 
werden es sein, welche Christus bei seiner Wiederkehr erleuchten 
wird, damit alles Fleisch gerettet werde, damit der Glaube und 
die Heiligkeit ewig herrsche auf Erden in allen Menschen auf 
Geschlecht und Geschlecht, weshalb es Eph. 3, 21 (vgl. „Auf nach 
Sion“ 8.35 f.) hiels: „Ipsi (Deo) gloria (sit oder erit) in ecclesia 
in Christo in omnes generationes saeculi saeculorum“. 

4. Stelle: Zu Lue. lib. 8, Migne 1,1862 pars post. 

Zu Lue. 17,4: „Si septies conversus fuerit ad te, dimitte 
illi*, sagt Ambrosius n. 23: „Quia quum septimo die requieverit 
Deus ab omnibus operibus suis, post hebdomadam istius mundi, 
quies nobis diuturna promittitur. Mala istius mundi feriata 
cessabunt.“ Dann fügt er bei: „Sabbatum autem non solum 
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dierum, sed mensium est nec solum mensium, sed annorum quoque, 
neque annorum tantum, sed etiam generationum, postremo, ipsius 
mundi“. 

Das Wort sabbatum heifst an sich Ruhe. Ambrosius spielt 
auf die gesetzliche Ruhe der Juden nach bestimmten Tagen, 
Monaten und Jahren an, zeigt aber durch den Zusatz „(sabbatum) 
etiam generationum, postremo, ipsius mundi“ auf eine künftige 
Ruhe hin, die nicht mehr den mosaischen Einrichtungen angehört, 
sondern sich auf den vorigen Satz bezieht: „post hebdomadam 
istius mundi quies nobis diuturna promittitur“, also auf eine 
Zukunft, wo die „mala hujus mundi cessabunt“, sodafs eine Ruhe 
„etiam generationum“ herrschen wird; eine Ruhe, nicht ein Auf- 
hören der Generationen und endlich der Welt selbst ist gemeint, 
weil ja die Welt nach dem Glauben nie aufhört, da nur die 
jetzige Gestalt der Welt verschwinden wird. Die Generationen, 
die sich folgenden Geschlechter auf der neuen Erde und endlich 
in und mit ihnen die ganze Welt wird sich nach dem Gericht, 
welches die Sünder beseitigt, ewiglich des Friedens und der Ruhe 
der glücklichen Urzeit erfreuen. Eingeschlossen in diese Ruhe 
der Geschlechter ist natürlich auch speziell ihre Fortpflanzung 
ohne Schmerz und Mühe Js. 65, 23. 

5. Stelle: De excessu fratris lib. 2, Migne 2, 1389. Ambrosius 
sagte wiederholt ausdrücklich, dafs die neue Ordnung der Dinge 
auf der neuen Erde ewig dauern werde Er gab auch an, wie 
lange die einzelnen das Gericht überlebenden Gerechten und 
ihre einzelnen Nachkommen auf Erden leben werden. In der 
vorigen Stelle sprach er von der uns nach dem Ablauf der jetzigen 
Weltordnung verheifsenen langen Ruhe. Noch unbestimmt ist 
hier die Rede von einer langen Zeit, welche die überlebenden 
Gerechten auf Erden sein werden, ehe sie zum Himmel gehen. 
In der Rede über den Tod seines Bruders gibt er nun eine 
nähere Bestimmung. Nachdem er die in seiner Zeit herrschende 
Meinung von dem Wideraufleben des Vogels Phoenix erwähnt 
hat, der nach je 500 Jahren sterbe und dann auferweckt wieder 
500 Jahre lebe, fügtern. 59 bei: „Ergo isti avi quingentesimus 
resurrectionis annus est, nobis millesimus; illi in hoc saeculo, 
nobis in consummatione mundi“; so geschieht, wie man meinte, 
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für diesen Vogel die Auferstehung im 500. Jahre seines Lebens, 
für uns im tausendsten, für den Vogel geschieht sie in dieser 
Welt, für uns am Ende, nach dem Verschwinden der jetzigen 
Weltgestalt, in einer neuen Ordnung der Dinge. 

Man hat wegen dieser Stelle den h. Ambrosius des Chili- 
asmus beschuldigt. Aber seine ganze Lehre spricht dagegen, da 
er nicht eine tausendjährige, sondern eine ewige Dauer der neuen 
Ordnung nach dem Gericht bekennt. Die Worte „nobis millesimus“ 
folgen in seiner Rede einige Seiten nach der Erklärung, dafs 
am Ende einige Gerechte am Leben bleiben, um eine Mission in 
einer neuen Ordnung der Dinge zu erfüllen. Er antwortet daher 
einfach auf die im Geist seiner Hörer nahliegende Frage, wie- 
lange noch jene überlebenden Gerechten auf Erden bleiben mülsten, 
ehe sie zum Himmel gelangen werden. Überdies macht er seine 
Bemerkung anläfslich des in seiner Art allein existierenden 
Phönix, er konnte also diesen einzigen Vogel des Volksmärchens 
logischer Weise nicht mit der Menschheit als Gattung ver- 
gleichen, sondern nur mit den menschlichen Individuen, die tausend 
Jahre einzeln auf Erden leben würden, ehe sie zum Himmel 
gelangen; aber erst nach dem Ende der jetzigen Weltgestalt 
werde es geschehen, dafs jeder Einzelne tausend Jahre lebe, um 
dann (ohne Tod) das himmlische Leben der beim Gericht glorreich 
Erstandenen zu erlangen. Die tausend Jahre sind eine An- 
spielung auf Js. 65, wo der Prophet sagt, dals Gottes Volk als 
Volk ewig voll Jubel auf der neuen Erde leben werde (v. 18, 
19, 23), dafs aber die Tage der Individuen (v. 22. 23 werden daher 
die „dies populi“ individualisiert in den Worten „opera manuum 
eorum“, „electi mei“) wie diejenigen eines Baumes sein werden, 
manche Bäume erreichen aber ihre tausend Jahre (vgl. „Auf 
nach Sion“ S. 121 £.). 





VII. 


Der h. Hieronymus. 


Einleitung. 


1. Hieronymus bekämpft beharrlich die Erwartung eines 
künftigen Messiasreiches, in welchem wesentlich die heutige 
Hinfälligkeit fortbestehen werde und, wie manche träumten, 
grobsinnliche Genüsse dargeboten würden; die meisten setzten 
dafür tausend Jahre an, die Juden dachten wie noch jetzt, der 
Messias werde mit den ersten Reichsuntertanen tausend Jahre 
in einer Welt wie jetzt regieren, nur dafs ein etwas besseres 
Klima und bessere Ernten und viel Reichtum da sein würden, 
dann aber für die Nachkommen dieser ersten tausendjährigen 
Zeit werde er das Reich ewig fortbestehen lassen. Die 
Juden hatten die Stelle Js. 65,20 mifsverständlich von einer 
ersten tausendjährigen Periode, in der noch Sünde und Tod 
herrsche, genommen, und dann die vielen Texte, welche un- 
leugbar auf den ersten Blick ein ewiges Reich verheilsen, 
auf eine zweite endlose Zeit bezogen; in Wahrheit geht, wie 
ich in „Auf nach Sion“ zu Js. 65 zeigte, auch dieser Text im 
Literalsinn auf dasselbe ewige Reich ohne Sünde, Hinfälligkeit 
und Tod. Hieronymus bekämpfte alle Formen des Chiliasmus, 
indem er dieselben bald durch den Literalsinn, bald durch den 
Spiritualsinn abfertigte. Dafs die Juden, sagt er zu Js. 23, sich 
ihre Phantome machten, sei begreiflich, weil sie den wahren 
Messias verwerfen und das Werkzeug Satans, den Antichrist, 
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als Messias annehmen würden; aber auch den Chiliasmus christ- 
licher Lehrer bekämpft er, indem er die biblischen Texte wiederholt 
von der streitenden, aber auch von der künftigen ewigen voll- 
kommenen Kirche der neuen Erde erklärt. n 

2. Wie alle Väter der ersten sechs Jahrhunderte meinte 
Hieronymus, dafs der Antichrist und das Gericht schon nahe 
seien (vgl. zu Js. Migne 4, 215.222, zu Mt. Migne 7,184), weil das 
Evangelium schon fast überall gepredigt werde; er gab hier 
richtig die allgemeine Predigt als ein Zeichen des Endes, irrte 
aber, indem er bei der geographischen Beschränktheit seiner 
Zeit die ihm bekannte Erde für die ganze nahm. Ebenso gab 
er nach 2 T'hes. 2 den Fall des römischen Reiches (des xarexyor) 
als ein Zeichen des Endes an (ep. 123 ad Ageruch. Migne 1, 1057), 
übersah aber, dafs West-Rom zwar gefallen war, das Reich durch 
ÖOst-Rom jedoch fortbestand, wie es auch nach dem Fall Ost- 
Roms 1453 in dem Sacrum Imperium bis 1806 weiter bestand 
(vgl. meine Alleinherrschaft des Glaubens“ S. 86 £.). 

Hieronymus lehrt ferner wiederholt die künftige Wieder- 
herstellung Israels als Nation in Palästina. Er hatte den Fall 
Roms erlebt und meinte daher, dafs die Heimkehr der Juden, 
durch den Willen der Caesaren nicht mehr zu hemmen, mit ihrer 
Bekehrung sich nun bald vollziehen und das Ende der jetzigen 
Weltgestalt dann bald folgen werde (zu Pred. 3, Migne 2, 1088; 
zu Osee 3, Migne 5—6,885f.; zu Ez. 11, Migne col. 385f.; zu 
Js. 14, Migne 4, 222f.). 

3. Babel, sagt Hieronymus zu Js. 13ff. (Migne 4, 221f.), ist 
geistig die Stadt des Bösen, die Welt des Bösen überhaupt, die 
mit allen Sündern von der Erde verschwinden wird. Auch 
physisch wird diese Welt vergehen, indem ihre jetzige Gestalt, 
nicht ihre jetzige Substanz durch Feuer für immer vernichtet 
werden wird (zu Js. 24 wie zu Jer. 31 und zu Mt. 25, Migne 7, 
188); er betont dies mit Nachdruck gegen die Juden, welche ab- 
gesehen von einer gröfseren Fruchtbarkeit Judäas keine Änderung 
der physischen und moralischen Verhältnisse für ihre Herrschaft 
in dem Messiasreich erwarteten, wie auch gegen manche christ- 
liche Chiliasten, welche keine gewaltsame Zerstörung zuliefsen, 
sondern eine friedliche Wiederkehr des goldenen Zeitalters 
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annahmen; nein, sagt Hieronymus, die Offenbarung lehrt eine 
völlige Vernichtung der jetzigen Weltgestalt durch Feuer. 

4. Himmel und Erde werden nach Hieronymus durch eine 
Umwandlung („immutatione“), nicht durch eine Vernichtung 
(„abolitione“) betroffen werden, „ut alia succedat conver- 
satio et alia fiat rerum dispositio, quando dederit Dominus 
coelum novum et terram novam et transierit habitus hujus 
mundi. Im novo coelo et in terra nova omnis conversationis 
pristinae memoria deletur, ex quo ostenditur, perditionem coelorum 
non interitum sonare, sed mutationem in melius, unde et omnis 
creatura congemiscit et parturit exspectans revelationem filiorum 
Dei, ut mutetur in melius; ex quo perspicuum est, coelum et 
terram non perire et in nihil redigi, sed in melius commutari 
(zu Js. 51, Migne 4, 503f.). Non dieit Petrus, alios coelos et aliam 
terram videbimus, sed veteres et antiquos in melius commutatos 
(zu Js. 65, Migne 4, 669). So sagt auch Gregor d. G., dafs Himmel 
und Erde in ihrer jetzigen Form verschwinden, dals sie aber 
ihrer Substanz nach ohne Ende bestehen („per essentiam sine 
fine subsistent“), dafs nicht ein anderer Himmel und eine andere 
Erde geschaffen, sondern dafs die jetzigen erneuert werden, von 
ihrer jetzigen Gestalt werden sie durch Feuer gereinigt, aber 
in ihrer Natur immer erhalten, sodals die künftige Gestalt 
gleich ihrer Substanz ewig bleiben wird (Gregor M., Moral. 
Migne 2, 16). 

Hieronymus dachte aber nicht, dafs die Veränderung zum 
Besseren eine himmlische sei, damit die glorreich Erstandenen 
die neue Erde als eine „Succursale“ des Himmels bewohnen 
sollten. Denn er sagt oft (z.B. zu Js. 54, Migne 4,547), dals 
die himmlische Vergeltung eine transzendent und göttliche über- 
natürliche Ordnung ist, die über alle unsere Vorstellungen so 
hinausgeht, dals kein Auge, kein Ohr, kein Herz davon vernahm; 
die Erneuerung der Welt bezeichnet er aber blols als eine Um- 
wandlung in eine andere und bessere, also durch Worte, 
die zu schwach sind, um einen himmlischen Zustand zu be- 
zeichnen, von welchem kein Auge, kein Ohr, kein Herz eine 
Wahrnehmung haben kann. Auch bezog er die Befreiung der 
Kreatur von der Knechtschaft Röm. 8, 18—24 auf die gerechten 
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Menschen, auf jene, die ewig vor Gottes Angesicht leben werden 
(zu Js. 66, 22, Migne 4, 700), auf die glorreich Erstehenden, welche 
durch die Auferstehung von der Knechtschaft ihrer früheren 
verweslichen Leiblichkeit zur Anschauung Gottes im Himmel 
gelangen. Die ganze Schöpfung, sagt er zu Js. 51 (Migne 4, 503) 
seufzt mit uns und leidet gleichsam Geburtswehen in Erwartung 
der Offenbarung der Kinder Gottes, nämlich der Erscheinung 
der glorreich vom Tode erstehenden Gerechten; aber Hieronymus 
sagt nicht, dafs die Schöpfung seufzt und leidet, um gleich den 
glorreich Erstehenden verherrlicht zu werden, und zur Be- 
tonung des Unterschiedes beider Dinge fügt er deshalb bei, dals 
die körperliche Kreatur blofs verbessert wird, dafs aber die 
Seelen der Gerechten und durch die Auferstehung auch ihr Leib 
eine durch die himmlische Herrlichkeit verklärte Substanz sein 
werden (ebd.), weshalb er weiterhin (s. u.) ausführt, dafs die 
Welt am Tage der Parusie nach der natürlichen Ordnung ihrer 
ursprünglichen Schöpfung erneuert werden wird. 

Der neue Himmel und die neue Erde sind also nach 
Hieronymus zwei substantiell reale, physische, sichtbare und 
berührbare Dinge wie unsere jetzige Erde mit ihrem sichtbaren 
Himmel, welche der Substanz nach in einer neuen Gestalt fort- 
gesetzt werden; sie sind ihm dem Literalsinn nach materielle 
Örtlichkeiten der natürlichen Schöpfung, die er von der Stätte 
der Seligen in Gottes Anschauung, von dem Himmel oder himm- 
lischen Paradies, bestimmt unterscheidet. 

5. Den Juden und Chiliasten hielt er entgegen, dals die 
Verheilsung eines neuen Himmels und einer neuen Erde im 
Literalsinn ihre Ideen verwerfe, und er fügt bei, dafs dies auch 
im Spiritualsinn zutrefife, der auf die streitende und auf die 
triumphierende Kirche gehe; so führt er zu Js. 65 (Migne 4, 
668—670) aus, dals die Kirche Christi an Stelle der Synagoge 
das wahre ewige Volk Gottes geworden ist, der Gnade Gottes 
teilhaftig ist, den Irrtum für immer überwand; so zeigt er zu 
Js. 66, 21 (Migne 4, 700), dals die Kirche und ihr Priestertum ein 
dauerndes Volk Gottes bildet, dessen Kinder durch die Auf- 
erstehung das Reich des himmlischen Paradieses einnehmen, dafs 
somit für die jüdische Erwartung des Wiederkehr des alten 
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Levitismus und seiner Opfer wie für die falschen chiliastischen 
Ideen auch im Spiritualsinn, den alle anerkannten, kein Platz sei. 

Im eigentlichen und nächsten Sinn aber, lehrt Hiero- 
nymus, bezeichnet der neue Himmel und die neue Erde, dafs 
die jetzige Weltgestalt durch das Feuer bei der Parusie für 
immer vernichtet, aber nicht zu einer himmlischen, transzendent 
übernatürlichen Gestalt umgewandelt werde, um die Wohn- 
stätte der glorreich Erstandenen zu werden, sondern dafs sie 
durch ihre Umwandlung in ihrer Stellung in der natürlichen 
Ordnung erhalten werde, die aber besser und herrlicher sein 
wird als die jetzige. Weshalb aber eine solche Umwandlung? 
Um diese Frage zu beantworten, entwickelt Hieronymus zu- 
nächst, dafs es beim Gericht eine Anzahl Gerechter beider Ge- 
schlechter geben wird, welche der streitenden Kirche der letzten 
Zeit angehören und wunderbar über den Weltbrand hinaus am 
Leben erhalten werden; dann zeigt er, dafs diese Überlebenden 
die umgewandelte Erde bewohnen und hier mit ihren Nach- 
kommen die ewige künftige vollkommene Kirche Christi bilden 
werden. 


1. Kapitel. 


Die Anwesenheit Überlebender beim Gericht. 


1. Stelle. Um 395 schrieb Hieronymus an Marcella (ep. 59 
n. 3, Migne 1,587) auf ihre Frage, ob die 1. Thhess. 4, 16f. er- 
wähnten Gläubigen, ohne vorher zu sterben, bei der Parusie 
vor den Herrn kommen werden; diese (Gerechten, antwortet 
Hieronymus, „welche bei der Parusie (im ersten Moment der- 
selben, wo alle, Sünder und Gute, nach Mt. 24,30 mit ihren 
Augen den Herrn kommen sehen) in ihrem Leibesleben sich 
finden, werden in denselben Leibern vor ihn gelangen“, also 
lebendig, in ihrem früheren Leibesleben, sodafs sie durch ein 
Wunder während des Weltbrandes und während der folgenden 
Entrückung dem Herrn entgegen in die Luft lebendig erhalten 
werden und so lebendig vor ihn gelangen. Hieronymus deutet 
dann weiter an, dals diese lebendig erhaltenen Gerechten niemals 
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sterben. Denn, sagt er, ihre Leiber werden verwandelt und 
substanziell ähnlich denjenigen der auferstandenen Gerechten 
werden müssen d.h. leuchtend und unverweslich wie sie; aber 
nicht durch die Auferstehung werden die Leiber der lebendig 
Erhaltenen denjenigen der auferstandenen Gerechten ähnlich, 
sondern durch ein anderes Gesetz, welches Paulus 2. Cor. 5,4 
mit den Worten anzeigt, dafs wir nicht beraubt werden wollen 
unserer Leiber, sondern überkleidet zu werden wünschen mit 
der himmlischen Unverweslichkeit und dafs das ewige Leben 
verschlinge in uns, was sterblich ist (was der jetzigen Ordnung 
der Dinge, unserer jetzt dem Tode unterworfenen Pilgerschaft 
angehört). Dieses von Paulus in Erinnerung gebrachte Gesetz 
würde unseren Ausgang aus dieser Welt regiert haben, wenn 
Adam nicht gesündigt hätte, weshalb der Apostel konstatiert, 
dafs der Schmerz darüber noch immer in den Herzen der 
Menschen ist: wir seufzen, indem wir in der Hütte sind, ein 
Druck liegt auf uns, weil wir nicht erst entkleidet, sondern 
lieber überkleidet werden möchten, sodafs das Sterbliche ver- 
schlungen würde vom Leben (von dem Leben der Unverweslichkeit 
ohne Dazwischenkunft des Todes, der Entkleidung). 

Hieronymus antwortet also, in Summa, dals die bei der 
Parusie lebendig vorhandenen Gerechten nicht durch den Tod 
hindurch gehen werden und dals es somit Menschen geben wird, 
die nicht sterben werden, obgleich Christus gestorben ist und 
obgleich nach ps. 88,49 („wer ist der Mensch, der leben und 
den Tod nicht sehen wird?“) für alle, wie Marcella schon bei- 
fügte, die in unserer Ordnung der Dinge ihre Pilgerschaft voll- 
enden, der Tod bestimmt ist. 

Hieronymus gibt hier nicht die Zeit an, wann die über- 
lebenden Gerechten die himmlische Unverweslichkeit erlangen 
werden. Er sagt nicht, dafs ihre Umwandlung zur Unver- 
weslichkeit während des Gerichts oder gleich nachher geschehe, 
da er vom Gericht hier gar nicht handelt, noch sagt er, dafs 
diese himmlische Umwandlung im Augenblick der Ankunft der 
Überlebenden vor dem Herrn stattfinde. Hätte er diese Um- 
wandlung bei ihrer Ankunft vor dem Herrn angenommen, so 
würde er anders geredet und z. B. gesagt haben: in denselben 
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Leibern werden sie vor ihn kommen, aber so, dafs diese sofort 
zur Unverweslichkeit umgewandelt werden; aber er spricht nur 
allgemein in dem Sinn, dafs alle, welche nicht sterben werden, 
um zum Himmel der glorreich Erstandenen zu gelangen, zur 
Unverweslichkeit verwandelt werden müssen. Wann diese Ver- 
wandlung der Überlebenden geschehen werde, sagt dieser Satz 
nicht, mit welchem er das Gesetz anzeigt, welches eines Tages 
den Ausgang aller aus dieser Welt regieren muls, die vom 
Todesjoch frei diese Welt verlassen werden. Wie lange also 
die lebendig zum Gericht Kommenden hernach noch leben 
werden, um mit der Unverweslichkeit überkleidet zu werden 
und in den Himmel einzutreten, wird hier gar nicht erörtert, und 
der Ansicht einiger, dafs diese himmlische Umwandlung der den 
Weltbrand überlebenden Gerechten gleich bei ihrer Ankunft vor 
Christus geschehe, hat Hieronymus somit nicht das Wort geredet. 
In allen seinen Werken bekämpft Hieronymus die jüdischen wie 
auch die orthodoxen Chiliasten. Gegen Lactantius und andere, 
welche meinten, die den Weltbrand überlebenden Gerechten 
würden erst tausend Jahre nach dem Gericht umgewandelt zur 
himmlischen Unverweslichkeit, sagt Hieronymus (zu Jer. 19, 10.11, ed. 
Migne 4, 833), er wage dies nicht zu verwerfen, aber das Gericht 
werde die Lösung bringen; hätte er die himmlische Umwandlung 
eleich bei der Parusie für die Überlebenden angenommen, so 
hätte er nicht gesagt, er wage die Ansicht des Lactanz nicht 
zu verwerfen; wenn er aber beifügt, er nehme diese Ansicht 
gleichwohl nicht an, so war es, weil er nicht bestimmt sagen 
konnte, jene Überlebenden, welchen Jsaias (65,23) eines Baumes 
Tage bestimmt, würden genau noch tausend Jahre auf Erden 
pilgern, um dann ohne zu sterben die Unverweslichkeit der 
Himmlischen zu erlangen; auch wollte Hieronymus der Ansicht des 
Lactanz nicht Vorschub leisten, dafs tausend Jahre nach dem 
Gericht das Reich Christi auf Erden überhaupt aufhören werde, 
denn Hieronymus lehrte, wie wir weiter sehen werden, mit der 
Schrift und der Tradition die ewige Dauer dieses Reiches. 
3. Stelle zu Mt. 24,37—41; 25, 1ff. (Migne 7,189), vom Jahre 
398. Die „Einsammlung der (überlebenden) Auserwählten von 
den vier Winden her“ (v. 31) kommt v. 40f. durch die zwei 
Rohling, Die Zukunft der Menschheit. ir 
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Arbeiter auf dem Felde und die zwei Weiber an der Mühle zur 
Erklärung. Die Arbeit ist physisch dieselbe, aber wegen des 
moralischen Wertes ihrer Ausführung von verschiedenem Erfolg; 
denn der eine Feldarbeiter und die eine Müllerin wird beim 
Beginn der Katastrophe (des Weltbrandes) aufgenommen und 
entrückt, um gerettet zu werden, während der andere Mann auf 
dem Feld und das andere Weib der Mühle zurückgelassen und 
der Katastrophe preisgegeben werden, um umzukommen. 

Aber nicht blofs zwei einzelne Leute sind gemeint, sondern auch 
zwei Gemeinschaften, die Kirche Christi einerseits in ihren Ge- 
rechten der letzten Tage und anderseits die Schar der im Un- 
glauben beharrenden Mitglieder Israels und der Ketzer, oder 
auch zwei Völker (das Volk der Gerechten und das Volk der 
Sünder); die einen werden entrückt und in ihrem natürlichen 
Leben zum Gericht bewahrt, die anderen werden der Vernich- 
tung durch den Weltbrand überlassen, denn Hieronymus sagt, dals 
diese Dinge geschehen werden zur Zeit des Endes; er identifiziert 
also die gegen den Weltbrand in Sicherheit gebrachten Ge- 
rechten mit denjenigen, welche nach dem Brand zugleich mit 
den glorreich Erstandenen vor den Herrn gebracht werden, ganz 
wie er an Marcella schrieb, dafs die Heiligen, welche beim (ersten 
Erscheinen der) Ankunft des Herrn im Leibe erfunden werden, 
in denselben Leibern vor ihn kommen werden. 

3. Stelle, zu Hab. 3, 17—19 (Migne 5/6, 1399— 1402), vom Jahre 
392. In einer ersten Erklärung bezieht Hieronymus diese Verse!) 
auf die erste Ankunft und die Verwerfung der Juden (v.17) und 
findet in v. 18—19 eine Weissagung auf den Sieg Christi und 
seines Kreuzes. In einer zweiten Erklärung, welche die erste 
ergänzen soll, bezieht er diese drei Verse auf das Ende der 
Welt und die zweite Ankunft. Er stellt, was in Ägypten und 


») V.17: „Der Feigenbaum wird nicht blühen und kein Trieb sein in 

den Weingärten; täuschen wird des Ölbaums Ansetzen und die Ackerfluren 
werden nicht Nahrung geben; entrissen wird das Schaf seiner Hürde und 
nicht werden Rinder an den Krippen sein. Doch ich (v. 18) werde in dem 
Herrn mich freuen und frohlocken in Gott meinem Heiland. Gott (v. 19) der 
Herr ist meine Kraft und macht meine Fülse wie die der Hindin und auf 
meinen Höhen läfst er mich schreiten, dem Sieger Psalmen singend.“ 
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bei den Juden dort geschah, dem gegenüber, was am Ende an 
den Feinden Christi und an seinen Getreuen in der Kirche ge- 
schehen wird. „Plagen aller Art verheerten Ägypten, während 
Israel befreit blieb unter dem Schutze seines Gottes; ebenso 
werden am Ende furchtbare Plagen die Welt treffen, aber die 
gerechten Kinder der Kirche werden dann würdig befunden 
werden (vgl. Luc. 21,36) der göttlichen Erwählung und sich 
freuen im Herrn ihrem Retter; sie werden gestellt über die 
(aufserhalb der) Zerstörung durch das Feuer („quasi positus 
super consumationem saeculi“), indem die Flammen über allen 
Häuptern sichtbar werden, aber die Gerechten werden unter 
ihnen weggeführt und über sie hinaus in Sicherheit gebracht“ 
(vgl. meine „Alleinherrschaft des Glaubens“ zur „Didache“ S. 17), 
sodals sie also ihr natürliches irdisches Leben nicht verlieren, 
wo das Feuer alle umbringt; „sie werden dann zu höheren Orten 
erhoben („super excelsa posuit me“ Habac.), wo sie über dem 
(die Erde versengenden) Flammenmeer stehen“, sodals sie also 
auf einer äulsersten Höhe der Erde (vgl. ps. 37 „Auf nach Sion“ 
S. 41) verweilend das Feuer zu ihren Fülsen sehen; „sie werden 
darnach aber noch höher hinaufgeführt werden („ad summum*)“, 
indem sie nach dem Brande mit den dann auferstandenen Ge- 
rechten (1. Thes. 4,16f.) an die Grenze der Erdatmosphäre ent- 
rückt werden, um von da in feierlichem Zuge den Herrn zum 
Gericht auf die Erde abzuholen, damit er die Tenne der Kirche 
nun durch die dauernde Beseitigung aller seiner Feinde für 
immer rein und sicher mache. „Diese Ereignisse sind ein 
Triumph Christi, der als Erster im Kampfe siegte, denn durch 
die Kraft seines ersten Sieges am Kreuze werden alle folgenden 
Siege der Kirche und besonders dieser letzte und volle Sieg 
über den Feind der Menschheit errungen.“ Hieronymus lälst 
dann die gerettete Gemeinde der Gerechten den Sieg Christi, 
des Triumphators, mit allen Instrumenten eines vollen Orchesters 
feiern, damit sie den für den besten Gesang bestimmten Preis 
(„praemium cantantibus positum“) gewinne, und sie wird ihn 
gewinnen, weil sie durch ihren Gesang alle früheren Sänger 
übertreffen wird. In der Tat hat die Kirche in ihren früheren 
Kämpfen ihre Siege gehabt, hat sie besungen und ihre Be- 
alle 
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lohnungen in verschiedenen Zeiten der Blüte und Ruhe gehabt; 
aber der letze Sieg übertrifft alle früheren, die letzten Sänger 
werden erhabener sein als alle früheren und die irdische Be- 
lohnung (das „praemium cantantium“) wird daher eine unver- 
gleichlich gröfsere sein; Hieronymus denkt diese grölste Be- 
lohnung offenbar als die dauernde Wiederherstellung des 
Urstandes, nicht als die himmlische Krone, weil die singende 
Gemeinde der Endzeit einen Lohn haben soll, den ihre Vor- 
gänger nicht erhielten, während der Himmel auch für diese 
früheren Gerechten bestimmt ist, nicht aber auch die para- 
diesisch erneuerte Erde; auch ist die Vergleichung mit Agypten 
am Eingang ein Hinweis auf die Führung Israels in das gelobte 
Land, weshalb die den Weltbrand überlebende gerechte Gemeinde 
eben auch auf Erden, auf der verheilsenen neuen Erde, die „den 
Sängern bestimmte Belohnung“ finden muls, welche alle früheren 
der Kirche für ihre siegreichen Kämpfe auch hienieden gewährten 
Belohnungen weit übertrifft. 

4. Stelle, zu Js. 24, 12—16 (Migne 4,294f.), aus den Jahren 
408—10. In Folge der letzten Plagen und vor dem Beginn des 
Weltbrandes, führt Hieronymus aus, werden nur wenige Menschen 
(v.12.13) am Leben sein und unter ihnen werden die Gläubigen 
Christi nach Hieronymus so wenige sein, dals man sie wie einige 
seltene Oliven und Weinbeeren, die bei der Ernte am Baum und am 
Weinstock sitzen bleiben, kaum bemerkt. Diese wenigen Gläubigen 
werdenauch während desWeltbrandes am Leben bleiben und deshalb, 
sobald sie ihre Rettung sehen, mit Lobgesängen Gott danken; wenn 
aber dann alsbald der Herr in der Herrlichkeit des Vaters und mit 
seinen Engeln herniedersteigt und sieihn in Majestät herrschen sehen 
(„et eum viderint regnantem in majestate“), wird ihr Jubel 
grenzenlos sein und in Tönen des Frohlockens aus dem Meere dieser 
Welt zum Herrn emporsteigen. Offenbar spricht Hieronymus hier 
deutlich aus, dals diese Gerechten lebendig beim letzten Gericht 
anwesend sein werden, welches der erste allen Menschen sicht- 
bare Akt der königlichen Herrschaft Christi auf Erden sein wird. 

Aber auch nach dem Gericht werden diese lebendig er- 
haltenen Gerechten noch auf Erden sein. Denn, wie Hieronymus zu 
v.16 ausführt, die zwei grolsen Ereignisse am Schlusse des Gerichts 
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sind die Aufnahme der auferstandenen Gerechten in den Himmel 
und die Verstofsung der auferstandenen Sünder in die Hölle (Mt. 
25,46) einerseits und die Anwesenheit anderseits der das Gericht 
überlebenden Gerechten auf Erden, welche die Auffahrt der glor- 
reich Erstandenen zum Himmel mit Jubel sehen, deren Lob- 
gesänge hören und mit Frohlocken wiederholend beantworten 
werden. Die lebendig erhaltenen Gerechten bilden beim Gericht 
wie nach demselben eine von den glorreich Erstandenen offenbar 
verschiedene Klasse, welche nach Hieronymus nicht gleich nach dem 
Gericht zur himmlischen Unverweslichkeit gelangt; denn Hierony- 
musläfst sieauf der Erde verweilen und singen, während die glorreich 
Erstandenen zum Himmel fahren. Hieronymus dachte also nicht, 
dals nach dem Gericht die Erlösung auf Erden keine Früchte 
mehr hervorbringen werde, zumal er von den überlebenden Gre- 
rechten sagt, sie würden „singen, dals die Herrlichkeit des 
Gerechten (d. h. der glorreich zum Himmel fahrenden erstandenen 
(erechten) nicht töricht sei und dafs die Hoffnung des Gerechten 
(d.h. der noch auf Erden lebenden Gemeinde) nicht getäuscht 
werden wird“, weil diese lebenden Gerechten eben in ihrer 
Person die Hoffnung der Wiederherstellung der ursprünglichen 
Vollkommenheit in Erfüllung gehen sehen („quod rebus omnia 
compleantur“). Hieronymus schrieb also im Jahre 392 wie 408 
und seine Worte an Marcella 395 bezeichnen daher nicht, dafs 
die lebendig vor den Herrn Kommenden alsogleich zur himm- 
lischen Unverweslichkeit verwandelt würden; denn 408 wie 392 
zeigt er uns diese lebendig Erhaltenen in ihrem natürlichen 
Pilgerleben auch nach ihrer Ankunft vor dem Herrn wie während 
des Gerichts und nach demselben. Hieronymus zeigt also, dafs 
einige Gerechte vor dem Weltbrand an einen hohen und sicheren 
Platz gebracht werden, um nicht im Feuer umzukommen, dafs sie 
aber nach dem Feuer, immer lebendig, dem Herrn in die Luft ent- 
gegengerückt werden und lebendig beim Gericht erscheinen, um 
nach dem Gericht die Kirche auf Erden fortzusetzen und durch eine 
erolse Belohnung (die dauernde Wiederherstellung des Urstandes) 
für ihre siegreichen Kämpfe belohnt zu werden wie nie bis dahin 
die Kirche belohnt wurde und dafs endlich diese Gerechten an einem 
Tage, den er nicht angibt, persönlich zum Himmel gelangen werden. 


166 


Auf die Frage, weshalb Gott unsere Erde mit ihrem sicht- 
baren Himmel erneuern werde, ergibt sich also die Antwort, dals 
die neue Erde den überlebenden Gerechten nach dem Gericht 
als Wohnstätte dienen soll. Hieronymus hat aber diese Antwort 
durch weitere Beweise bestätigt, welche zugleich mit aller Be- 
stimmtheit die neue Erde als die ewige Stätte der paradiesisch 
erneuerten Menschheit der Zukunft darstellen. 


2. Kapitel. 


Die neue Ordnung auf Erden nach dem Gericht. 


Die neue Erde wird von jenen Gerechten beider Geschlechter 
in Besitz genommen werden, welche am Ende der jetzigen Welt- 
gestalt in der Kirche erwählt und wunderbar über den Weltbrand 
und das Gericht hinaus am Leben erhalten werden, um die Kirche 
und in ihr die Menschheit unter der sichtbaren und ewigen 
Herrschaft Christi endlos fortzusetzen. 

Erster Beweis. Zu Eph. 2, 13—18 (Migne 7, 508—506): 
„Christus ist unser Friede, der beide Teile vereinigt,... dafs er 
die zwei in ihm selbst zu Einem neuen Menschen schaffe, Frieden 
stiftend, und versöhne beide in Einem Leibe mit Gott durch das 
Kreuz, da er durch dasselbe tötete die Feindschaft und kam und 
verkündete den Frieden auch den Fernen und Frieden den Nahen, 
weil wir durch ihn beide den Zugang haben in Einem Geist 
zum Vater“. Vorher (col. 504) sagte Hieronymus hierzu im Literal- 
sinn, dafs Christus durch die Menschwerdung und durch das 
Kreuz die Weisheit: des Fleisches zerstörte und aus Juden und 
Heiden ein einziges Volk machte, sodals Christus „unser Friede 
ist, der beide Teile vereinigt“, „die zwei in ihm selbst zu 
Einem Menschen schaffend“. Aber der Interpret, fährt Hieronymus 
dann im Spiritualsinn fort (col. 505), wird diese Schaffung der 
zwei zu Einem Menschen nicht auf die schon vorhandene Ver- 
einigung von bekehrten Juden und Heiden in der Kirche be- 
schränken, sondern auch auf die Engel und himmlischen Mächte 
und die menschlichen Seelen beziehen, weil Christus durch sein 
Blut die irdischen und die himmlischen Dinge vereinigt hat, 
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welche vorher in Gegensatz waren; und so ist es geschehen, 
dafs Christi Kreuz nicht blofs der Erde, sondern auch dem 
Himmel, nicht blofs den Menschen, sondern auch den Engeln 
zum Nutzen wurde, denn alle Kreatur ist durch sein Blut ge- 
reinigt worden. Für die Schöpfung anerkennt und besingt diese 
Lehre des h. Hieronymus die Liturgie in den Versen: „Spinae, 
clavi, lancea mite corpus perforarunt: unda manat et cruor, terra 
pontus, astra, mundus, quo lavantur flumine!“ Aber auch die 
Engel, welche im Himmel noch nicht das Angesicht Gottes 
schauten, sondern zu den Fülsen des Thrones göttliches Licht 
empfingen und die Menschwerdung des Wortes als Gottes Rat- 
schluls preisen sollten, sahen unter sich Luzifers Stolz sich 
erheben, der ihre Gesellschaft verunreinigte; und indem die 
getreuen Engel Gottes Plan verehrten, wurde um dieser Anbetung 
Christi willen ihre Stätte gereinigt, die Empörer wurden hinaus 
getrieben, durch die Erlösten sollte dann die Lücke auch ‚wieder 
ausgefüllt werden und durch die glorreiche Auferstehung wird 
auch eine gereinigte und himmlisch unverweslich gemachte Leib- 
lichkeit in das himmlische Paradies einziehen. 

Hieronymus ergänzt seine Spiritualerklärung weiter durch 
den Satz, dals der Mensch, geschaffen nach dem Bilde Gottes in 
Folge der Versöhnung durch das Kreuz dieselbe übernatürliche 
Gestaltung in seiner Seele empfangen werde, welche jetzt die 
Engel im Himmel haben und die er durch die Sünde verlor. 
Und hiedurch erklärt er, wie auch die menschlichen Seelen sich 
mit den Engeln werden vereinigen können: Sie werden dieselbe 
Form oder Gestalt empfangen wie die Engel. Diese Gestalt, 
welche die Engel jetzt seit der glücklichen Vollendung ihrer 
Prüfung besitzen, ist ihre Befestigung in dem ewigen Besitz 
der Seligkeit und Herrlichkeit der göttlichen Anschauung, welche 
das vollkommene Bild Gottes ausmacht und ihr letztes Ziel wie 
die ihnen versprochene Belohnung ist. Diese durch die Ursünde 
verlorene Gestalt, die Vollendung des göttlichen Bildes, worin 
die menschlichen Seelen erscheinen werden, wird ihnen durch 
das Kreuz zurückgegeben werden. So bezeichnet das Wort des 
Apostels, dals zwei in Christo zu Einem Menschen geschaffen 
werden, die Vereinigung der menschlichen Seelen mit den Engeln 
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zu Einer Gesellschaft, eine Vereinigung, welche für die Hierarchie 
der Engel die von Luzifer gerissene Lücke füllt (und darüber 
hinaus endlos die Himmlischen von der Erde aus noch mehren 
wird), sodafs die himmlischen und irdischen Wesen nach ihrer 
Trennung wieder verbunden werden; anderseits wird auch jedem 
gerechten Menschen der jetzigen Ordnung der Dinge nach seinem 
Tode durch diese vom Apostel erwähnte „Vereinigung beider Teile“ 
die durch das Kreuz erworbene ewige Herrlichkeit der göttlichen 
Anschauung zu Teil, welche das wesentlichste der in Adam 
verlorenen Güter ist und wodurch der Mensch mit den Engeln 
vereinigt wird. 

Aber Hieronymus erklärt auch, wie das Kreuz für die 
Erde und die irdischen Dinge ein Heilmittel und Vorteil 
wurde; er findet, dals die Worte des Apostels auch für die 
Menschheit als solche, für die Menschheit als Gattung, und für 
ihre Wohnstätte hienieden die Rettung und Erlösung verkünden, 
indem er die vorhin auf die jetzige streitende Kirche bezogenen 
Worte ferner als prophetische Worte erklärt, die auf einen 
künftigen Zustand der Kirche hienieden, auf die kommende 
neue Welt auf Erden und ihre neue, bessere Zuständlichkeit 
gehen. 

Diese künftige neue Welt und der künftige neue 
Mensch bilden offenbar einen neuen Gegenstand, den Hieronymus 
jetzt in Angriff nimmt. Der neue Mensch, sagt er, von welchem 
der Apostel redet, ist derjenige, der sich täglich (in der Kirche) 
erneuert und der wohnen wird in der neuen Welt, wann 
der neue Himmel und die neue Erde sein werden, und 
der trinken wird den neuen Kelch Jesu im Reiche 
Gottes, und der singen wird das neue Lied und der sich 
freuen wird an der Lesung des alten und des neuen 
Testamentes. Hieronymus behandelt hier einzig irdische Dinge, 
zuerst eine menschliche Gemeinde auf Erden, den neuen Menschen; 
denn offenbar ist es nicht ein einzelner, individueller Mensch, 
der sich in der Kirche in früheren Zeiten wie jetzt und künftig 
geistig und übernatürlich erneuert, Hieronymus meint also hier 
mit dem neuen Menschen die successiv fortlebende Gemeinde 
der Gläubigen in ihrer irdischen Pilgerschaft. Aber doch meint 
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er nicht blofs die aktuelle irdische Kirche in ihrer jetzigen 
Existenzweise, weil er sagt, dafs die von ihm erwähnten Tat- 
sachen in einer noch nicht vorhandenenen Zukunft stattfinden 
werden, wo ein neuer Himmel und eine neue Erde sein wird. 
Er will dies auch nicht von dem himmlischen Paradies ver- 
standen wissen, von den in Gottes Anschauung lebenden Himm- 
lischen, weil er sagt, dals der neue Mensch trinken wird den neuen, 
den eucharistischen Kelch Jesu im Reich des Vaters, und dafs 
er sich der Lesung der beiden Testamente erfreuen wird; denn 
im Himmel gibt es keine Sakramente mehr und die biblische 
Lesung wird dort durch das Schauen ersetzt. Hieronymus redet 
also weder von der streitenden noch von der himmlischen Kirche, 
sondern erklärt vielmehr eine Weissagung über die Kirche der 
neuen Erde nach dem Gericht. 

1. Mit den Worten über „den neuen Menschen, der täglich 
erneuert wird“ weist Hieronymus offenbar auf die Lehre des 
Apostels hin, dafs die Gläubigen den alten Menschen ablegen 
und den neuen anziehen, sein Bild in sich tragen und sich in 
ihm innerlich erneuern sollen von Tag zu Tag mehr, täglich 
vollkommner (Eph. 4, 23.24; Kol. 3,9.10; 2 Kor. 4,16). Dieser neue 
Mensch ist also der Gläubige, welcher zur Kirche Christi gehört 
und ein neuer Mensch geworden ist in Christo, diesen anziehend 
durch die Taufe und sich täglich bemühend, ihm immer ähnlicher 
zu werden. Und dieser neue Mensch, der sich täglich erneuert, 
ist die successive Gemeinde der Christen im Lauf der Jahr- 
hunderte, deren Kinder jetzt nach dem Tode engelartig werden, 
um der göttlichen Anschauung fähig zu sein; die Gemeinde 
aber ist mit dem neuen Menschen gemeint, weil dieser ja künftig 
auf der neuen Erde wohnen und den neuen Kelch Jesu trinken 
und die beiden Testamente lesen wird. Diese Erwähnung der 
neuen Erde versetzt uns also an das Ende der jetzigen Welt- 
gestalt nach dem Gericht und bringt vor uns die kleine Ge- 
meinde der Gerechten der Endzeit, welche sich täglich in Christo 
erneuert, sein heiliges Bild in sich trägt und deshalb vor dem 
Untergang im Weltbrand bewahrt wird, lebendig beim Gericht 
erscheint, das Reich Christi hienieden in seiner Vollkommenheit 
erlebt und die glorreich Erstandenen nach dem Gericht zum 


170 


Himmel auffahren sieht und deren Jubelgesänge wiederholen wird 
(vgl. Hieronymus zu Js. 24 ed. Migne 4, 291. 292. 295). 

2. Der neue Mensch wird wohnen in der neuen Welt, 
wann ein neuer Himmel und eine neue Erde sein wird. Diese 
neue Welt nach der Zerstörung der jetzigen Weltgestalt wird, 
wie oben gezeigt, eine Welt der natürlichen Ordnung sein, nicht 
einer transzendenten himmlischen Ordnung, also nicht eine Wohn- 
stätte der Himmlischen (wenn diese auch dort Besuche machen 
wie sie im ersten Paradies den Stammeltern erschienen und 
selbst jetzt oft den Gerechten hienieden), sondern für Pilger, 
weshalb Hieronymus auch in seinem Kommentar zu Isaias die 
von uns weiter unten noch zu besprechende Stelle anführt, dafs 
die neue Welt von der neuen Sonne und dem neuen Mond 
ein Licht empfangen wird ähnlich demjenigen der ersten Tage 
der Schöpfung, also ein Licht offenbar der natürlichen Ordnung; 
dieses Licht wird also kein wesentlich anderes, sondern blofs 
verbessert sein durch seine Kraft und Wärme, sodafs die von 
ihm beleuchtete und erwärmte Erde in den Grenzen der natür- 
lichen Ordnung verbleibt. Daraus folgt, dafs die Menschheit, die 
erneuerte Gemeinde der Gerechten, welche die neue Erde be- 
wohnen wird, sich ebenfalls in einer natürlichen Ordnung be- 
finden wird wie Adam vor dem Fall im ersten Paradiese. Dies 
zeigt auch der folgende Satz: 

3. „Und er wird trinken den neuen Kelch Jesu im Reiche 
Gottes“ (Mt. 26,29; Me. 14,25). Hieronymus hat eingehend und 
wiederholt diese Worte erklärt; so um 406 in dem 120. Briefe 
an Hebidia (Migne 1,985f.) und zu Amos 9, 14—15 (Migne 5—6, 
1148) ebenfalls 406. Er gibt seine Erklärung im Spiritualsinn 
und bezieht die Worte auf die Eucharistie besonders unter der 
Gestalt des Weines. Der Kelch des neuen Weines, sagt er, ist 
das Blut des Neuen Bundes und findet sich im Reich des Vaters, 
welches die Kirche ist, und dieses Brot und dieser Wein werden 
genossen von allen, die in der Taufe Christum angezogen haben, 
und neue Menschen, seine Freunde und Brüder geworden sind. 

Der Satz vom Trinken des neuen Kelches Jesu im Reiche 
Gottes bezeichnet also nach Hieronymus selbst die Teilnahme 
an der Eucharistie. Aber der neue Mensch, welcher daran teil- 
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nimmt, wird, wie Hieronymus sagt, diesen Kelch auch künftig 
auf der neuen besseren Erde trinken, er redet also von der Ge- 
meinde, welche auf der neuen Erde fortbestehen wird. 

Zu Mt. 26,29 (Migne 7,203) vom Jahr 398 fügt Hieronymus 
eine das Volk Israel betreffende Weissagung bei. Dieser Wein- 
stock, sagt er im Spiritualsinn, von welchem der Herr nicht so 
bald den Wein trinken werde, sei das Volk Israel, das von 
Agypten nach Kanaan übergepflanzt wurde und trotz einer 
langen und aufmerksamen Pflege nur die schlechten Früchte 
eines wilden Weinstocks brachte. Aber das Reich Gottes, von 
welchem der Herr auch sprach, sei überdies der Glaube an Gott, 
weil das Reich Gottes im Inneren sei; wenn also Israel (in der 
letzten Zeit vor dem Gericht, wie er mit Augustin und der 
ganzen Tradition lehrt) sich bekehrt, wird es eingehen in das 
Reich des Vaters, in die Kirche Christi, und dann wird Christus 
herrschen über es, in seiner Mitte als Volk; Hieronymus ver- 
gleicht daher Christus mit Joseph, der über Ägypten und die 
Hebräer in Gosen regierte, sodals er gegen Ende also durch 
den Glauben und die Liebe in Israel herrschen wird; dann, 
wenn Israel in die Kirche eingetreten sein werde, erfülle sich 
auch, dafs er mit ihm nach Josephs Vorbild (Gen. 43,34) trinke 
von Israels Wein, indem von den Weinstöcken Palästinas der 
eucharistische Kelch bereitet werde auch für Israel als Volk. 

Demnach bezeichnet Hieronymus mit dem künftigen Trinken 
des neuen Kelches auf der neuen Erde sicher die Teilnahme an 
der Eucharistie in der auf Erden fortpilgernden Kirche Er 
versteht also unleugbar diesen neuen Menschen, welcher den 
Kelch trinken wird, von der Gemeinde der Gerechten, welche 
nach dem Gericht, erneuert wie die Erde, an der Eucharistie teil- 
nehmen wird. Diese Gemeinde wird also in der letzten Zeit der 
jetzigen Weltgestalt aus Nichtjuden wie besonders auch aus be- 
kehrten Juden bestehen, und diese Gemeinde wird nach dem Gericht 
eine neue und bessere Ordnung der Dinge beginnen, eine andere 
als die jetzige, weil eine bessere, aber eine solche auf Erden und 
für Erdenpilger, weil im Himmel kein Sakrament sein wird. 

Damit aber die Gemeinde der neuen Erde an der Eucharistie 
teilnehmen könne, bedarf sie des Priestertums. Es werden also 
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“unter den das Gericht überlebenden Gerechten der jetzigen 
Ordnung auch Priester sein, sodafs die Kirche als solche er- 
halten wird, um zu wohnen auf der neuen Erde und das eucha- 
ristische Geheimnis zu feiern; und darum ist der Kelch im Reich 
auf der neuen Erde in hervorragender Weise auch als ein neuer 
bezeichnet; denn die ganze Natur mit allen Gewächsen wird in 
herrlicher Weise erneuert, verbessert werden, und dieser neue 
Wein wird unter so ganz neuen Verhältnissen Konsekriert werden, 
dafs Hieronymus mit Recht von dem mit Vorzug neuen Kelch 
redet. Da indes ferner die Kirche nicht existieren und fort- 
dauern kann ohne das menschliche Geschlecht, welches ihre 
Basis ist und ihre Glieder hervorbringt, so wird es aulser dem 
Priestertum auch in der das Gericht überlebenden Gemeinde 
einfache Gläubige beider Geschlechter geben, welche durch die 
leibliche Zeugung die Menschheit erhalten, deren Individuen 
durch die Kirche das übernatürliche Leben empfangen. Weil 
es aber nach dem Glauben, wie gleichfalls Hieronymus lehrt, 
sicher ist (Js. 66, 22 u. ö.), dals die neue Erde in ihrem besseren 
Zustand ewig bestehen wird und dals sie nach dem Gesagten 
(Js. 65,17—25 u.ö.) von der Gemeinde der Gerechten, welche 
die Kirche und die Menschheit als solche bilden und fortsetzen 
werden, bewohnt sein wird, so wird die Kirche und die Mensch- 
heit ewig dort wohnen und wirken. Dasselbe erklärt auch 
Hieronymus zu Eph. 3,21 (Migne col. 524): „Gott dem Vater sei 
(oder wird sein) die Ehre in der Kirche durch Christus während 
aller Geschlechter der Zeit der Zeiten“. Diese Herrlichkeit des 
Vaters, sagt Hieronymus, erstreckt sich nicht blofs auf die 
gegenwärtige Zeit (in der jetzigen Ordnung der Dinge durch 
die Ausbreitung des Evangeliums über die Erde) und sie wird 
nicht durch künftige Jahrhunderte beendet, sondern sie bleibt 
und wächst und wird gemehrt während aller Geschlechter 
und in die Zeit der Zeiten während einer unaussprechlichen 
Ewigkeit („ineffabili aeternitate“). So wird die Ehre, welche ° 
die Kirche durch Christus dem Vater bereitet, nicht beschränkt 
sein auf die jetzige Ordnung der Dinge und ihre beschränkte 
Dauer, sondern diese Grenze überschreiten und in allen sich 
endlos folgenden Geschlechtern der Erde ewig fortbestehen und 
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sich mehren ohne Ende. Hieronymus trennt den Satz: „in alle 
Geschlechter der Zeit der Zeiten“ zu der Form: „in alle Ge- 
schlechter und (zwar) in die Zeit der Zeiten“. Aber er will dadurch 
doch nicht, wie man irrig meinte, den ersten Teil („während 
aller Geschlechter“) auf die jetzige Ordnung der Dinge und den 
zweiten („für die Zeit der Zeiten“) auf die himmlische Ewigkeit 
beziehen. Er kannte ja zu gut die Bedeutung des possessiven 
Genetiv, als dals er übersehen hätte, dals die Geschlechter ge- 
meint sind, welche „der Zeit der Zeiten“ angehören, und er 
wulste ja völlig, dals die himmlische Ewigkeit keine Zeitenfolge 
hat, sondern ein stetes Jetzt ist. Er machte daher offenbar die 
Trennung, um die Bedeutung der Worte „für alle Geschlechter“ 
mehr hervorzuheben und zu erläutern und sie enger mit der 
Idee der „unaussprechlichen Ewigkeit“ zu verbinden, welche be- 
stimmter die Endlosigkeit betont als der Ausdruck „die Zeit 
der Zeiten“; so wollte er durch diese Trennung mit Nachdruck 
sagen, dals er nicht vom Himmel und der triumphierenden 
Kirche rede, sondern von der ewig dauernden Pilgerkirche auf 
Erden, in der allein es successive Geschlechter gibt. Er wollte 
nicht durch die Trennung wiederholen, was er schon sagte, und 
nochmals sprechen von der jetzigen Zeit und ihrer beschränkten 
Dauer, während welcher nur ein Teil der Geschlechter, nicht 
aber ihre Gesamtheit Gott die Ehre gibt; im Gegenteil, er setzt 
unmittelbar diesen jetzigen Geschlechtern, die eine beschränkte 
Dauer haben, andere künftige Geschlechter entgegen, die ohne 
Ausnahme Gott mit Christus in der Kirche verherrlichen während 
der unaussprechlichen Ewigkeit der Zeit der Zeiten und zwar 
mit einer steigenden und wachsenden Verherrlichung während 
dieser selbigen Ewigkeit. Dieser Zusatz des steten Wachstums 
der Ehre betont den Gedanken noch. Denn hätte Hieronymus 
gemeint, dals mit dem Gericht die Pilgermenschheit auf Erden 
aufhöre und nur mehr Himmel und Hölle sein werde, so hätte 
er nicht sagen können, dafs die Ehre Gottes in einer unaus- 
sprechlichen Ewigkeit wachsen und sich mehren werde, weil es 
falsch gewesen wäre; denn die Herrlichkeit der Himmlischen ist 
für immer durch ihre glorreiche Auferstehung fixiert, sie kann 
durch neue Verdienste nicht vermehrt werden und die Ehre, 
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welche Gott durch ihren freien Dienst empfangen hat, ist daher 
auch von dem Moment ihrer Aufnahme in den Himmel an nicht 
mehr einer Erhöhung fähig; umgekehrt werden aber die endlos 
sich folgenden Geschlechter der neuen Erde, weil Pilger, stets 
neue Verdienste sammeln, sodals durch sie Gottes Ehre ohne 
Ende wächst und sich mehrt. 

4. „Und singen wird der neue Mensch ein neues Lied“. 
Hieronymus meint ein neues Lied in der irdischen Kirche, weil 
er an Helbidia schreibt, dafs der neue Mensch den neuen Kelch 
Jesu trinken und ein neues Lied singen wird, welches niemand 
singen kann als nur in dem Reich der Kirche. Es ist also ein 
Lied, welches relativ neu ist, neu im Verhältnis zu den Liedern 
des früheren Kultus nicht blofs des Alten Bundes, sondern auch 
des Kultus der streitenden Kirche Christi, das Lied der neuen 
Ordnung, welche nach dem Gericht auf der neuen Erde beginnt 
(vgl. ps. 95, 99, 143). 

5. „Und der neue Mensch wird sich an der Lesung des 
Alten und Neuen Testamentes erfreuen“. Hieronymus redet 
offenbar nicht vom Himmel, wo man der heiligen Schriften nicht 
bedarf. Diese Lesung weiset also wieder auf die Pilgermenschheit 
hin, aber nicht auf die jetzige, weil Hieronymus von der künftigen 
Freude des Lesens spricht; er meint also die Bewohner der 
neuen Erde, welche die Erfüllung beider Testamente unter den 
Augen habend voll Jubel lesen werden, nicht mehr liegt für sie 
noch ein Dunkel auf den heiligen Texten wie jetzt für uns. 

Die Zeit der Erfüllung dieser künftigen Dinge erklärend 
sagt Hieronymus zunächst, dafs die neue Menschheit oder die 
Erneuerung der Menschheit ihren Anfang in der jetzigen 
streitenden Kirche nehme („nova quae nunc orientur“, das Neue, 
welches jetzt erscheinen wird, zu Eph. 2 Migne 7,506), dafs aber 
die volle Erneuerung („consummata novitas“) in dieser gegen- 
wärtigen Welt („in isto saeculo“) nicht zu Stande komme; denn 
es sei mit uns, der künftigen neuen Menschheit, wie mit der 
Gottheit, welche wir in der jetzigen Welt wie durch einen 
Spiegel, in einem Rätsel, sehen, in der künftigen himmlischen 
Welt aber von Angesicht zu Angesicht; so könne auch die neue 
Menschheit der neuen Erde nicht in dieser jetzigen Welt gesehen 
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werden, weil sie erst. gegen das Ende der jetzigen Weltgestalt 
sich in der Kirche zu bilden beginnen werde; aber in der 
künftigen ewigen Welt auf der neuen Erde werde sie vollständig 
und vollkommen erscheinen und alle Bewohner des Himmels und 
der Erde werden sie in ihrer Schönheit sehen und die grofsen 
Ratschlüsse Gottes über sie verstehen. 

Diese künftigen Dinge, fährt Hieronymus fort, werden ge- 
schehen, wenn die himmlischen und irdischen Dinge vollkommen 
verbunden sein werden. Diese Worte bezeichnen künftige Er- 
eignisse und zugleich eine Epoche Denn diese Vereinigung 
wird in der jetzigen Welt nie bestehen, wo stets nach Christi 
Wort Unkraut bei dem Weizen sich findet und die himmlischen 
Dinge daher nicht innig mit den irdischen durch habituelle, 
äulsere und sichtbare Beziehungen verbunden sein können, sodafs 
die Menschen jetzt hienieden gewöhnlich nur unsichtbar und 
ohne es oft nur zu merken oder selbst nur zu ahnen, die Liebe 
und Hilfe der Himmlischen empfangen. Wenn aber diese Welt 
durch das Feuer gereinigt und alle Sünde mit den Sündern 
daraus entfernt sein wird, so hindert nichts mehr, dafs auf der 
neuen Erde wie am Anfang in Eden der Himmel mit der Erde 
verkehre und die Engel und Heiligen des Himmels in häufigen 
und sichtbaren Verkehr mit den Menschen treten. Und dies 
wird um so mehr geschehen, weil wir dann „in nur Einem Geist 
und Sinn und in demselben Glauben uns Gott dem Vater genaht 
haben werden“. Hieronymus versetzt sich hier (wie Paulus 
1. Thes. 4 „nos qui vivimus“) unter die Zahl der Überlebenden, 
welche die neue Menschheit eröffnen und durch denselben Geist 
der Liebe und des Glaubens verbunden sein werden. Hieronymus 
verlegte also offenbar die Erfüllung dieser Dinge nicht in den 
Himmel, wo nicht mehr der Glaube, sondern das Schauen 
herrscht und wo die Seligen nicht blols Gott „nahe getreten“, 
sondern innigst mit ihm vereinigt sind. Hieronymus lehrt also, 
dafs die volle Erneuerung der Menschheit erst nach der Reinigung 
geschehen wird, welche die irdischen Dinge den himmlischen 
nähert und die Menschheit zu besseren Dispositionen des Glaubens 
und der Gottesliebe bringt; das ist die Zeit nach dem Weltbrand 
und Hieronymus stellt uns die Gefühle dar, welche diese letzten 
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Gerechten unserer Weltgestalt gegen den Herrn empfinden 
werden, indem sie sich vom Tode gerettet sehen. 

Hieronymus führt uns dann zu der Auferstehung der ge- 
storbenen Gerechten. Die Frommen des Alten Bundes, führt er 
unter Hinweis auf Hebr. 11,39 aus, haben trotz der Grölse ihres 
Glaubens in ihrem irdischen Leben nichts von den Verheilsungen 
empfangen, welche Gott ihnen machte; er nennt die Verheilsungen 
von dem Besitz Kanaans und dafs der Erlöser aus ihrem Ge- 
schlecht geboren werden sollte. Wohl, sagt er, haben sie nach 
ihrem Tode zur Zeit Christi jetzt endlich den Himmel erlangt, 
aber die Patriarchen und ihre nächsten Deszendenten sind ge- 
storben, ohne Kanaan in Besitz genommen zu haben. Der Grund 
aber, weshalb Gott so mit ihnen verfuhr, war sein Wille, anderen 
als ihnen die totale und in höheren Verhältnissen geschehende 
Erfüllung dieser Verheilsung zuzuwenden, von der ihre ent- 
fernteren Nachkommen eine erste und unvollkommene Erfüllung 
erhielten; der Herr behielt ihren noch weiter entfernten Nach- 
kommen etwas Besseres vor, indem er der künftigen Gemeinde 
der Gerechten am Ende dieser Weltgestalt die neue Erde be- 
stimmte, die besser sein wird als das alte Kanaan. Gott wollte 
überdies, dals die Gerechten des Alten Bundes zu ihrem Trost 
Zeugen dieser ihren Nachkommen bestimmten besseren Welt 
seien und deshalb werden sie nicht auferstehen getrennt von uns 
(„sine, absque nobis“) d.h. ohne uns, die Überlebenden, zu sehen, wo 
wir diese bessere Welt erlangen werden. In der Tat werden wir, 
die Überlebenden, nach 1. Thes. 4 nicht vor den auferstandenen Ge- 
rechten beider Trestamente vor den Herrn gelangen. Dieser Ge- 
danke von den lebendig Erhaltenen und von den auferstandenen 
Gerechten bildet den Übergang zu den Schlufsbemerkungen über 
Eph. 2. Hieronymus führt uns zu der Zeit gleich nach dem Welt- 
brand, wo die neue Menschheit ihren Anfang hat. Hieronymus ver- 
setztsich unter die Gerechten, welche vom Antichrist verfolgt werden 
und entlehnt aus Js. 26, 17f. die Klagen derselben; er drückt ihr 
grolses Verlangen aus, die Auferstehung der Gerechten vom Tode zu 
sehen, die „Offenbarung der Kinder Gottes“, weil in diesem Moment 
drei grolse Ereignisse von ewiger Dauer beginnen werden, welche 
der neuen Welt ihren eigentümlichen Charakter geben werden. 
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Das erste Ereignis ist, dals die ganze materielle Schöpfung, 
welche seufzt nach diesem Freignis, befreit werde von der 
Knechtschaft der Hinfälligkeit, der sie durch Satan und die 
Sünder seit der Ursünde unterworfen ist; dies ist die Erneuerung, 
welche alle Hinfälligkeit und Gebrechlichkeit und Gemeinheit 
der Jetztzeit entfernen wird. 

Das zweite.Ereignis ist, dafs nur Ein Hirt und Eine Herde 
sein wird. Weder zur Zeit der Apostel noch jetzt noch am Ende 
der jetzigen Weltgestalt erscheint die Menschheit in ihrer Ge- 
samtheit wirklich geistig als nur Eine Herde. Aber nach der 
Befreiung der Schöpfung von ihrer Hinfälligkeit wird die Mensch- 
heit wahrhaft Eine Herde sein unter dem Einen Hirten Jesus 
Christus. Denn dann „werden wir uns dem Vater in nur einem 
Geist und Sinn und in demselben Glauben nahen“, ohne Spaltungen 
und Trennungen unter den Menschen; und die Nachkommen dieser 
gerechten Gemeinde, welche den Weltbrand überlebt, werden nie 
wieder diese Einheit verlieren, weil ein drittes Ereignis eintreten 
wird, nämlich, dafs Gottes Wille geschehen wird auf Erden wie 
im Himmel. Der Gegensatz der Ausdrücke („im Himmel“, „auf 
Erden“), welchen der Herr in der Bergpredigt stets festhält, 
fordert die Erklärung derselben im nächsten, eigentlichen Sinn, 
sodals die Erde die Stätte der Pilgerschaft und der Himmel die 
endgültige Vollendung in der Anschauung bezeichnet. Wollte 
man aber die Erde als himmlisch verklärte nehmen, die als „ein 
Annex des Himmels“ den Himmlischen als Wohnstätte bestimmt 
wäre, so verschwände der Unterschied und man würde dem Herrn 
eine reine Tautologie in den Mund legen: dein Wille geschehe 
wie im Himmel so im Himmel. So auch ist Hieronymus fern 
von einer solchen Tautologie; denn er sagt, dals in der neuen 
Welt die irdischen und die himmlischen Dinge vereinigt, nicht, 
dals sie confundirt werden. Die Erde der Bergpredigt ist also 
auch nach Hieronymus die neue Erde, wo Gottes Wille ganz 
wie im Himmel, also endlos von der neuen Pilgermenschheit, 
die somit ewig sein wird, erfüllt werden wird, desgleichen 
universal in allen Dingen und von allen Menschen, auch ohne 
Schwierigkeit und voll Jubel (wie seitens der Urmenschen vor 
dem Fall). 


Rohling, Die Zukunft der Menschheit, 12 
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Zweiter Beweis. Zu Js. 30, 25f. (Migne 4, 360—62): „Es 
werden auf jedem hohen Berg und Hügel Bäche laufender Wasser 
sein am Tag der Hinmordung vieler Menschen, wenn die Türme 
gefallen sein werden. Und (v. 26) es wird das Licht des Mondes 
wie das Licht der Sonne sein und das Licht der Sonne wird 
versiebenfacht wie das Licht von sieben Tagen am Tage wo der 
Herr den Schaden seines Volkes verbunden und die Wunde seines 
Schlages geheilt haben wird.“ 

Hieronymus berichtet zunächst, und ohne Tadel, die Literal- 
deutung der Juden, dals sich das Volk Israel beim Untergang 
des römischen Reiches in glücklichster materieller Lage finden 
werde, welche der bildliche Literalsinn als eine allgemeine und 
reichliche Bewässerung bezeichne, die den Boden fruchtbar macht. 
So auch (zu Js. 14) anerkannte Hieronymus, dals Israel gegen 
das Ende der jetzigen Weltgestalt nach dem Untergang des 
römischen Reiches in seine Heimat zurückgekehrt Frieden und 
Wohlstand haben werde. 

Aber Hieronymus geht weiter und bezieht im Spiritualsinn 
den Text auf die irdische Kirche Christi, deren durch Tugend 
hervorragende Mitglieder „Berge“ und „Hügel“, deren Gnaden- 
schätze die „lebendigen Wasser“ und die „Quellen Israels“ (ps. 
67,27), die „Wasser des Herrn“ (Joh. 4 u. 7) sind. Dann geht er 
zu einer zweiten Anwendung und Erfüllung für die künftige 
Kirche über, indem er die Hinmordung vieler und den Fall der 
Türme mit den Bächen lebendigen Wassers verbindet und nicht 
mehr von den Gläubigen redet, die jetzt von diesen Bächen 
trinken. Er zeigt hin auf Gott selbst, der die „Quelle des 
lebendigen Wassers“, die „Quelle des Lebens“ ist (ps. 35,10), woraus 
ein höchst reiner Fluls reilsenden Laufes, also übervoll von 
Wasser, flielst, der „die Stadt Gottes erfreut“ (ps. 45, 4), „ein Flufs 
Gottes angefüllt mit Wasser“ (ps. 64,10). Während die erste Er- 
klärung nur von Wassern und Quellen redet, wovon die Gläubigen 
Christi trinken, zeigt die folgende auf Gott selbst als einen sehr 
reinen Fluls hin, dessen Wasserfülle ihn reifsend macht, und dies, 
sagt Hieronymus, werde sich erfüllen, wenn viele umgekommen, 
nur wenige erwählt (Mt. 20,16) und die Türme (die dämonischen 
sewalten und die stolzen Mächte der Erde) gefallen sein werden, 
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also am Ende der jetzigen Weltgestalt, bei der Parusie und dem 
Gericht; dann erfüllt sich durch die volle Beseitigung aller 
Sünder von der Erde und die Erhaltung einer kleinen Zahl 
Gerechter, wie er schon zu Js. 24 bemerkte, dafs viele berufen 
und wenige erwählt sind. Er redet somit von einer neuen Ord- 
nung der Dinge für die Kirche auf Erden nach dem Gericht, 
welche durch eine Überfülle der zu neuen Verdiensten gewährten 
Gnaden charakterisiert sein wird und also vom Himmel, wo 
keine Verdienste mehr erworben werden, nicht gemeint sein kann. 

Die Erklärung zu v. 26 bestätigt dies. Hieronymus versetzt 
uns zunächst wieder an das Ende der jetzigen Welt, wo die stolzen 
Machthaber der letzten Tage durch den Weltbrand untergehen 
werden, dann zeigt er uns, wie der Herr durch das Gericht nach 
der vollständigen Beseitigung der jetzigen Ordnung der Dinge 
den Himmel und die Erde erneuern wird. Wie zum Epheser- 
brief hebt er diese Erneuerung bestimmt hervor, fügt aber zwei 
Züge hinzu, welche die Erneuerung der materiellen Welt und 
zweitens die Bewohner der neuen Weit betreffen. 

Zuerst sagt er, dafs die Erneuerung bildlich als eine Be- 
lohnung der Sonne und des Mondes erscheint. Er personifiziert 
wie der Apostel die Himmelskörper, welche die „Offenbarung 
der Söhne Gottes“, der glorreich vom Tode Erstehenden, 
durch ihre Verherrlichung erwarten, weil im Augenblick ihrer 
Auferstehung, welche ihre Verherrlichung bringt, auch die 
materielle Schöpfung ihre Befreiung von aller Hinfälligkeit und 
Verweslichkeit empfängt; die Offenbarung der Kinder Gottes 
durch die glorreiche Auferstehung der Gerechten kann zugleich 
auch von den überlebenden Gerechten verstanden werden, welche 
mit jenen, obgleich weniger strahlend als sie, dem Herrn in die 
Luft entgegen gerückt werden. Die dann eintretende Er- 
neuerung des Himmels und der Erde bringt bildlich gesprochen 
eine Belohnung der Sonne und des Mondes, weil sie durch Jahr- 
hunderte ihre Arbeit taten und die von Gott gezeichnete Bahn 
durchliefen. Diese Belohnung, sagt Hieronymus, wird eine Vermeh- 
rung ihres Lichtes sein: da Gott den Leib der Gerechten, jetzt so 
dunkel, durch die Auferstehung leuchtend wie die Sonne mache, 
so werde er auch den jetzt schon leuchtenden Himmelskörpern 
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eine Verstärkung des Lichtes geben können. Die Sonne werde 
siebenfach leuchten wie ihr Licht von zusammen sieben jetzigen 
Tagen am Anfang der Schöpfung leuchtete. Dieses Licht am 
Anfang war selbst von natürlicher Art, das ähnliche künftige 
Licht ist also ebenfalls nach Hieronymus natürlicher Art, nicht 
das Licht der himmlischen Glorie. So auch, sagt Hieronymus, 
wird es mit dem Monde sein, und er wird wie jetzt sein Licht 
von der Sonne empfangen, stärker leuchtend, aber in der natür- 
lichen Ordnung sich bewegend. Die Erneuerung des Sonnen- 
systems und folglich auch der Erde bleibt in der natürlichen 
Ordnung, da die Erde von dem Sonnensystem abhängt und 
keinerlei diesbezügliche Änderung angegeben ist. 

In Bezug auf die Bewohner der neuen Welt sagte 
Hieronymus bereits zu Isaias (s. o.), dafs der Herr schenken werde 
den neuen Himmel und die neue Erde, und zum Epheserbrief (s. 0.), 
dafs sein werde ein neuer Himmel und eine neue Erde, eine neue 
Welt, und sie werde bewohnt sein von dem neuen Menschen, von 
der Gemeinde der Gerechten, welche wohnen werde in der neuen Welt. 

Diese erneuerte Welt wird also ein Geschenk, also eine 
für vernünftige Wesen bestimmte Wohltat sein, die im Stande 
sind, eine solche zu empfangen und zu würdigen. Dieses Ge- 
schenk wird eine in ihrer früheren natürlichen Ordnung ver- 
bessert fortbestehende Welt sein, die somit nicht für die Engel 
oder die glorreich Erstandenen bestimmt sein Kann, denn für 
diese Wesen der höchsten Vollendung in Gott wäre ein solches 
Geschenk niederer Ordnung ohne Bedeutung. Aufser den Engeln 
und den glorreich Erstandenen werden aber zur Zeit der Er- 
neuerung der Welt nur die den Weltbrand und das Gericht 
überlebenden Gerechten als jene Vernunftwesen da sein, welche 
das Geschenk der neuen Welt empfangen können; sie sind also 
„der neue Mensch, der in der neuen Welt wohnen wird“, die 
(semeinde Gottes, welche durch dieses Geschenk den ursprünglichen 
Besitz des Paradieses, diese von Chrysostomus (s. 0.) als Vorhalle 
des Himmels bezeichnete Wohnstätte wieder empfangen wird. 

Hieronymus hat dies auch näher erklärt. Nachdem er ge- 
sagt, dals sich das Sonnenlicht versiebenfachen werde, bemerkt 
er, dies werde geschehen, nachdem der Herr die Wunde seines 
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Volkes verbunden und die Zerquetschung seines Volkes geheilt 
haben werde. Das Volk Gottes, die Kirche also, wird demnach 
bei dieser Verbesserung der Sonne, die ein besonderer Teil der 
Welterneuerung sein wird, zugegen sein, weil diese gleich nach 
der Heilung des Volkes Gottes geschehen wird; somit wird das Ge- 
schenk der neuen Welt für dieses geheilte Volk Gottes bestimmt 
sein. Hieronymus häuft hier mehrere Züge, um genau zu be- 
zeichnen, in welchem Zustand das Volk Gottes sich vor der Er- 
neuerung des Himmels und der Erde befindet und wann dieses 
Ereignis stattfinden wird. Die beiden Sätze: wann der Herr die 
Wunde heilen, und: wann der Schmerz und die Trauer und das 
Seufzen fliehen, diese beiden Züge zeigen das Volk Gottes, die 
Gemeinde der lebendig erhaltenen Gerechten, befreit von der 
Verfolgung des Antichrists, gerettet in dem Weltbrand und gänz- 
lich dann geheilt von allen ihren leiblichen Übeln wie befreit 
von allen ihren Ängsten, indem sie voll Jubel die erstandenen 
Gerechten nach dem Gericht zum Himmel fahren sieht und deren 
Triumphgesänge in ihren eigenen Dank- und Lobhymnen wiederholt. 
Dann in Wahrheit werden Schmerz, Angst und Jammer ent- 
flohen sein. Um zu zeigen, dafs die Kirche nach dem Gericht 
nicht blofs aus bekehrten Juden, sondern auch aus heiligen 
Nichtjuden bestehen wird, fügt Hieronymus zu Js. 30,26 auch 
bei, dals die Erneuerung der Welt geschehen wird, wann die 
Fülle der Nationen in der Kirche vertreten sein („subintraverit, 
denn subintrare bez. nicht, dafs der Eintritt vollständig und 
total alle einzelnen Menschen umfalst) und ganz Israel, Israel 
als Volk (ohne dafs gerade alle Individuen eingeschlossen sind, 
da vielmehr manche Juden des „Freidenkertums“ als „Lachen 
und Tümpel von Salzwasser“, wie Ez. 47,1—12 andeutet, vgl. 
„Auf nach Sion“ 8.158 sich nicht bekehren werden) den Weg 
des Heils zu Christus gefunden haben wird. Beachte wohl, sagt 
Hieronymus, dals der Prophet nicht von der Heilung der Wunde 
seines „Volkes Israels“, sondern „seines Volkes“ spricht, weil er 
alle Diener des Herrn (aus Juden wie Nichtjuden) bezeichnen 
will. Zuletzt fügt Hieronymus bei, die Erneuerung der Welt 
werde sicherlich geschehen, wann die Rache jener komme, deren 
Seelen unter dem Altare rufen: Bis wann wirst Du warten, zu 
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rächen unser Blut gegen die Bewohner der Erde? Dieser Zug 
wird erst völlig erfüllt durch das Schlufsurteil des Gerichts; die 
Erfüllung beginnt in dem Weltbrand, der die Gottlosen tötet, 
sie wird fortgesetzt im Gericht durch die höchste Demütigung 
der Feinde, sie wird vollendet durch ihre Verstofsung in die Hölle. 

Hieronymus fügt noch einige andere Deutungen im Spiritual- 
sinn bei, welche er nicht bekämpft, weil sie seiner Literal- 
erklärung nicht widersprechen. Aber er bekämpft die falsche 
Literalexegese der Chiliasten, welche die Erfüllung vor das Ende 
der Welt verlegten und ein irdisches Reich Christi von tausend 
Jahren erwarteten, nach dessen Ablauf die Pilgermenschheit der 
Erde aufhören werde Fr verwirft auch ihre Berufung auf 
Apoc. 20 und sagt mit Augustinus, diese tausend Jahre der 
Apokalypse seien auf die Hauptereignisse der christlichen Kirchen- 
geschichte seit der ersten Ankunft zu beziehen; er war natürlich 
noch entfernt von der Zeit, wo ein Imperium sacrum von wirk- 
lich tausend Jahren sich bilden sollte, dessen Ende dann als ein 
Merkzeichen an der Weltenuhr für die Gläubigen meldete, dals 
die antichristliche Periode mit ihren letzten Kämpfen beginne 
(vgl. meine „Alleinherrschaft“ S. 86£.), aber er gab richtig an, 
dals sich diese tausend Jahre des h. Johannes nicht auf eine 
persönliche und direkte Herrschaft Christi beziehen und ihr 
Ende nicht das Ende der Menschheit auf Erden sei. 

Dritter Beweis. Zu Js. 14, 20—23 (ed. Migne 4, 232—35), 
über den Untergang Babels. Hiernonymus nimmt Babel im 
Spiritualsinn als die ganze Welt der Sünde besonders am Ende 
der jetzigen Weltgestalt. Die höchst verderbten Menschen, sagt 
er zu v. 2085, werden hingemordet werden, sodafs sie sich nicht 
mehr erheben und nicht mehr die Erde besitzen werden, welche 
angefüllt werden wird von den Heiligen, welche dort Städte des 
Herrn bauen werden. Oifenbar geht dies nicht auf den Himmel, 
weil die Heiligen ja an Stelle der Sünder die Erde besitzen 
sollen, aber auch nicht auf die jetzige Ordnung der Dinge hie- 
nieden, weil in dieser ja die Sünder den Vorrang haben, während 
nach deren gänzlicher Beseitigung nur die Heiligen Städte auf 
der Erde bauen werden. Die Heiligen werden also nach der 
Beseitigung aller Sünder von der Erde das Geschlecht sein, 
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welches den Urbefehl an die noch nicht gefallene Menschheit 
ausführen wird, zu wachsen und sich zu mehren und die Erde 
zu füllen (Gen. 1, 28). 

Zu Js. 14,24—27 (Migne 4,234f.), über Assur. Der Satan, 
sagt Hieronymus, wird als Assyrer vorgestellt, er wird auf der 
Erde in der Gegenwart der Kirche, des Berges Gottes, zer- 
schmettert, also all seiner Macht auf Erden beraubt und für 
immer von der Erde beseitigt werden durch das letzte Gericht. 
Dann versetzt uns Hieronymus in die neue Ordnung der Dinge 
durch den Satz: „Wenn alle Feinde Christi unter seine Fülse 
gelegt, in die Hölle geworfen sind und zuletzt der Tod ver- 
nichtet ist, dann wird von den Heiligen, der Gemeinde der Ge- 
rechten auf Erden, das schwere Joch des Assyrers (Satans) weg- 
genommen sein, mit welchem er sie vorher bedrückte, und die 
Last wird von ihrer Schulter entfernt sein, damit sie, befreit 
von dem Joch, der Ruhe genielsen, die gut ist, und die Erde 
besitzen, die sehr fruchtbar sein wird, und damit sie ihren 
Nacken unter Christi Joch beugen, um zu arbeiten, und Acker- 
leute („viri agricolae“) werden, das Land zu bebauen“. Diese 
Ausdrücke zeigen deutlich, dals Hieronymus nicht an Himmlische 
denkt, weil diese ja keine Äcker bestellen noch ein „Joch“ 
Christi tragen, sondern mit ihm herrschen, während der Dienst 
des Herrn auf der neuen Erde ein wenn auch vollkommen sülses 
und leichtes Joch, doch als Dienst von Pilgern, die noch nicht 
am Ziel sind, eine zur Erlangung der himmlischen Frucht zu 
leistende Arbeit ist, die mit derjenigen der im Joch gehenden 
Ackertiere verglichen wird. Dieser Dienst im Joch des Herrn 
auf der neuen Erde wird ein sülser und leichter sein, weil nur 
Heilige auf Erden leben werden, welche von allen Feinden be- 
freit, ihre Wege ziehen, des vollen Friedens genielsen und das 
Erdreich bebauen wie es Adam am Anfang bestimmt wurde 
(Gen. 2,15), sodals die Menschheit also zum Urstand zurück- 
gekehrt sein wird, „ad culturam paradisi“, wie Hieronymus 
anderswo (Ss. u.) sagt; so geschieht es dann, dafs, wie er (Migne 4, 
216) sagt, nach Vernichtung der Verbrecher nur die Gerechtig- 
keit (die Gemeinde der Gerechten) auf Erden wohnen und 
herrschen wird. 
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Durch die folgende Erwähnung der Lia, welche in Übung 
häuslicher Tugend durch Zilpa auf Mehrung der Familie bedacht 
war, und daher den Sohn der Zilpa Issachar (d.h. ein Lohn ist 
da) nannte, will Hieronymus wiederholt die Fortsetzung der 
Menschheit nach dem Gericht betonen, sodals er also abermals 
den Leser nicht auf den Himmel, sondern auf die Fortdauer der 
Pilgermenschheit hinweist. Zugleich soll in dem „Lohn“ be- 
zeichnet werden, dafs die kommende neue Menschheit eine Be- 
lohnung der jetzigen Kirche für ihre Mühen um die Ehre Christi 
ist. Daher auch die Anführung von Jer. 31,16: Siehe die Be- 
lohnung für jene, welche dem Herrn dienen, und von Js. 40, 10: 
Siehe da den Herrn, und sein Lohn ist mit ihm; bei der Parusie 
gewährt er der Kirche in ihren überlebenden Gerechten die Er- 
neuerung als eine Belohnung ihrer Treue in Kampf und Not. 
Sicher wird das kommen, die feindlichen Mächte werden völlig 
beseitigt werden; gab doch Gott schon in der jetzigen Ordnung 
der Dinge den Seinigen Gewalt über die Skorpionen (Luc. 10, 19) 
und den Sieg über die Dämonen (Röm. 16,20), sofern wir nur 
seine Hilfe anrufen. Babel und Assur sind nicht blols historisch 
für ihre Sünden individuell beseitigt worden, sondern auch diese 
ganze Welt der Sünde, welche durch sie vorgestellt wird, soll 
für immer verschwinden, damit nur die Gemeinde Gottes ewig 
auf Erden im Frieden bestehe. 

Zu Js. 14,31—32 (Migne 4, 236f.), gegen Philistäa. Hiero- 
nymus bemerkt zu v. 31, dals die Welt der Sünde, speziell die 
Ketzerei, symbolisiert durch Philistäa, gänzlich durch den Welt- 
brand und seinen Qualm vernichtet werde. Dann zu v. 32 fährt 
er fort, dafs die Engel nach diesem Feuer freudig staunen 
werden, dals Sion allein auf sicherer und grofser Höhe diesem 
brennenden Rauch entging, und die Antwort erhalten, Sion sei 
eben vom Herrn gegründet und er sei Sions Fundament. Hiero- 
nymus gibt hier in anderer Form seine zu Habacuc (Migne 5—6, 
1599— 1402, 8. 0.) vorgetragene Lehre, dals Sion, die Kirche Christi 
in ihren letzten Gerechten der jetzigen Weltgestalt auf sicherer 
Höhe vor dem Untergang durch den Weltbrand gerettet werden 
und auf Erden erhalten bleiben wird: Deshalb, so schliefst er, 
werden in dieser von Gott gegründeten Stadt die Armen, ihre 
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demütigen Kinder, mit Vertrauen rasten und das Erdreich be- 
sitzen (Mt. 5,4), also auf dieser Erde der Pilgerschaft nach der 
Beseitigung aller Feinde in Frieden leben. Unter diesen „Armen“ 
bezeichnet Hieronymus nach dem Schriftwort als „Erstgeborne“ 
jene zum christlichen Heil gelangenden Menschen der jetzigen 
Ordnung, welche noch in dieser gegenwärtigen Ordnung ihre 
Pilgerbahn vollenden und beim Gericht durch die Auferstehung 
mit Leib und Seele zum Himmel gelangen, um „gespeist“ zu 
werden mit der himmlischen Seligkeit, während die übrigen 
„Armen“, jene einfachhin ohne Zusatz genannten „Armen“ die 
für die neue Pilgerordnung bestimmten Gerechten sind, welche 
den Weltbrand und das Gericht überleben, um in Ruhe Gott zu 
dienen auf der neuen Erde, bis auch sie persönlich durch die 
himmlische Gerechtigkeit vollendet werden. 

Vierter Beweis. Zu Js. 16, 1 (Migne 4, 241—43), über Moab. 

1. Moab, im Spiritualsinn die ganze Welt der Sünde, speziell 
der Ketzerei, wird gänzlich untergehen, in einer Nacht ver- 
schwinden (col. 238), indes zuvor, gegen das Ende der Welt 
werden sich Verirrte (Israel als Volk und viele Ketzer) bekehren 
und Moab verlassend nach Sion zur Kirche Christi kommen, 
weshalb dann durch den Verwüster (den Satan und den Anti- 
christ, der col. 243 ausdrücklich genannt wird) eine furchtbare 
letzte Verfolgung gegen die Gläubigen beginnen wird, welche 
sich nun in Höhlen und Klüften verbergen müssen; Moab, das 
viele Bekehrte haben wird, möge ihnen dann diese Zuflucht ge- 
währen („esto latibulum, praebeto latebras“). 

2. Um Moabs Bekehrte zu ermutigen, weist Hieronymus 
dann auf die Ankunft des Lammes hin. An seine frühere Er- 
örterung (zu 16, 1—5 col. 175f.) über die erste Ankunft Christi 
und seine unsichtbare Herrschaft in der jetzigen Kirche knüpft 
er jetzt (col. 241 ff.) die Wiederkunft des Herrn, indem er von 
der gänzlichen Beseitigung der Macht Satans durch die Ankunft 
des Lammes, also durch dessen zweite Ankunft, redet und aus- 
drücklich den Antichrist erwähnt, nach dessen Sturz durch die 
Parusie das Volk Gottes zum Heil gelange, während die Ge- 
storbenen zur ewigen Herrlichkeit des Himmels oder zur ewigen 
Schmach auferstehen würden (vgl. Hieronymus zu Dan. 12,1—3, 
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Migne 5—6, 573. 603). Hieronymus redet also unverkennbar von 
den Ereignissen am Ende der jetzigen Weltgestalt. 

3. Unter diesen Ereignissen hebt er eines besonders hervor, 
indem er ausführt, dafs bei der Parusie der ewige Thron und 
das ewige Reich des Lammes hergerichtet werden wird. Er 
meint nicht die unsichtbare Herrschaft Christi in der jetzigen 
Kirche, weil er von der Vorbereitung dieses Thrones und Reiches 
nach der Vernichtung des Antichrists und der Sünder spricht. 
Anderseits denkt er nicht an die himmlische Herrschaft, denn 
er spricht von der künftigen Vorbereitung des Thrones und 
Reiches, während der Herr das himmlische Reich schon seit 
seiner Himmelfahrt besitzt. Er meint also das vollkommene 
irdische Reich, welches der Herr, wie er sagt (gleich Cyrill 
gegen Marcellus s. 0.), bei seiner Wiederkunft „erlangen“ wird. 
Dann, fügt er bei, nach der Aufrichtung dieses Reiches, wird 
das Lamm „sitzen in dem Zelte Davids, welches zerstört war, 
aber wieder aufgerichtet wird“. Der himmlische Thron stürzte 
aber nie zusammen und bedarf keiner Wiederaufrichtung. Zu 
Js. 9, 6—7 (Migne 3,130—132) hatte Hieronymus auch gesagt, 
dals die Herrschaft des Erlösers auf dem Throne Davids, den 
Babel zerstört habe, aufgerichtet werde, damit er sie wieder 
herstelle und befestige und ihre ewige Dauer lehre; hier nun, 
zu Js.16, fügt er bei, dals dies nach dem Sturz aller Sünder 
bei seiner Wiederkunft geschehen werde. Die Ewigkeit der 
Herrschaft Christi auf Erden betonte Hieronymus auch zu Js. 9, 
ohne aber schon die prinzipiell durch die Menschwerdung be- 
ginnende von der faktischen und sichtbaren Herrschaft seit der 
Wiederkunft zu unterscheiden, welche letztere er zu Js. 16 ins 
Auge Talst. 

4. Die Untertanen des künftigen Reiches bezeichnet 
Hieronymus col. 243 durch den Satz: „Wir werden (die Weis- 
sagung über Moab betrachtend) sehen, wie nach der Vernichtung 
aller Macht Satans und des Antichrists das Lamm herrschen 
und seinen Thron errichten wird in Mitte dieser, welche durch 
die Gnade und die Gerechtigkeit gerettet sein werden.“ Diese, 
in deren Mitte der Herr regieren wird, sind nach der Verheilsung 
zunächst jene, die sich am Ende bekehrt haben, von Moab nach 
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Sion (zur Kirche) gekommen sein werden. Nur solche also, die 
ganz heilig lebten oder vollkommen bekehrt sein werden, werden 
das Reich erlangen, welches durch die Barmherzigkeit (in der 
Erwählung und Erhaltung einer Anzahl Gerechter) und durch die 
Gerechtigkeit (im Gericht) vorbereitet wird („praeparabitur solium 
et regnum sempiternum primum in misericordia, et sedebit, sc. 
agnus, qui post misericordiam judicet“). Weil aber das Reich 
ewig sein wird, so werden die ersten Untertanen selbstver- 
ständlich, bevor sie für ihre Person die himmlische Vollendung 
erlangen, sich auf Erden mehren und durch ihre Nachkommen- 
schaft die Ewigkeit des Reiches begründen. 

Fünfter Beweis. Zu Js. 24,23, Migme 4,298. Hieronymus 
erklärt dieses ganze Kapitel von dem Ende der jetzigen Welt- 
gestalt, von der ewigen Beseitigung aller Feinde Gottes von 
der Erde und lehrt die Ankunft des irdischen Reiches Christi 
nach diesem Ende. Nach allen diesen Ereignissen (von dem 
Beginn der Parusie, wo Sonne und Mond erbleichen, bis zum 
Schluls des Gerichtes), sagt er, „wird der Herr der Scharen 
herrschen auf dem Berge Sion und in dem himmlischen (vom 
Himmel her und für den Himmel gegründeten) Jerusalem, worüber 
auch Hebr. 12,22 geschrieben ist.“ Das vorher erwähnte Ende 
der jetzigen Weltgestalt und der ewigen Beseitigung der Sünder 
von der Erde (col. 297) beweist, dafs Hieronymus dieses himm- 
lische Jerusalem in dem- erklärten Sinne von der Kirche auf 
Erden nach dem Gericht versteht. Deshalb schreibt er auch 
zu Js. 27,13, dals in diesem Hebr. 12, 22 erwähnten himmlischen 
Jerusalem das Evangelium gepredigt werde, was natürlich 
nur von der Erde gelten kann. 

Nach Js. 29,23 werden Sonne und Mond erbleichen, wenn 
der Herr auf dem Berge Sion und in Jerusalem regieren und 
angesichts seiner Ältesten verherrlicht werden wird. Hieronymus 
ergänzt durch seine Erklärung über die Ältesten, was er vorher 
schon über die ersten Untertanen des künftigen Reiches Christi 
sagte. Diese Ältesten, führt er aus, werden nicht blofs Alte 
von Jahren sein, welche wie Abraham ein hohes Greisenalter 
erreichten, sondern auch Männer in rüstigen jüngeren Jahren, 
wie sie Moses zu.Ältesten bestellte, weil sie durch Weisheit die 
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Reife des Alters hatten (vgl. Sap. 4,8), und man könne diese 
Ältesten auch von Priestern verstehen, freilich nur von solchen, 
die ihre Würde nicht durch Sünde befleckten. Es werden also 
nach Hieronymus unter den ersten Untertanen des künftigen 
Reiches jedenfalls auch Mitglieder des Priestertums sein und er 
sprach ja auch in den schon früher angeführten Stellen von der 
Feier der Eucharistie auf der neuen Erde. Wohl gedenkt 
Hieronymus auch zu Js. 24 der auferstandenen Gerechten, aber 
diese rechnet er nicht zu dem künftigen irdischen Reich, da sie 
gleich den auferstandenen Sündern nach dem Gericht persönlich 
zu ihrem letzten Lose gehen. Er meint die überlebenden Ge- 
rechten, von welchen er nach der Erwähnung des Untergangs 
der Sünder col. 291 f. bereits sagte, es werde „eine kleine Zahl 
übrig bleiben, die das himmlische Bild“ habe, „die zwar auf 
Erden sich finden, deren Wandel aber im Himmel ist“ (Migne 4, 314), 
die „durch Ablegung des Bildes des alten Menschen das Bild 
des himmlischen tragen und im Fleische befindlich im Geiste 
leben“ (zu Eph. 1,3, Migne 7,475), „die auf Erden wandelnd 
ganz im Geiste leben“ (zu Eph. 2,6, Migne 7,499). Hieronymus 
redet also von den Heiligen, welche am Ende dieser Weltgestalt 
auf Erden pilgern und die er als „wenige“ und „übrig bleibende“ 
von der Masse unterscheidet, welche ihrer Sünden wegen um- 
kommt; aber jene wenigen bleiben auch nach diesem Untergang 
der Masse noch auf der Erde, „sie werden übrig bleiben“ 
(remanebunt) nach dem Verschwinden der andern; „sie werden“, 
fügt er zu Js. 24 bei, „wenn sie den Herrn in der Herrlichkeit 
seines Vaters mit den Engeln kommen gesehen und herrschend 
in seiner Majestät, gleichsam wiehernd (nach dem Wort des 
Propheten) ihre Stimme erheben vor grolser Freude von dem 
Meere dieser Welt aus“, also als noch auf Erden befindlich, wo 
sie, wie er fortfährt, die glorreich Auferstandenen zum Himmel 
fahren sehen und deren Himmelfahrt mit Jubelgesängen begleiten 
werden. Das ist ofienbar eine Sprache, welche zeigt, dals jene 
wenigen auf Erden bleiben, um das Reich der sichtbaren Herr- 
schaft Christi auf Erden zu beginnen; deshalb auch schreibt er 
col. 807 von dem Gottlosen, „dals er von der Erde beseitigt 
und sein Reich dort zerstört werden wird, dafs er auf Erden 
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die Wahrheit nicht tat und deshalb weggeschafft wird, weil er 
nicht verdient, den Herrn herrschen zu sehen“ („non meretur 
Dominum videre regnantem“). Das Gericht selbst ist schon 
ein Akt der Herrschaft, aber Hieronymus meint nicht dies, da 
beim Gericht auch die Sünder anwesend sein werden, er meint 
also das nach dem Gericht beginnende Reich der ursprünglichen 
Vollkommenheit, welches die Sünder zu sehen nicht verdienen. 

Hieronymus erklärt aber (col. 291), dals die überlebenden 
Gerechten nicht für ihre Person dauernd auf Erden bleiben 
werden, sondern in ihren Nachkommen. Die Erde, sagt er, in 
ihrer jetzigen Gestalt mit allen ihren Dingen wird vernichtet 
werden, damit nach Beseitigung des Bildes des erdhaften Menschen 
sein himmlisches Bild bleibe Er spricht allgemein von dem erd- 
haften und dem himmlischen Bild, von der völligen Zerstörung 
des ersteren und der bleibenden Existenz des letzteren und er- 
klärt, dals die Erde in ihrer jetzigen Gestalt zerstört werden 
wird für den Zweck, dafs beseitigt werde das eine Bild und 
fortbestehe das andere. Die jetzige Weltgestalt muls also ver- 
schwinden, damit eine Klasse von Menschen, welche noch am 
Ende dieser Weltgestalt das erdhafte Bild trägt, von der Erde 
vertilgt werde und eine andere Klasse, welche das Bild Christi, 
des himmlischen Menschen, trägt, auf Erden bleibe. 

Hieronymus zeigt uns dann weiterhin die kleine Zahl, welche 
das himmlische Bild hat und über das Gericht hinaus auf Erden 
bleiben wird; diese werden also nach der gänzlichen Beseitigung 
der andern bleibend auf Erden fortbestehen. Aber sie können 
nicht immer als Individuen oder für ihre Person auf Erden 
bleiben, weil der Himmel das persönliche Ziel aller ist; Hierony- 
mus will also lehren, dafs durch die kleine Zahl jener das Gericht 
überlebenden Gerechten die Menschheit auf Erden ewig fort- 
bestehen und in allen ihren Kindern das himmlische Bild be- 
sitzen wird. Deshalb betont er, dafs nach der gänzlichen und 
dauernden Beseitigung des erdhaften Bildes das himmlische bleibe, 
dafs somit die Menschheit nichts von dem alten Adam behalte, 
dafs sie für immer von dem irdischen Bild befreit nur mehr und 
also vollkommen und für immer mit dem himmlischen Bild auf 
Erden wohnen wird. 
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Dann zeigt er, wie jeder von diesen Menschen des himm- 
lischen Bildes auch persönlich zu seinem letzten Ziel, dem Himmel, 
gelangen werde. Darum erinnert er, dafs Fleisch und Blut das 
Reich Gottes nicht besitzen werden, dafs der Mensch nicht blofs 
in seiner Seele das Bild Christi besitzen muls, sondern auch (sei 
es durch die Auferstehung wie jetzt, sei es durch eine Umwandlung 
wie für die Überlebenden in der für sie bestimmten Zeit) in 
seinem Leibe mit der himmlischen Unverweslichkeit Christi über- 
kleidet werden muls, weil es der Herr durch die Propheten 
geweissagt habe. Das ist die früher bereits (s. o. zu Js. 51 Migne 
4,503) von Hieronymus erwähnte „alia rerum dispensatio“, welche 
auf der neuen Erde an die Stelle der jetzigen Ordnung der 
Dinge in ihrer Hinfälligkeit, an die Stelle der „vilitas antiqua* 
treten wird; jetzt mufs der Gerechte durch den Tod zur Auf- 
erstehung gerufen werden, um die Unverweslichkeit zu erlangen, 
auf der neuen Erde wird er ohne zu sterben, ohne eine Auf- 
erstehung, durch eine wunderbare Umwandlung dazu gelangen. 

Sechster Beweis. Zu Js. 25, 1—10 Migne 4, 298—301. Hie- 
ronymus sagt wiederholt, dals die capp. 24—27 eine Weissagung 
auf das Ende der Welt sind; zu cap. 25 folgt er seiner bisherigen 
Methode, indem er einige prophetische Züge auf die jetzige Kirche 
bezieht und die Kirche dann am Ende der gegenwärtigen Welt 
in einem neuen und besseren Zustand zeigt. 

Nachdem er v. 1—8 zuerst in Bezug auf die jetzige Kirche 
betrachtet hat, versetzt er uns in die Zeit nach dem Ende der 
jetzigen Weltgestalt: „Absorbebitur mors in perpetuum et auferet 
Dominus lacrimam ab omni facie, quando morte superata Christi 
advenerit regnum et opprobium generis humani, quod ad imaginem 
conditum fuerat conditoris, diaboli et mortis effugerit (effugarit) 
servitutem“. Dies geht nicht auf die nach Christi Auferstehung 
jetzt wirkende Kirche, da ja die Kirche die Schmach der Mensch- 
heit, nämlich die Knechtschaft unter Leid, Versuchung, Trübsal 
und Tod, noch nicht beseitigt hat, der Tod wird erst zuletzt, 
am Ende dieser Weltgestalt, beseitigt werden, wo der Urheber 
desselben und aller Tränen für immer von der Erde verstolsen 
wird (1 Kor 15,26). Durch die Auferstehung wird der Tod in 
allen, welche er weggerafit hatte, besiegt; von dieser Auf- 
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erstehung der Toten geht Hieronymus zum künftigen Reiche 
Christi über, welches er als gekommen vorstellt, sodals er uns 
dadurch an das Ende des Gerichtes führt, welches der erste Akt 
der sichtbaren Herrschaft Christi auf Erden sein wird, der durch 
die Entfernung der Sünder das Reich eröffnet, in welchem nur 
Gerechte leben. Hieronymus sagt also, dafs der Tod für immer 
beseitigt werden wird, wenn nach der Auferstehung der Toten 
(„morte superata“) Christus seine persönliche Herrschaft auf- 
richtet und dadurch die in der Knechtschaft Satans und des 
Todes bestehende Schmach des menschlichen Geschlechtes entfernt 
haben wird. Die Auferstehung der Einzelnen vom Tode, so 
viele deren auch sein mögen, ist noch nicht die Beseitigung des 
Todes für die Menschheit als Gattung, die sich durch die 
Generation erhält und in Folge der Ursünde die Knechtschaft 
Satans und des Todes fortsetzt, wenn nicht ein direkter Akt der 
göttlichen Macht das Dekret vom Uranfang über die Ursünde 
aufhebt. Diesen Akt hat Hieronymus hier im Auge. Hätte er 
geglaubt, dafs die Menschheit als Gattung nach dem Gericht 
nicht weiter existieren werde, um das Leben auf Erden fort- 
zusetzen, so hätte er nicht über ihre Befreiung von der Knecht- 
schaft Satans und des Todes geredet. Diese Rede wäre unnütz 
gewesen, weil die auferstandenen Gerechten einerseits nicht die 
Menschheit als Gattung, sondern nur Einzelpersonen sind und 
anderseits ihre persönliche glorreiche Auferstehung vor dem 
Gericht und vor dem Beginn des Reiches Christi alle Folgen der 
Ursünde von ihnen weenimmt. Aber bei dem Gericht, wie 
Hieronymus mit der Tradition nach der heiligen Schrift lehrt, 
wird die Menschheit als Gattung in einigen lebendig erhaltenen 
Gläubigen anwesend sein, und in Bezug auf diese also sagt er: 
Wann das Reich Christi oder Christus als König die Schmach 
des menschlichen Geschlechtes, die Knechtschaft Satans und des 
Todes, entfernt. Durch die Verweisung Satans für immer von 
der Erde wird die Menschheit für immer von Satans Knecht- 
schaft befreit. Aber das alte Urteil des Todes über die Mensch- 
heit ist dadurch noch nicht aufgehoben. Deshalb fügt Hieronymus 
bei, dafs Christus durch seinen ersten Akt als König auf Erden 
auch die Schmach der Knechtschaft des Todes entfernen wird, 
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und sodann wird der Tod samt allen Tränen und Leiden für 
immer von der Menschheit und von der Erde verschwunden sein. 
Durch den Zwischensatz, dals der Mensch nach dem Bilde Gottes 
geschaffen wurde, deutet Hieronymus an, dafs die ganze ursprüng- 
liche Vollkommenheit dem menschlichen Geschlecht zurückgegeben 
wird, wie dies auch durch die Aufhebung der Knechtschaft unter 
Satan und Tod bereits ausgedrückt ist. Eine Deutung der Stelle 
vom Himmel ist nicht möglich, weil Hieronymus bestimmt von 
der Menschheit als Gattung redet, wie sie am Anfang von Gott 
nach seinem Bild geschaffen und gesegnet wurde, um zu 
wachsen und sich zu mehren und die Erde zu füllen, während 
die Himmlischen der Fortpflanzung nicht fähig sind. 

Am Schlufs kommt Hieronymus auf diese Lehre zurück, 
dals „Gottes Volk befreit von der Hand des Todes, nachdem 
der Tod für immer beseitigt ist, zum Herrn, welchen die Un- 
gläubigen blofs für einen Menschen hielten, sagen wird: Siehe 
da unser Gott, auf ihn harrten wir, dafs er seine Verheilsungen 
erfülle und uns befreie.*“ Dieses Volk Gottes ist offenbar die 
kleine Zahl der den Weltbrand und das Gericht überlebenden 
Gerechten, denn sie heilsen ja „befreit von der Hand des Todes“, 
sie sind nicht vom Tode weggerafft worden, erfüllt hat Gott die 
Verheiflsung Osee 13,14: „Von der Hand des Todes werde ich 
sie befreien, sie dem Tode entreilsen (dafs der Tod sie nicht 
wegraffe), ich werde sein dein Tod, o Tod.“ Deshalb fügt 
Hieronymus auch bei, dafs nun von der Todesherrschaft frei die 
Menschheit „sich freuen und jubeln werde“, indem sie eben froh 
in ursprünglicher Vollkommenheit, wo kein Tod sein sollte, ihre 
Pilgerbahn auf der neuen Erde ziehen wird, und „die Hand des 
Herrn wird auf diesem Berge (Sion, auf der zum Urstand er- 
neueten Kirche Christi) ruhen“, indem der Herr ewiglich sicht- 
bar auf Erden regieren wird, wie der Prophet (Js. 24, 23) gesagt, 
dals „der Herr der Scharen regieren wird auf dem Berge Sion 
und verherrlicht werden wird angesichts seiner Ältesten“. 

Siebenter Beweis. Zu Dan.7 und 12. 

Gegen die Beziehung des Porphyrius auf Antiochus Epi- 
phanes zeigt Hieronymus, dafs diese Texte vom Antichrist, von 
der Parusie und dem Ende der jetzigen Weltgestalt reden. Zu 


193 


7,10, dals das Gericht sich setzte und Bücher geöffnet wurden, 
bemerkt Hieronymus (Migne col. 557), dafs die Gewissen und die 
Werke eines jeden allen enthüllt werden. Dies geht offenbar 
auf das letzte Gericht und zu v. 11 schreibt dann Hieronymus, 
das Gericht werde den Stolz demütigen, deshalb werde das Horn 
des römischen Reiches, weil es grolse (stolze) Worte geredet, 
untergehen; er dachte den Antichrist als den letzten Kaiser des 
(wie man jetzt denken mag am Ende wieder erstandenen) heid- 
nischen römischen Reiches; „mit dem wegen der Lästerungen 
des Antichrists kommenden Fall des römischen Reiches“, fügt 
Hieronymus bei (Migne 557), „werden zugleich alle Reiche der 
Erde zerstört werden und es wird kein erdhaft gemeines Reich 
(regnum terrenum) mehr geben, sondern nur mehr die Lebens- 
weise (conversatio) der Heiligen und die Ankunft des trium- 
phierenden Sohnes“ Gottes. Der Antichrist wird jedenfalls das 
alte Reich der Cäsaren physisch in seinen alten Grenzen und 
weit darüber hinaus über die ganze Erde (die man in Hieronymus’ 
Tagen schon fast ganz als römisches Gebiet dachte) sowie auch 
moralisch erneuern, indem er durch die Forderung seiner eigenen 
Anbetung das Heidentum vollenden wird. Aber der Antichrist 
wird, wie Hieronymus beifügt, nach viertehalbjähriger Ver- 
folgung der Kirche durch Christi Befehl auf dem Ölberg: getötet 
werden; sein Reich werde dann mit allen Mächten der sündigen 
Welt durch den Weltbrand verschwinden, um einer „alia rerum 
conversatio“, einer „alia rerum dispensatio“ Platz zu machen, 
damit nur mehr die Heiligen, welche das Bild des Herrn tragen, 
herrschen auf Erden. 

Die vier Tiere v. 17 sind vier erdhafte Reiche (regna 
terrena), sagt Hieronymus (eol. 558), aber die Heiligen werden 
ein himmlisches Reich haben und man solle daher nicht mehr 
von einem Reich der tausend Jahre reden, denn die Heiligen 
(„sancti ... obtinebunt regnum“) würden das Reich empfangen 
„usque in saeculum et saeculum saeculorum“. Wenn dieses 
himmlische Reich die Anschauung Gottes wäre, mülsten die 
„Heiligen“ die glorreich Auferstandenen sein. Hieronymus würde 
dann hier jene Chiliasten bekämpfen, welche sagten, dafs die 
Heiligen nach dem Antichrist und nach dem Gericht auf Erden 
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wie heute (essend und trinkend und zeugend) noch tausend 
Jahre leben und dann erst zum Himmel aufsteigen würden; 
nein, würde in diesem Fall Hieronymus hier sagen, die. er- 
standenen Heiligen werden sofort beim Schlufs des Gerichts 
zum Himmel gehen. Diese Erklärung würde uns nicht stören, 
sofern Hieronymus (s. oben) ja lehrt, dafs neben den glorreich 
Erstandenen, die beim Ende des Gerichts sofort zum Himmel 
auffahren, auch lebendig erhaltene Gerechte, die nicht starben 
und also auch nicht auferstehen, beim Gericht anwesend sein 
werden. Aber er nennt das Reich der Heiligen hier himmlisch, 
weil es zwar auf Erden sein, aber vom Himmel her gegründet 
und ähnlich dem himmlischen Reich sein wird, indem Gottes 
Wille darin auf Erden geschieht wie er im Himmel geschieht. 
So nennt Hieronymus auch zu Dan. 4,23 (Migne col. 529) die 
Macht der Könige der Erde himmlisch, weil sie von Gott komme. 
So nimmt er hier auch das Wort „Heilige“ von den Gläubigen 
auf Erden in ihrem Pilgerstand, wie er zu v.25 sagte, dals der 
Antichrist gegen die „Heiligen“ kämpfen werde, dafs die „Heiligen“ 
eine Weile seiner Macht überlassen werden, dafs er (zu 12,17 
col. 604) die „Heiligen des Höchsten zerschmettern“ werde, dals 
er die „Heiligen“ verfolgen und dann selbst fallen werde (col. 605). 
Aber diese Gläubigen werden nicht sämtlich durch den Anti- 
christ vernichtet werden, sondern in einer kleinen Zahl „den 
Händen des Antichrists und. der Glut der nahenden Strafe (des 
Weltbrandes) entgehen“, um nach dem Gericht das. Reich in 
Besitz zu nehmen, welches den vier Reichen des Tierwesens 
folgen wird; „nulli est dubium“, sagt er (Migne col. 545), „quin 
post Antichristum Sancti regnaturi sint“, offenbar auf der Erde, 
denn die vier Reiche sind auf Erden, wo an ihrer Statt das 
fünfte Reich des Herrn und seiner Heiligen, sein wird, das Reich der 
Gläubigen, welche das Bild Christi tragen, das himmlische Bild 
statt des erdhaft gemeinen der gefallenen Menschheit. Gegen 
die Chiliasten also lehrt Hieronymus, dafs dieses Reich nicht auf 
tausend Jahre beschränkt sein wird, sondern dafs die Heiligen 
es besitzen werden während der „Weltzeit“ (saeculum) schlecht- 
hin, welche „die Zeit der Zeiten“ (das „saeculum saeculorum“) 
ist, die (cf. oben zu Eph. 3,21) kein Ende haben wird. Weiter 
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des Reiches aus, indem er zu v.27 (24) schreibt, Daniel rede 
„vom Reiche Christi, welches ewig ist“: „Haec loquitur de 
Christi imperio, quod sempiternum est... und: Manifeste de 
adventu Christi atque Sanctorum dieit: regnum, quod est subter 
omne coelum (also auf Erden) datur populo Sanctorum, cujus 
regnum et regnum sempiternum“, wie Js.9: „solium et regnum 
sempiternum“. 

Zu Dan. 12,7 wiederholt Hieronymus, was Daniel cp. 7 vom 
Antichrist, von der Parusie und vom Reiche Christi und seiner 
Heiligen gesagt hatte. Diese Wiederholung zeigt wieder, dafs 
Hieronymus die Stelle Dan. 7,27 auf die Parusie und ihr Wirken 
nach dem Urteilspruch des Gerichts bezieht. Denn er sagt, das 
(ericht werde gehalten, damit der Antichrist und seine Macht 
für immer untergehe; er meint nicht diese Parusie oder Ankunft 
Christi als sein Aufsteigen mit den glorreich Erstandenen zum 
Himmel, denn der Ausdruck Parusie bezeichnet immer das 
Kommen auf die Erde. Der Herr wird am Schlufs des Gerichts 
die glorreich Erstandenen zum Himmel führen und die zurück- 
bleibenden überlebenden Gerechten werden mit Entzücken deren 
Auffahrt sehen und ihren Jubelgesängen mit Hymnen antworten; 
aber dann erfolgt auch alsbald die Aufrichtung des „ewigen 
Reiches unter dem ganzen Himmel“ (Dan. 7,27), dem „alle 
Könige und Völker dienen werden“ (ib.), welche von den über- 
lebenden Gerechten ausgehen, deren Geringster nach Js. 60, 21 
zu einem grolsen Volk werden wird. 

„Selig“, bemerkt Hieronymus zu Dan. 12,12, „wer nach 
dem Tode des Antichrists noch 45 Tage harrt, nach welchen der 
Herr in seiner Majestät kommen wird. Aber weshalb noch 
diese 45 Tage sein werden, weils Gott allein, aber wir werden 
wohl sagen können, dafs diese Verzögerung in der Besitznahme 
des Reiches durch die Heiligen die Bewährung ihrer Geduld 
sein wird“. Daniel hatte 12,11 gesagt, dafs nach der Ab- 
schaffung des immerwährenden Opfers (in der Öffentlichkeit) 
und der Aufstellung des Greuels 1290 Tage sein werden, und 
Hieronymus. hatte (col. 605) erklärt, dals nach viertehalbjähriger 
Verfolgung (— 1260 Tagen) noch 30 Tage für die überall durch- 
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zuführende Aufrichtung des Greuels (der überall öffentlichen 
Durchführung des göttlichen Kultus des Antichrists) bis zum 
Tode dieses Sohnes des Verderbens sein werden; darauf nach 
weiteren 45 Tagen erst werde der Herr in seiner Majestät 
kommen, offenbar, weil die Heiligen, welche dadurch ihre Geduld 
bewähren sollen, nicht als Himmlische, welche der Geduld nicht 
mehr bedürfen, sondern als Frdenpilger gedacht sind. Die Ver- 
folgung durch den Antichrist (1260 Tage) und die folgende Zeit 
seiner allgemeinen Apotheose (30 Tage) umfalst 1290 Tage; eine 
Anzahl gerechter Kinder der Kirche entgeht durch Gottes Schutz 
dem Tode, welchen der Antichrist ihnen zugedacht hat, und am 
1291. Tage erscheint in der Höhe der Atmosphäre der Herr mit 
seinem unsichtbaren Gefolge von Engeln und bereits zur An- 
schauung gelangten menschlichen Seelen, alle dann auf Erden 
Lebenden sehen ihn und die meisten mit Schrecken, durch einen 
Hauch seines Mundes tötet nun der Herr den Antichrist auf 
dem Ölberg, wo dieser ihm mit satanischer Kraft noch zu wider- 
stehen sucht; dieser Hauch oder Befehl des Herrn zum Tode des 
Antichrists ist das Signal des Weltbrandes, welchen die Engel 
entzünden, während zugleich andere Engel die in der Verfolgung 
des Antichrists nicht umgekommenen Gerechten an einen hohen 
und sicheren Platz gegen das Weltfeuer in Sicherheit bringen. 
Die 45 Tage, welche seit dem 1291. Tage verflielsen, dürften die 
Zeit von dem Beginn des Weltbrandes bis zur Auferstehung der 
Toten bezeichnen; wie die Bildung der Wasser Noes 40 Tage 
und nach Verlauf der Flut Noe noch eine Zahl von Tagen wartete 
bis die Erde teilweise trocken war, so dürfte auch die Feuerflut 
40 Tage fortwogen und nach fünf Tagen durch Mittel, die Gott 
besitzt, eine genügende Abkühlung der Erde vollendet sein. 
Während dieser 45 Tage werden die schon zur Anschauung ge- 
langten Seelen wie die noch auf Erden lebenden Gerechten an zwei 
verschiedenen Orten (jene an den äulsersten Grenzen der Erd- 
atmosphäre, diese im Paradies) Zeugen der gänzlichen Vernichtung 
der Feinde Christi im Weltbrand sein. Das ist die Rache, welche 
Gott für seine, besonders in der letzten Zeit so grausam, ver- 
folgten Gläubigen nehmen wird (Luc. 18,7 £.), die Tag und Nacht 
in dieser entsetzlichen Verfolgung zu ihm riefen. Sie werden in 
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jenen 40 Tagen den völligen Untergang ihrer Peiniger im Welt- 
feuer sehen; dann (nach den fünf Tagen der Abkühlung der Erde) 
werden die himmlisch vollendeten wie die in der Hölle vor- 
handenen Seelen mit ihren Leibern vereinigt, indem alle Ge- 
storbenen „aus der Asche“ auferstehen; alsbald aber werden dann 
die glorreich Erstandenen wie die lebendig erhaltenen Gerechten 
dem Herrn in die Luft entgegen gerückt und mit ihm vor den 
Augen der entsetzten und verzweifelten Sünder zum Gericht auf 
die Erde niedersteigen: „selig“ also diese überlebenden Gerechten, 
welche in Geduld harrend zu dem 1335. Tage gelangen, wo der 
Herr in seiner Majestät zum Gericht kommt und das lang er- 
sehnte ewige Reich der Vollkommenheit auf Erden errichtet. 
Achter Beweis. Zu Js. 60 (Migne 4, 609—11). Hieronymus 
bekämpft abermals die Ideen der Juden und judaisierenden Christen, 
zeigt dann aber, dafs der Prophet im höheren (mystischen) Sinn 
eine neue und bessere Ordnung der Dinge für die Kirche bei 
der Parusie ankündigt. Nachdem beendigt sind, sagt er zu 60, 21, 
die Tage des Jammers und nachdem die Trauer in Freude ver- 
wandelt worden (d.h. nach Vollendung also des Gerichts), wird 
das Volk Sions ganz aus Gerechten bestehen, nicht für kurze 
Zeit, sondern für immer. Das Volk Sions ist ihm die auf Erden 
pilgernde Kirche Christi, weil er sie zu 61,9 (col. 626) als Volk 
Gottes kennzeichnet durch die Ordnung des Lebens ihrer Kinder, 
durch ihre Sanftmut, Enthaltsamkeit, Milde, Gastfreundschaft 
und die Übung aller Tugenden. Dieses Volk Sions nach dem 
Gericht ist auf Erden, und weil es gerecht ist, wird es nun die 
Erde als diejenige der Sanftmütigen besitzen, was nicht zu ver- 
wundern ist, weil esnach dem Propheten der Anfang der Pflanzung 
Gottes und das Werk seiner Hände für seine Verherrlichung ist. 
Als Anfang dieser von Christus selbst gemachten Pflanzung 
beginnt es nach dem Gericht den Besitz des Erdreichs der „Sanft- 
mütigen und der Lebendigen“ (von welchen niemand mehr stirbt), 
um die Erde nach und nach ganz zu besitzen („possidebit“ im 
Fut.). Die Pflanzung wird sich (nach den LXX), wie Hieronymus 
beifügt, immer erhalten, sodals sie stets Gott zur Ehre gereicht, 
oder (wie das Hebräische und die Vulgata haben) das Volk Sions 
wird für immer aus Gerechten bestehen, nicht blols für kurze 
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Zeit. Deshalb, fährt Hieronymus fort, heifst dieses Volk auch 
beim Propheten (Js. 5,2) der Weinberg Sorek d.h. ein besonders 
erwählter Weinberg, ein Weinberg höheren Wertes. Die Einzel- 
personen des Volkes Gottes haben aber auch auf der neuen Erde ihr 
letztes Ziel im Himmel, wo der Lohn auch des Geringsten (im 
Spiritualsinn) diesen stark wie ein grolses Volk darstellt; im 
Literalsinn sagt Js. 60,21 dagegen, dals der Geringste der das 
Gericht überlebenden Gerechten sich physisch zu einem grofsen 
Volk vermehren wird. 

Das Volk Sions wird nur aus Gerechten bestehen und den 
Anfang einer Pflanzung des Herrn bilden und das Erdreich der 
Sanftmütigen und Lebendigen in Besitz nehmen, „wann der Herr 
seine Engel gesandt haben und alle noch lebenden Heiligen von 
den Enden der Erde sammeln wird, wo alles verzweifelt ist“, 
wo die Kirche nämlich durch den Antichrist aus der Öffentlichkeit 
verdrängt sein wird (Dan. 7,25 und cp. 12), wo aber plötzlich 
der Herr in den Lüften erscheint, den Antichrist vernichtet und 
die überlebenden Gläubigen an einen hohen Ort gegen den Welt- 
brand in Sicherheit bringen lälst. Teilweise, fügt Hieronymus 
bei, hat sich diese Weissagung (von der Einen Herde) schon 
erfüllt (durch die bisherige Bekehrung von Juden und Heiden 
und durch den Schutz und die Erhaltung der Kirche in grofsen 
Verfolgungen); aber vollständiger mus die Erfüllung kommen, 
damit wirklich strikt nur eine Herde, nur ein Hirt auf Erden 
sei, weshalb Hieronymus beifügt: „In mundi consummatione 
plenius complebuntur et in secundo Salvatoris adventu“, 
denn nach dem Gericht werden ewiglich nur Gerechte auf Erden 
leben und in Wahrheit und Vollkommenheit Eine Herde unter 
dem Einen Hirten Christus bilden. Jetzt, sagt daher Hieronymus 
(zu Js. 61, 1.2), in der gegenwärtigen Ordnung der Dinge, er- 
kennen wir die (prophetische) Wahrheit nur teilweise und weis- 
sagen (verkünden ihre Erfüllung) nur teilweise; wenn aber die 
vollkommene Ordnung der Dinge (die vollkommene Kirche auf 
Erden) gekommen sein wird („quum autem venerit quod perfectum 
est“), dann wird das Teilweise und Unvollkommene (der Jetztzeit) 
verschwinden („ea quae ex parte sunt destruentur“). So auch 
schreibt er zu Osee (Migne 5/6, 991): „Wenn die Verheilsung sich 


199 


bei der ersten Ankunft und täglich in der Kirche erfüllt, so 
muls man glauben, dafs sie vollständiger erfüllt werden wird, 
wenn die Vollkommenheit kommt und das nur Teilweise der 
Jetztzeit verschwinden wird“. Offenbar meint er eine voll- 
kommene Zukunft auf Erden, da ja im Himmel seit dem Beginn 
der Schöpfung alles in ganzer Vollkommenheit existiert; und 
diese Ordnung auf Erden wird physisch (nicht zwar „fleischlich“ 
nach Vorstellung der Juden und Halbjuden, welche den Bauch 
zu ihrem Gott machen, col. 991, sondern idealer Art wie im 
Urstand Adams) und moralisch eine Erneuerung der Welt für 
die Pilgermenschheit sein. 

Neunter Beweis. Zu Js. 62,8.9 (Migne 4,631). Hierony- 
mus spricht zuerst im Spiritualsinn von einer Erfüllung dieser 
Stelle im Himmel und in der jetzigen Kirche und fügt dann bei, 
dals sich eine vollkommenere Erfüllung in der „künftigen Kirche“ 
finden werde. Diejenigen, welche das Korn einsammeln, sagt 
Jsaias, werden essen, und die den Wein einbringen, werden 
trinken in meinen Vorhöfen, nicht sollen ferner Feinde das Land 
überfallen und die Frucht von Acker und Weinberg rauben. 
Hieronymus erklärt hier Korn und Wein mystisch von der 
Eucharistie und zieht die Worte Christi herbei, er werde diesen 
Wein neu trinken im Reiche des Vaters. Dies aber, fährt er 
dann fort, erfülle sich teilweise in der jetzigen Kirche durch 
die Teilnahme der Gläubigen an der Eucharistie wie gegen 
Ende auch Israels, das sich als Volk bekehren werde. Indes 
„die vollere Erfüllung, sagt er, werde erst kommen, wenn die 
Erde berauscht sein werde von den Segnungen des Herrn“. 
Diese vollere Erfüllung liegt also noch in einer auf die Be- 
kehrung Israels folgenden Zukunft, wo die Erde, also nicht 
blofs ein Teil derselben, wo also die ganze Menschheit Gottes 
Segnungen haben wird und zwar in so grolsem Mals, dals sie 
wie „berauscht“, also ganz erfüllt davon sein wird. Diese Zu- 
kunft ist offenbar jene, wo Gott, wie Hieronymus schon früher 
sagte, der Menschheit als ein „Geschenk den neuen Himmel und 
die neue Erde gegeben“ haben wird, wo er den ursprünglichen 
Segen für die Menschheit der neuen Erde erneuert haben wird. 
Offenbar geht dies also nicht auf die Himmlischen, die nicht 
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mehr an der Eucharistie teilnehmen, sondern auf die Pilger- 
menschheit der neuen Erde. In seiner Erklärung zu Js. 66, 20 
(„sie werden bringen eure Brüder aus allen Völkern als Opfer- 
gabe für Jahwe auf Rossen und Wagen und Sänften und Maul- 
tieren zu meinem heiligen Berg nach Jerusalem“) unterscheidet 
ebenfalls Hieronymus die Kirche in ihrem jetzigen Zustand 
und die „künftige Kirche“. Zu der jetzigen Kirche, sagt er, 
bringt die Predigt der Apostel und ihrer Nachfolger die Menschen 
mit vielen Mühen und in verschiedenen Weisen (wie auf Rossen 
und Maultieren, Wagen und Sänften), damit sie in dem „himm- 
lischen“ Jerusalem wohnen, weil die Kirche vom Himmel stamnit, 
und zum Himmel führt. Aber verschieden von der jetzigen 
Kirche ist ihm die „künftige“, welche sich einer besseren Ord- 
nung der Dinge erfreuen wird als die jetzige und die auf andere 
Weise als die durch die Mühen des Apostolates entstandene und 
erhaltene Kirche sich bilden wird. Denn die künftige Kirche, 
sagt er, wird am Ende entstehen, wenn sich das Wort des 
Apostels erfüllt, dafs wir, die lebendig übrig bleiben, dem Herrn 
in die Luft entgegen gerückt und so immer bei ihm sein werden. 
Hieronymus bezeichnet also die Gemeinde des Endes, welche 
nach dem Weltbrand, wie er in den bisher angeführten Stellen 
(Cp. 1 und Cp.2) oft darlegte, dem Herrn in die Luft entgegen 
gerückt wird, um ihn zum Gericht auf die Erde einzuholen, 
damit die Stätte der Kirche, die Erde, für immer feierlich und 
öffentlich allen Feinden entrissen, nur den Gläubigen gehöre, 
welche unter der sichtbaren Herrschaft Christi den Willen des 
Vaters wie es im Himmel geschieht auch hienieden erfüllen; im 
Himmel werden sie dann hernach persönlich vollkommen mit 
Gott vereinigt werden, während sie in ihren Nachkommen immer- 
dar die heilige Pilgergemeinde Christi auf Erden bilden, und 
diese Gemeinde der neuen Erde nach dem Gericht nennt Hierony- 
mus also die „künftige Kirche“. 

Zehnter Beweis. Zu Mich. 4, 11—5, 1 (Migne 5/6, 1251—53). 

„Jetzt, sagte Micha, sind viele Völker gegen dich, Sion, 
versammelt, aber der Herr wird sie einsammeln wie Heu der 
Tenne; erhebe dich, Sion, deine Feinde zu dreschen, denn ich 
mache dein Horn von Eisen nnd deine Hufe von Erz, und du 
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wirst zerschmettern viele Völker und ihren Raub und ihre Macht 
dem Herrn opfern. Du aber, Stadt des Räubers, wirst ver- 
wüstet werden; sie belagern uns und schlagen mit dem Stock 
die Wange des Fürsten Israels.“ 

Die Juden, sagt Hieronymus, erwarten die Erfüllung dieser 
Weissagung durch ihren Messias und behaupten, dafs alle Völker 
ihre Sklaven werden und dafs selbst das römische Reich, welches 
. sie Edom nennen, von ihren Hufen zertreten und von ihren 
Hörnern zerrissen werden wird. Sion, fährt er fort, ist aber die 
. Kirche Christi. Viele Völker, Anbeter der Dämonen, werden in 
ihrer Unwissenheit die Kirche angreifen und ihre Kinder töten, 
aber der Herr wird diese Völker auf die Teenne bringen und 
wie Garben dreschen, damit alle Spreu entfernt werde und nur 
das reine Korn bleibe und in den Tempeln des Herrn geopfert 
werde. Aber weil dies erst in Zukunft geschehen wird, wenn 
die Fülle der Völker und ganz Israel in der Kirche vertreten 
sein wird, so bleibe jetzt, o Sion (Kirche Christi) nach deinen 
Verdiensten in Erwartung (der Zukunft) allein. 

Die Heiden, sagt Hieronymus, kommen durch ihre Ver- 
folgung der Kirche mit dieser in Berührung, damit sie nach 
Gottes Ratschluls zur Bekehrung gelangen, welche durch die 
Gnaden der Kirche, die wie Dreschwerkzeuge das Schlechte ab- 
lösen, bewirkt wird, sodafs die Bekehrten aus den Heiden wie 
reines Korn sich dem Herrn opfern. Zu 5,1 fährt Hieronymus 
aber dann fort, der Herr habe für die Kirche verheifsen, dafs 
künftig eine Zeit kommen werde, wo er ihre Hörner zu Eisen, 
und ihre Hufe zu Erz machen, ihre Kraft und Macht gegen die 
Feinde, die er hier nicht mehr als Völker, sondern als Dämonen 
bezeichnet, sehr grofs machen werde. Diese sehr grofse Macht 
wird ihr erst nach dem Eintritt der Völker und. Israels gegeben 
werden, darnach erst wird die Menge der Dämonen selbst zer- 
schmettert werden. Hieronymus bezeichnet hier zwei in seiner 
Zeit noch nicht eingetretene Epochen. Die erste ist diejenige 
mit der Predigt für alle Völker, wodurch alle in der Kirche ver- 
treten sein werden und mit der Bekehrung Israels, wodurch die 
Kirche auch buchstäblich auf Sion befindlich wieder eigentlich 
als Tochter Sions erscheint (vgl. Migne 4,618), auch Israel, das 
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christlich gewordene, durch die Gnade und Tugend als geistige 
Hörner und Hufe die Macht der Dämonen überwunden haben 
wird. Dieser Sieg über die Dämonen durch die Verdienste der 
in dem bekehrten Israel vollendeten Kirche ist der Beginn der 
zweiten Epoche bei der Wiederkunft Christi, wenn im Weltbrand 
alle Feinde des Herrn auf Erden untergehen und nach dem 

Gericht in die Hölle geworfen werden. Die Kirche ist also nach 
dem Gericht noch auf Erden, weil sie, wie Hieronymus sagt, 
„nach dem vollen Sieg über die Dämonen alles, was diese vorher 
besalsen, dem Herrn der ganzen Erde darbringen wird“. Die 
Dämonen besalsen aber vorher die Menschheit durch die Ursünde 
wie durch die folgenden persönlichen Sünden der Menschen, so- 
dann besalsen sie die Erde als die Wohnstätte der Menschen. 
Die Kirche entrifs durch die Sakramente viele Menschen und 
durch ihre Exorzismen und Segnungen manche Stelle der Erde 
fortwährend dem Feinde, aber schlielslich, bei der Parusie, wird 
sie die Menschheit als solche und die ganze Erde befreit haben 
und dem Herrn als dem Herrscher der ganzen Erde als Beute 
darbringen. Hieronymus denkt dabei nicht an den Himmel, denn 
er redet fortwährend von Sion als der Kirche auf Erden, welche 
dem Herrn als Beute den früheren irdischen Besitz der Dämonen 
darbringt, die Erde selbst und auf ihr die Menschheit als Gattung, 
die sich mehren und fortpflanzen soll, um immerdar dem Herrn 
zu dienen. Aber zu seiner Zeit war die Erfüllung dieser Dinge 
noch so wenig da als jetzt, wo sie freilich nahe gerückt ist; an 
die Tochter Sions als die Kirche in der gegenwärtigen Ordnung 
der Dinge richtet daher Hieronymus den Mahnruf, in Geduld zu 
harren in Einsamkeit („allein“, ohne schon die sichtbare Gegen- 
wart Christi zu haben), denn noch stehen grofse Kämpfe und 
Verfolgungen bevor, bis zur Parusie ist die Kirche eben eine 
streitende Kirche, sie wohnt allein wie eine Witwe fern von dem 
Gemahl. Die von Israel in seinem Unglauben beliebte Devise 
von dem Hülferuf der „Kinder der Witwe“ ist bekanntlich in 
der Freimaurerei unter Israels Führung verzerrt zu einem Ruf 
von der Befreiung von dem Einfluls des Christentums; diese Be- 
freiung erwarten sie von ihrem Pseudomessias, dem Antichrist 
dessen Tempel die „Maurer“ vorbereiten, 


203 


Elfter Beweis. Die Rückkehr zum Paradies. Was Hierony- 
mus bisher wiederholt über die Erneuerung der Menschheit sagte, 
bezeichnet er auch gleich den übrigen Vätern bald einschliefslich 
bald ausdrücklich als die künftige Rückkehr der Menschheit zu 
dem irdischen Paradies. Einschliefslich reden davon folgende 
Stellen. 

1. Zu Pred. 1,15 LXX (Migne 2/3, 1074. 75) bemerkt Hierony- 
mus: So grofs ist die Schlechtigkeit in dieser Welt, dafs die 
Welt nur mit Mühe in den Zustand der vollkommenen Güte zu- 
rückkehren wird und nur schwer („nec facile“) die Schönheit 
und Vollkommenheit wieder erlangt, worin sie anfangs geschaffen 
wurde; oder: „alle Dinge werden durch die Bufse in ihren Stand 
der Vollkommenheit wieder hergestellt werden, nur der Satan 
wird beharren in seinem Irrwahn“. Schwer also, nur nach Über- 
windung grolser Schwierigkeiten, aber doch endlich wird die 
ursprüngliche Vollkommenheit des Paradieses wieder hergestellt 
werden, denn die Menschheit wird die von Gott bestimmte Bulse 
leisten, nur der Teufel, die gefallene Engelwelt, beharrt nach 
Hieronymus in der Verblendung. Hieronymus meint die Mensch- 
heit als Gattung als die durch die Bulse wieder herzustellende 
„Welt“, die Menschheit als solche, was die Verstockung von 
Individuen nicht ausschliefst. 

2. Zu Eph. 4, 3.4 (Migne 7,526 f.). Die Mahnung des Apostels 
zur Einheit, sagt Hieronymus, erfüllt sich in der Kirche, deren 
Kinder Ein Leib in Christo und im heiligen Geist und in der 
gleichen Hoffnung des Himmels bilden. Aber dieser Text, fährt 
er fort, „wird eine höhere Erfüllung dadurch haben, dafs am 
Ende dieser Welt alle Geschöpfe in ihrer ursprünglichen Zuständ- 
lichkeit wieder hergestellt werden, wo wir alle Ein Leib sein 
und zum vollkommenen Menschen erneuert werden und das Gebet 
des Herrn für uns sich erfüllen wird: Gib, Vater, dals sie Eins 
seien in uns wie ich und du Eins sind“. Diese Worte sagen 
deutlich, dafs am Ende der jetzigen Weltgestalt alles in seinen 
ursprünglichen Stand, der für die Menschheit das irdische Paradies 
war, zurückkehren wird. Das wird geschehen, wenn alle Menschen 
auf Erden Ein Leib in Christo sein werden, also nach dem Welt- 
brand, wo nur heilige Christen noch am Leben sein werden, 
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welche, wie Hieronymus zu v.13 beifügt, durch einen gröfseren 
und stärkeren Glauben als jetzt vollkommene Menschen sein 
werden und also eben als Glaubende von den Himmlischen als 
Schauenden verschieden sind. „So mögen“, schliefst er dann, 
„die Christen in guten Werken die Einheit bewahren und die 
feste Hoffnung auf die Auferstehung (der noch dem Tode unter- 
worfenen Gerechten) und auf die Wiederherstellung aller Dinge“ 
zum paradiesischen Urstand. Hieronymus schrieb diese Er- 
klärungen zum Prediger und zum Fpheserbrief speziell für seine 
Schülerinnen Paula und Eustochium, weshalb man versteht, wie 
diese an ihre Freundin Marcella schrieben, dafs „die Welt in 
ihren ursprünglichen Zustand wiederhergestellt werden wird“; so 
gedenkt auch Hieronymus zu Osee in Bezug auf „die Erhörung 
des Himmels und der Erde, des Kornes und des Weines und des 
Öles“ ohne Einrede jener, welche sagten, dafs nach der Wieder- 
kunft Christi „omnia suo currant ordine et utilitati hominum 
cuncta deserviat creatura ut ab initio condita est“. 

3. Zu Job 3,1 und 29,2 (Migne 7,661f£.). Job wünschte den 
Untergang des Tages seiner Geburt, indem er, wie Hieronymus 
im Spiritualsinn erklärt, in sich die Sterblichkeit des menschlichen 
Geschlechtes beklagte und im Namen der Menschheit flehte, dafs 
die Unsterblichkeit zurückkehre, welche Adam durch seine Schuld 
für alle verlor. Und indem Job 29,2 wie in vergangenen Monaten 
zu sein begehrte, lies er, wie Hieronymus schreibt, die Stimme 
Adams hören, der wieder zu erlangen wünschte, was er verloren 
hatte, nämlich „immortalitatis bonum paradisique delicias“; er 
fleht, dafs ihm durch Christus diese Unsterblichkeit mit ihren 
Folgen, den Wonnen des Paradieses, ohne welche, wie Ambrosius 
(s. 0.) sagte, „die Unsterblichkeit zur Last, nicht zum Vorteil 
wäre“, erneuert werde; denn durch die Menschwerdung habe, wie 
Hieronymus beifügt, der Sohn Gottes die Bitten der Menschheit 
zu den seinigen gemacht, sodals sie also Erhörung finden werden. 

Ausdrückliche Stellen über die Rückkehr zum Paradies 
sind folgende. 

1. Zu Eph. 1,10 (Migne col. 484) schreibt Hieronymus, dafs 
alle Geschenke und Wiederherstellungen verheilsen und zusammen- 
gefalst und prinzipiell und rechtsgültig erfüllt sind in dem Kreuze 
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Christi und dafs eine dieser Erbarmungen für die Menschheit als 
solche ihre Rückkehr in das irdische Paradies sein wird: „quod 
Adam, qui de paradiso ejectus est, per Salvatorem revocandus 
erat“. Offenbar meint Hieronymus das irdische Paradies, denn in 
dem himmlischen hatte Adam vor seinem Fall nicht gewohnt, 
um daraus vertrieben zu werden. Die „Zurückrufung“ ist daher 
auch die verheilsene und deshalb in der Zukunft kommende 
Wiedereinführung eben in das irdische Paradies. Adam wird 
genannt nicht blofs für seine Person, sondern als Repräsentant 
der ganzen Menschheit als Gattung, da diese von ihm ausging 
und mit ihm durch die Ursünde das Paradies verlor. Die sonstige 
Lehre des heiligen Hieronymus und der Väter aber, dals die 
Gerechten in unserer Ordnung der Dinge nach dem Tode durch 
das Paradies zum Himmel gelangen, kann hier nicht gemeint 
sein, weil nicht von den Seelen, sondern von Adam oder der 
Menschheit in der Ganzheit des Menschen als einer Einheit von 
Leib und Seele die Rede ist. 

2. Zu Eph. 4,16 (Migne col. 534—36) schreibt Hieronymus, 
dals die künftige Heilung und Erneuerung des (besonders gegen 
Ende durch die Verfolgung des Antichrists) geteilten und zer- 
rissenen Leibes der Kirche nicht so geschehen werde, dals, wie 
Origenes meinte, die Menschen Engel und die Teufel wieder wie 
am Anfang heilig würden. Es werde vielmehr bei der Parusie 
zunächst alles in der Kirche wieder. an seine Stelle zurück- 
gebracht, indem nach dem Tod des Antichrists die noch lebenden 
Gläubigen wieder in Ruhe sein werden; dann einerseits werde 
die Menschheit in das Paradies zurückgeführt, um es zu bebauen 
wie am Anfang („ut homo, qui de paradiso fuerat ejectus, ad 
culturam iterum paradisi restituatur“) und damit alle Kinder 
der Menschheit fortan in gegenseitiger Liebe vereinigt seien; 
aber anderseits würden die glorreich Auferstandenen bei der 
Parusie auch leiblich zum Himmel gelangen. Es ist evident, 
dafs Hieronymus hier die Wiederherstellung des ersten Paradieses 
meint und diese Ausdrücke nicht vom Himmel oder von einer 
angeblichen Bestimmung der neuen Erde zu einem „Annex oder 
einer Succursale des Himmels“, damit die glorreich Erstandenen 
dort ihre Wohnstatt hätten, verstanden wissen will. Denn die 


206 


Menschheit soll ja, ‘wie Hieronymus sagt, wieder eingeführt 
werden in das von ihr durch den Stammvater verlorene Paradies 
und dessen Erdreich wieder bebauen. Gegen Rufinus, der 
diese Erklärungen zu Eph. 4 unbegreiflich zu der Anklage be- 
nutzte, Hieronymus sei Origenist, antwortete Hieronymus (Migne 
2/3, 437.38) mit Nachdruck, dafs er die Irrtümer des Origenes, 
die Menschen würden Engel und die Dämonen würden wieder 
rein werden, entschieden verwarf. 

8. Zu Ez. 16,55 (Migne 5/6, 154f.). Sodoma, Samaria, Jeru- 
salem werden mit ihren Töchtern zu ihrem alten Zustand zurück- 
kommen. Die Juden träumen, sagt Hieronymus, dafs bei der 
Ankunft ihres Messias, der, wie wir wissen, der Antichrist sein 
wird, Sodoma und Samaria wieder hergestellt und Jerusalem mit 
Gold und Edelsteinen wieder erbaut werde. Hieronymus weist 
aber auch die christlichen Chiliasten ab, welche das irdische 
Reich Christi nach der Parusie auf tausend Jahre beschränkten 
Deshalb fügt er mit einem Hinweis auf Apoc. 21 f. zugleich drei 
Psalmverse (ps. 68, 36.37 und ps. 101,29) über die Erbauung und 
Bewohnung der Städte Judäas durch die Diener Gottes bei, 
indem er ps. 101,29 nach LXX mit den Worten gibt, dafs „ihre 
Nachkommenschaft vom Herrn ewiglich, nicht blofs für tausend 
Jahre, geführt werden wird“. 

Die vollkommene Erklärung der Stelle Fzechiels, sagt 
Hieronymus, wird man bei der Parusie haben. Aber er besteht 
darauf, dals sie die Kirche hienieden betrifft, die gegenwärtige 
Kirche teilweise, sofern durch die Bekehrung von Sündern und 
Ketzern fortwährend Sodoma und Samaria geistig wiederher- 
gestellt werden; aber auf die künftige Kirche weissage Ezechiel, 
sofern sie die ganze Erde einnehmen werde, sofern sie nicht 
mehr unter Kampf einzelne Seelen gewinnt, sondern alle Menschen 
umfalst und so „zu dem alten Stand, zu dem Urstand“ zurück- 
gekommen „im Frieden“ (ps. 75,2) wohnt und „einer wohlgebauten, 
geeinigten, durch die gegenseitige Liebe ihrer Kinder glücklichen 
Stadt“ (ps. 121,3) gleicht, also nicht mehr „streitende“ Kirche 
ist, aber doch pilgernd auf Erden, das „obere und auch himm- 
lische Jerusalem“ (Gal. 5,26; Hebr. 11,22) heilst, welches vom 
Himmel seine Gnaden empfängt und alle Einzelnen dann zum 
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Himmel führt. Der Urstand der Kirche ist das Paradies; dort- 
hin zum heiligen Berge Gottes, wie Hieronymus zu Ez. 28, 11 ff. 
(Migne col. 284 £.) ausführt, wurde Paulus entrückt und dieser 
-heilige Berg des Paradieses, sagt Hieronymus, ist auch der Berg 
Sion, die Kirche Christi hienieden, weil sie ursprünglich am 
Beginn der Welt im Paradiese war, wo nach Hieronymus auch 
anfänglich die Engel gewesen sein und ihre Prüfung gehabt 
haben sollen, wo dann nach den Engeln die Stammeltern fielen, 
aber durch ihre Begnadigung wurde die dort gegründete Kirche 
wiederhergestellt, um dann draufsen unter schwierigen Verhält- 
nissen fortzubestehen und endlich bei der Parusie, wie Hierony- 
mus zu Ez. 16,55 sagt, zu dem „alten Stand“ der glücklichen 
Urzeit zurückzukehren. 

Hieronymus bemerkte zu Ez. 16, dafs die vollkommene Er- 
kenntnis des Propheten bei der Parusie erscheinen werde. Er 
meinte die Erkenntnis des Literalsinnes, welchen die Juden und 
viele Chiliasten durch die Behauptung, dals die jetzige Hinfällig- 
keit wesentlich (wenn auch mit einiger Verbesserung von Klima 
und Ernten) fortdauern werde, verkehrt falsten. Er selbst be- 
gnügte sich daher, die Lehre der Tradition, dafs die künftige 
Kirche ganz die Vollkommenheit des Paradieses haben werde, 
durch den Spiritualsinn der heiligen Schrift festzustellen und 
den Gegnern zu sagen, dals sie bei der Wiederkunft des Herrn 
erkennen würden, dafs auch der Literalsinn, über den er mit 
ihnen nicht disputieren wollte, diese Wahrheit enthalte. Wir 
können heute auch diese Diskussion des Literalsinnes aller escha- 
tologischen Texte ohne die Gefahr, chiliastischen Gegnern Waiten 
zu liefern, vornehmen, weil der Chiliasmus in der Kirche über- 
wunden ist. 

Am Schlufs der Werke des heiligen Hieronymus findet sich 
ein kurzer Kommentar zu den Psalmen von einem unbekannten 
Zeitgenossen des Heiligen, der auch einige eschatologische Ge- 
danken enthält, welche hier kurz erwähnt sein mögen. 

1. Das menschliche Geschlecht bezeichnet der Verfasser als 
die Gattung, welche sich auf Erden fortpflanzt. So unterscheidet 
er zu ps. 50,7 („in iniquitatibus conceptus sum“) bei Migne 7, 1031 
das ganze Geschlecht, welches in sich die Befleckung durch die 


208 


Ursünde trägt und sie durch leibliche Zeugung fortpflanzt, von 
dem Individuum, welches in dieser Befleckung empfangen und 
geboren, dann durch die Taufe davon befreit wird, aber sie 
durch die Zeugung, den charakteristischen Akt der Gattung, 
fortpflanzt. 

2. Zu ps. 37,19 („sollicitus ero pro peccato meo“) bemerkt 
er: Die Sünde Christi sind die Sünden des menschlichen Ge- 
schlechts, derentwegen Christus noch jetzt unterworfen ist (dem 
Feinde), Migne col. 997. Christus hat keine persönliche Sünde, 
sondern er nahm auf sich die Sünden der Menschheit, die Ur- 
sünde und alle folgenden; obgleich er sie am Kreuz gesühnt hat, 
ist er doch noch nicht König auf Erden, sondern unterworfen, 
weil die volle Frucht der Erlösung tatsächlich noch nicht vor- 
handen ist. 

3. Zu ps. 95, 10 („correxit orbem terrae“) bemerkt er: 
„Christus hat das menschliche Geschlecht, das vorher verdorben 
wurde, wieder hergestellt, damit es ewiglich unerschütterlich 
sei; denn das Kreuz Christi, sein Leiden, ist die Säule des 
menschlichen Geschlechts, auf dieser Unterlage ist erbaut sein 
Haus“ (Migne col. 1181). Die Menschheit also als Gattung ist 
ewig unzerstörbar geworden, weil die sühnende Gnade des Leidens 
Christi die Basis geworden ist, worauf das menschliche Geschlecht 
nun ruht; sein Haus, die Erde als seine Wohnstätte, ist auf diese 
Basis gestellt, weil sie bei der Parusie erneuert ewig in ihrem 
besseren Zustand fortdauern wird. An den Himmel zu denken, 
ist nicht möglich, weil der Text ausdrücklich von dem Erdkreis 
redet und von dem vorher durch die Ursünde verdorbenen Ge- 
schlecht, welches als Geschlecht ein zeugendes ist. Deshalb sagt 
auch der Verfasser anderswo, dafs beim Gericht durch die Ver- 
nichtung des Todes die Erlösung vollendet wird. 

4. Zu ps. 10,20.23.33.39 bemerkt er, dals in dem „exsurge, 
non praevaleat homo“ die Kirche gegen den Antichrist rufe, der 
Herr möge sich zum Gericht erheben, damit der Mensch der 
Sünde, der Gesetze schlechter Lehre machen werde, nicht tri- 
umphiere (col. 892); während der Gottlose, der Antichrist, sich 
überhebe, sei der Arme in den Flammen (v. 23) d.h. die Kirche 
sei in dem Feuer der Trübsal; „der Herr möge sich erheben“ 


209 


(v. 33) nämlich zum Gericht gegen den Antichrist, „und die Hand 
des Herrn möge erhaben sein“ d.h. seine Macht möge sich er- 
heben, wo der Antichrist sich brüste, ewig der Herr der Welt 
zu werden (col. 894); „der Herr wird zerbrechen seine Macht“ 
(ib. 893) d.h. er wird den Antichrist töten, wenn derselbe zum 
Olberg aufsteigen wolle So lehrt er mit der ganzen Tradition, 
dals gemäs 2 Thhes. 2,8 zwischen dem Tod des Antichrists und 
dem letzten Gericht keine Zwischenperiode für eine neue Blüte 
der jetzigen Kirche sein wird, sondern der Antichrist fällt bei 
der Parusie, welche durch das Gericht die künftige Kirche der 
neuen Erde eröffnen wird. 

5. Über die zweite Ankunft und das Reich des Herrn be- 
merkt er zu ps. 95,9.10: „Wenn nicht die Erde erschüttert und 
von allen ihren grobirdischen Dingen befreit wird, wird der 
Herr nicht herrschen über die Völker“ (col. 1181); zu ps. 9, 37 
(„peribitis gentes“) sagt er: Diejenigen, welche den Antichrist 
angebetet haben werden, werden aus dem Schols der Kirche 
‚vertilgt werden; wann Christus die Herrschaft nimmt, werden 
die verbrecherischen Nationen aus der Menschheit verschwinden; 
komme, Herr, zu richten den Waisen und Armen, damit nicht 
ferner sich erhebe der Mensch auf Erden, damit der Antichrist 
sich nicht mehr über die Erwählten Gottes erhebe und sie nicht 
mehr versuche, weil er, unterdrückt durch die Herrschaft 
des Sohnes Gottes, nicht mehr sein wird (c. 894 f.). „Der Herr 
wird herrschen ewig, weil er dann in Ruhe regieren wird, wie 
der Apostel gesagt, dals er dann das Reich dem Vater übergibt, 
wenn Gott alles in allen sein wird“ (col. 894), sodals Christus 
dann herrscht mit dem Vater „auf Erden wie im Himmel“, in 
einem ewigen Reich des Friedens auch auf Erden, wo vorher 
eben steter Kampf war. 


Rohling, Die Zukunft der Menschheit, 14 


IX. 


Der h. Augustinus. 


Vorbemerkungen. 


1. Im Jahre 419 schrieb er an Hesychius (Migne 2, 912), die 
bis zum Ende der Welt noch übrige Zeit sei unbekannt, vorerst 
(ib. 2,923) aber müsse das Evangelium unter allen Völkern ge-, 
predigt werden, obgleich nicht alle Menschen glauben würden 
(„non enim omnium est fides“ 2 Thes. 3,2); aber ein ganzes Volk 
glaube durch seine Erwählten, die vor Erschaffung der Welt aus- 
erwählt wurden (Eph. 1,4), und durch seine übrigen Kinder hasse 
es die Glaubenden; denn gäbe es nicht unter allen Völkern 
Hassende und Gehafste, so könnte das Wort nicht erfüllt werden 
(Mt. 24,9): Ihr werdet gehalst werden bei allen Völkern wegen 
meines Namens. Wenn uns sicher gemeldet werde, dafs unter 
allen Völkern das Evangelium gepredigt werde, so wisse man 
noch nicht Tag und Stunde des Endes (ib. 2,900), aber „in der 
letzten Zeit vor dem Gericht“ würden die Juden als Nation durch 
Elias an den wahren Christus glauben (Civ. D. 20,29), welche 
durch den Antichrist zuvor eine sichtbare Herrlichkeit („gloriam 
visibilem“) haben und nach Ps. 105,47 „aus den Völkern ge- 
sammelt“ in ihre Heimat zurückkehren würden (Migne 4 pars 
alt. 1418). Auch Hieronymus sagte, dals die Juden den Anti- 
christ als Messias ausrufen würden, ohne ihm persönlich gerade 
die Zurückführung nach Palästina beizulegen; beides vereinigt 
sich dadurch, dafs in der Zeit des wachsenden Abfalls in den 
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bisher christlichen Völkern, welche als nähere Vorbereitung der 
persönlichen Ankunft des Antichrists bereits diesem zugerechnet 
werden muls, die Heimkehr erfolgen wird, welche in Rücksicht 
auf die dann nahe Bekehrung Israels auch eine besondere 
Wohltat Gottes gegen sein altes Volk ist; aber in Palästina 
wird das Volk als solches zunächst noch ungläubig sein und den 
Antichrist als Messias aufnehmen, um darnach durch Elias be- 
kehrt zu werden (vgl. mein „Auf nach Sion“ zu Malachias 
S. 197 — 202). 

2. Der Antichrist geht nach Augustinus aus dem Stamme 
Dan hervor, über den Jakob Gen. 49, 17 so gesprochen habe, „dafs 
man annehme, der Antichrist werde aus diesem Stamm aufstehen“ 
(in Heptat. Migne 3 pars prior 788). Zwar wendet man ein, dieses 
Detail werde schwerlich ein Punkt der apostolischen Tradition 
sein, weil ja bei der Zerstörung Jerusalems die Archive mit den 
Genealogien untergingen. Aber viele Juden könnten doch genaue 
Kopien der amtlichen Akten in die Verbannung gerettet haben; 
sicher wurden auch die Nachkommen der Exulanten von den 
Eltern noch lange über ihre Herkunft so belehrt, dafs bei manchen 
sich eine objektiv richtige Kenntnis bis heute erhalten konnte, wie 
dies speziell für Priesterfamilien von den Juden sehr entschieden 
geglaubt wird und durch neue Entdeckungen lange verlorener 
Schriftschätze im Orient noch eine aktenmälsige Bestätigung 
finden kann. 

Der Antichrist wurde zwar zuweilen als die Gesamtheit 
aller Feinde Christi besonders der letzten Zeit aufgefalst. Aber 
Augustin lehrt mit Schrift und Tradition, dals diese Gesamtheit 
wohl dem Antichrist die Wege bereitet und seine Gemeinde, sein 
Reich bilden, dafs aber eine individuelle Persönlichkeit in der 
letzten Zeit das Haupt aller Christusfeinde sein wird, wofür Dan. 
7,8. 20. 21. 24; 2 Thes. 2, 8—10; Apoe. 13, 1.2.5.6.7; 11,7 angeführt 
wird. Der h. Johannes schrieb, dafs schon in seinen T’agen viele 
Antichriste da waren, welche eben in verschiedenen Weisen 
Christum bekämpften, und er schlofs daraus, dals wir jetzt, seit 
Christi erster Ankunft, in der „letzten Stunde“ oder Epoche der 
gegenwärtigen Ordnung der Dinge seien (1 Joh. 2, 18); die früheren 
„Stunden“ der jetzigen Weltordnung waren die Jahrhunderte vor 
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Christus, dessen Eintritt in die Welt die letzte Epoche eröffnete, 
weil er seine Wiederkunft als den Beginn des vollkommenen 
Reiches Gottes auf Erden verhiels und der Kampf gegen Christus 
daher als die letzte Epoche der Menschheit auf ihrem Wege zu 
diesem Reich erscheint. Gegen das Ende dieser Epoche wird 
der Kampf wider das verheilsene Reich durch den persönlichen 
Antichrist seine Höhe erreichen. Nach Gottes „geheimnisvollem“ 
Ratschlufs sollen wir das Reich nicht ohne den Sieg über eine 
furchtbare Opposition erlangen, diese Opposition gegen das Reich 
heilst daher „ein Geheimnis der Bosheit“ (2 T'hes. 2,7), welches, 
wie der Apostel sagt, schon in seinen Tagen wirkte; es wirkte 
fort durch die Jahrhunderte in Schismen, Ketzereien, Irrtümern 
und Sünden aller Art, um endlich durch eine fast allgemeine 
Apostasie in den christlichen Völkern unmittelbar die Wege für 
das Erscheinen und die Regierung des persönlichen Antichrists 
zu bahnen; dieser wird dann viertehalb Jahre auf der Höhe der 
Macht sein und die Gläubigen aufs äusserste verfolgen, um bei 
der Parusie des Herrn auf dessen Befehl, „durch den Hauch 
seines Mundes“, getötet zu werden, worauf sofort der Weltbrand 
alle seine Anhänger vernichten und das Weltgericht folgen wird: 
vgl. Augustinus zu Ps. 9, Migne 4 p. pr. 126—128; ad Parthos, Migne 
7, 685—87 n. 4, 694—97 cap. 23, 677.78 cp. 13; ad Hesych. ep. 199 ed. 
Migne 2, 908. 

Gleich nach dem Tode des Antichrists beginnt auch nach 
Augustinus (Duleit. qu. 3 n. 2, Migne 6, 159) das Weltgericht, welches 
nicht zu der jetzigen Ordnung der Dinge gehört („ad vitam, quae 
hie geritur“), nicht inmitten der jetzigen, sondern der am Ende 
geschehenden Dinge stattfindet (Enchir. cp. 54, Migne 6, 258), aber 
(Civ. D. 20, 30 n.5) auf Erden, nachdem Christus vom Himmel 
gekommen sein wird. Augustin begünstigt also ebensowenig als 
die andern Väter den Irrtum, dals zwischen dem Tod des Anti- 
christs und dem Gericht noch eine lange Zeit des Triumphes, 
ein neues langes „Imperium sacrum“ für die streitende Kirche 
zu erwarten sei. 

3. Nach Schrift und Tradition lehrt Augustinus (Civ. Dei 
20, 18), dafs die jetzige Welt durch Feuer vernichtet wird, aber 
nicht in ihrer Substanz, sondern in ihrer jetzigen Gestalt; irrig 
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verlegt er den Beginn des Weltbrandes nach dem Gericht, weil 
er das Wort „fugit“ Apoc. 20,11 („vidi thronum et sedentem 
super eum, a cujus facie fugit coelum et terra“) futurisch nahm, 
während das Griechische den Aorist &pvyev hat zur Bezeichnung, 
dals der Seher gleich beim Erscheinen des Herrn und der Be- 
steigung des Thrones die jetzige Weltgestalt schwinden, durch den 
gleich beginnenden Weltbrand entfliehen sah. Fbenso verlegen 
die Väter überhaupt den Weltbrand an den Anfang der Parusie, 
vor die Auferstehung der Toten und vor das Gericht. Auch 
nach Mt. 25,46 gehen sofort nach dem Gerichtsspruch die Bösen 
zur Hölle, die Guten zum Himmel, und die Liturgie („surget ex 
favilla judicandus homo“) gibt die Folge der Dinge in der Ord- 
nung, dafs zuerst der Herr in der Höhe erscheint, dann der 
Weltbrand beginnt, dem die allgemeine Auferstehung und das 
Gericht folgt, nach welchem sofort die Auferstandenen zu ihrem 
Lose gehen und Himmel und Erde erneuert werden. 

4. Die jetzige Gestalt der Welt, unserer Erde und ihres 
Himmels, wird also durch Feuer vernichtet, um nach dem Gericht 
dauernd durch eine bessere ersetzt zu werden, welche die ewige 
neue Welt, die neue Erde und der neue Himmel, sein wird. 

Augustin erklärt diese neue Erde und den neuen Himmel 
(des Jsaias, Petrus und der Apoec.) eigentlich, obgleich er für das 
neue Jerusalem auch eine mystische Erklärung (nämlich vom 
Himmel der visio beata) gibt. 

Nach Civ. D. 20, 14 und 16 „werden die jetzige Erde und der 
jetzige Himmel aufhören, wenn der neue Himmel und die neue 
Erde beginnen werden“ Zwar verlegte Augustinus irrig den 
Weltbrand nach dem Gericht, aber nach der jetzigen Weltgestalt 
kommt dieneue. Er nimmt unsere Erde und ihren atmosphärischen 
Himmel als zwei materielle Dinge der natürlichen Schöpfung, 
welche ihrer Gestalt nach vergehen, während die höheren Himmel 
mit Sonne, Mond und Sternen bleiben werden, was sie sind (Civ. 
D. 20,18 und 24); das „Fallen der Sterne“ ist ihm ein figürlicher 
Ausdruck (cp. 24 n. 1), es wird optisch auf der Erde ein „Fallen“ 
sein, obgleich freilich ja auch ein grolser Meteorfall durch unsere 
Atmosphäre auf die Erde stattfinden kann. Die Rotation der 
Erde um die Sonne und alle Beziehungen der Himmelskörper zu 
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unserer Erde und ihrer Atmosphäre werden also nach der 
Erneuerung der Erde fortdauern, aber diese Erneuerung wird 
für die Erde und ihre Atmosphäre neue Wirkungen der anderen 
Himmelskörper verursachen, die jedoch der natürlichen Ord- 
nung angehören. 

Die Meinung, Augustinus denke Civ. D. 20, 16 die Erneuerung 
der Erde und ihres Himmels als eine glorreiche Verklärung 
übernatürlicher Art, wodurch sie zu einer Wohnstätte der glor- 
reich Erstandenen bereitet werde, widerspricht den Ausführungen 
dieses 16. Kapitels im Ganzen wie im Einzelnen. Im Ganzen, 
weil sie dem Verfasser eine undenkbare Auffassung vom Uni- 
versum zumutet. Denn zunächst würde folgen, dals unsere Erde 
mit ihrer Atmosphäre, obgleich transcendent übernatürlich ver- 
klärt, gleichwohl in Abhängigkeit von dem Einflufs der nach 
Augustinus in ihren bisherigen natürlichen Verhältnissen fort- 
bestehenden übrigen Weltkörper bleiben werde. Zur Vermeidung 
dieser Anomalie behauptet man zwar, dafs die Erde diesem Ein- 
fiuls entzogen werde oder dafs die anderen Weltkörper selbst 
übernatürlich verklärt würden; aber diese Behauptung ist will- 
kürlich und von Augustinus nirgends aufgestellt. 

Ferner würden für die glorreich Erstandenen nach dem 
Gericht zwei Orte der Belohnung bestehen, unsere verklärte 
Erde als ein kleines und ganz neues übernatürliches Paradies 
und zweitens das unermeisliche vom Anfang der Schöpfung be- 
stehende Paradies des Himmels der visio beata, das von der 
Erde weit entfernt und ganz verschieden ist, wie Augustinus 
wiederholt lehrte: — de Gen. 8 n. 29 Migne 3 p. pr. 232, zu Ps. 32 
n. 6 Migne 4 p. pr. 288, sermo 384 c.1n.1 Migne p. alt. 1689, de 
serm. in monte 4,2 Migne p. pr. 1235, sermo ad pop. 259 n.1 Migne 
5 p. pr. 1196, de anima 3 n. 16 Migne 10 p. pr. 518. Nach diesen 
Stellen ist in dem oberen Himmel der visio, den er ätherisch 
nennt, alles in unwandelbarer und vollkommener Ruhe, während 
unter ihm alles dem Wechsel, der Teilung und Veränderung 
unterworfen ist. Der „ätherische“ Himmel ist sehr verschieden 
von und weit über dem materiellen Himmel der Sonne und Ge- 
stirne, diesen sehen wir und empfangen Wärme, Licht und sonstige 
Wirkungen von ihm, von jenem aber hat kein Auge etwas gesehen, 
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kein Ohr gehört, er ist unser letztes Ziel und nur durch den 
Glauben erkannt. Augustinus unterscheidet also beide Himmel 
so wesentlich, dafs er die Erneuerung der Erde unmöglich als 
eine transcendente denken konnte, wodurch sie dem „ätherischen“ 
Himmel gleich würde, zumal er lehrte, dafs der seit Anfang der 
Schöpfung bestehende Himmel den glorreich Erstandenen be- 
stimmt ist, wohin auch Christus mit einem Gefolge vierzig Tage 
nach seiner Auferstehung einging und wo auch leiblich Maria 
weilt, volle Seligkeit auch leiblicher Art nicht erst von der nach 
dem Gericht kommenden Erneuerung der Erde erwartend. 

Auch im Detail bietet Civ. D. 20, 16 nichts für die Annahme 
einer übernatürlichen Verklärung der Erde. Denn die Bemerkung 
Augustins, die neue Erde sei für „unsterbliche Leiber“ bestimmt, 
ist von der irdischen niederen Unsterblichkeit und Unver- 
weslichkeit des ursprünglichen Adam gemeint, der die Möglich- 
keit dafür hatte („potuit non mori“) und von aufsen durch die 
Früchte vom Baume des Lebens erhalten werden mulste; davon 
unterscheidet Augustin die höhere Unsterblichkeit und Unver- 
weslichkeit der Himmlischen, welche diesen innerlich und 
wesentlich wird, sodals Tod und Verfall für sie unmöglich sind 
(„non possunt mori“): vgl. in gleichem Sinn die Stellen de corrept. 
et gratia 12, 33 ed. Migne 10, 936 pars prior und contra Jul. 6, 30 
Migne 10, 1580—82. 

Das neue Jerusalem der neuen Erde Apoc. 21 (vel. m. Erkl. 
der Apok. zur St., 2. A. Iglau) bezeichnet im Wortsinn, der zu- 
nächst und eigentlich gemeint ist, eine wirkliche Stadt, welche 
die das Gericht überlebenden Gerechten nach dem vom Himmel 
her von Johannes geschauten Plan als die Metropole der neuen 
Erde bauen werden. Augustin leugnet dies nicht, befafst sich 
aber mit der mystischen Bedeutung, indem er das neue Jerusalem 
als herrliche Stadt im Ganzen, ohne bei den Details zu ver- 
weilen, als Vorbild des Himmels nimmt, wie er ebenso die 
Schilderung bei Jsaias im Grofsen und Ganzen typisch vom 
Himmel erklärt, nur im Spiritualsinn redend, der den Literal- 
sinn voraussetzt und nicht verneint, weshalb er eben nur die 
Generalidee der Beschreibung, das Glück und die Herrlichkeit 
der Stadt, als Vorbild nehmen und sich auf die Details der 
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Schilderung nicht einlassen konnte; denn es wäre lächerlich, 
z.B. zu sagen, die Himmlischen würden sein wie Leute, die 
Weinstöcke pflanzen und davon essen, die Kinder gebären, ein 
langes Leben gleich grofsen Bäumen haben, wie Wolf und Lamm, 
die zusammen weiden, wie Löwe und Rind, die Heu fressen 
(Js. 65, 21—25). 

5. Wie Hieronymus wollte Augustin gewisse Bibeltexte 
nicht im Literalsinn diskutieren, um keine fruchtlose Diskussion 
mit den Chiliasten zu haben, die den Literalsinn mit Unrecht für 
ihre falsche Idee verwerteten, dafs die streitende Kirche noch 
eine tausendjährige Episode grofsen Glückes unter der persön- 
lichen Herrschaft Christi zu erwarten habe. Zwar enthalten die 
betreffenden Bibeltexte, wie ich in „Auf nach Sion“ und in 
meiner Erklärung der Apokalypse zeigte auch im Wortsinn nichts 
für die Chiliasten, aber Augustin glaubte sich für deren Abwehr 
auf den Spiritualsinn, dessen Existenz sie ja selbst anerkannten, 
beschränken zu sollen. Gegen die Chiliasten, welche eine per- 
sönliche Regierung des Herrn innerhalb der jetzigen Ordnung 
der Dinge erwarteten, rief er (Civ. D. 20, 17) die Stelle an (Apoc. 
21,4), dals Tod und Tränen nicht mehr sein werden, und nannte 
es mit Recht absurd, zu denken, dafs in der jetzigen Ordnung 
je einer leben werde ohne Tränen und Leid und Tod. Er sagte 
in seiner „Gottesstadt“ und sonst wiederholt, dafs alle, welche 
in der jetzigen Ordnung der Dinge ihre Pilgerfahrt vollenden, 
sterben müssen und jeder daher durch ein gutes Leben für einen 
seligen Tod sorgen möge, der für ihn das Ende der Welt sei. 
Aber keineswegs vergals er, auch bei Gelegenheit die apostolische 
Tradition zu verteidigen, dafs die irdische Kirche Christi, die 
„Stadt Gottes“ auf Erden, nach dem Gericht alle Menschen 
umfassen und zu der ursprünglichen Vollkommenheit Adams 
erneuert endlos hieniden fortdauern werde. 
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1. Kapitel. 


Die Anwesenheit lebendig erhaltener Gerechter 
des Pilgerstandes beim Gericht. 


1. Indem Augustinus die Allgemeinheit des Todes in der 
gegenwärtigen Ordnung der Dinge verteidigte, kam er auch zu 
der Behandlung der Stelle 1 Thes. 4, 14—16 (vgl. mein „Auf nach 
Sion“ S.168—172); aber hier kam seine Untersuchung nicht 
zum Abschlufs, er gab seine Ansicht nur als Privatmeinung und 
sagte, es sei eine nähere Untersuchung nötig (ad Mercat. c. 4 
n. 10. 13). 

Zuerst schrieb er im Jahre 412 gegen die Pelagianer über 
diese Stelle und sagte (de pecc. mer. 2,31 n. 50 bei Migne 10 pars 
prior), dafs jene Gerechten des Apostels nicht sterben („ut mortem 
non sentirent“) und keine Nachkommen in der gegenwärtigen 
Zuständlichkeit auf Erden haben würden, weil eben die jetzige 
Ordnung der Dinge, wie er lehrte, für immer aufhören wird. 
Er meinte damals, die Taufe habe jetzt nicht schon faktisch die 
Unsterblichkeit zur Folge, weil der Glaube sonst geschwächt 
und garnicht seinen Namen verdienen würde, da die Menschen, 
wenn sie jetzt schon durch die Taufe unsterblich würden, den 
Glauben, der ja ein Fürwahrhalten des nicht Sichtbaren sei, nicht 
haben könnten; diese Mifslichkeit fiele aber weg für die letzten 
Gerechten, weil sie keine Nachkommen in der jetzigen Zuständ- 
lichkeit, wo man die Taufe ohne die Erlangung der Unsterblich- 
keit empfängt, haben und also für sich als die letzten Gerechten 
die Befreiung vom Tode erhalten würden. Diese Begründung 
war offenbar schwach, da ja, auch wenn jetzt schon die Taufe 
die Unsterblichkeit gäbe, genug andere Glaubensobjekte übrig 
blieben wie die Trinität, die Eucharistie usw. 

Augustin kam daher schon 412 in seinem Brief an Mer- 
cator (c. 4n. 9—12 Migne 2, 872—74) und später 422 bezüglich 
der Fragen des Duleitius (Qu. 3 n. 1—6 Migne 6, 158—161), wo 
er die Ausführungen an Mercator nur wiederholt, auf die Stelle 
bei Paulus zurück. Er schrieb an Mercator, dals jene Gerechten 
nicht sterben, sondern bei der glorreichen Auferstehung der 
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Guten Aur-himmsischen Unsterblichkeit und Unverweslichkeit 
gelangen würden. Er fügte hier den Paulinischen Worten irrig 
die Umwandlung zur himmlischen Zuständlichkeit bei, da Paulus 
im Gegenteil die letzten Gerechten als lebendig Bd nach der 
Auferstehung der gestorbenen Guten und in der Entrückung 
(„nos, qui vivimus.. rapiemur“) und bei der Ankunft Christi 
(„nos qui vivimus, qui residui sumus in adventum Domini“) 
bezeichnet. Augustin fühlte auch das Unbefriedigende seiner 
Meinung und sagte daher, er möchte Gelehrtere über die Sache 
hören und wollte seine Worte nicht als solche genommen wissen, 
die eine „canonische Autorität“ hätten. Er schrieb dann noch 
weiter an Mercator, dafs es nach dem Glauben Lebendige geben 
werde, die als solche gerichtet würden, da nach der „Glaubens- 
regel“ Christus „Lebendige und Gestorbene“ richten werde; diese 
„Lebendigen und Gestorbenen“ seien nicht als „Gerechte und 
Ungerechte“, obgleich Gerechte und Ungerechte gerichtet würden, 
zu verstehen, sondern als Lebendige, welche noch im Leibe 
leben, und als Gestorbene, welche durch den Tod aus dem Leibe 
geschieden waren. Neben diesen nach dem Symbolum (der 
„Glaubensregel“) lebendig vor dem Richter erscheinenden Ge- 
rechten nahm er dann, obgleich dies nur als „Meinung“ bezeich- 
nend, die (col. 872 f. als „wenige“, „aliquos“ erwähnten) Gerechten 
der Paulusstelle als solche, die beim Beginn der Parusie leben, 
aber während der folgenden ersten Entrückung zur himmlischen 
Zuständlichkeit umgewandelt würden, und er fügte n. 13 bei, dafs 
aber eine „inquisitio diligentior“ anzustellen sei. Im Jahre 426 
meinte er dann (Civ. D. 20,20), die Gerechten der Paulusstelle 
würden während ihrer Entrückung in die Lüfte in einem Augen- 
blick sterben und sofort wieder zum Leben erweckt werden. 
Aber der Apostel hatte doch kein Wort von dem Sterben und 
Wiederaufleben dieser Gerechten gesagt. Im Jahre 427 gab 
Augustin diese Ansicht auch wieder auf und schrieb (retract. 2, 33) 
von jenen Gerechten: „aut non morientur aut de vita ista in 
mortem et de morte in aeternam vitam celerrima commutatione 
tamquam in ictu oculi transeundo mortem non sentient“. Aber 
Paulus redet überhaupt nicht vom Tode dieser Gerechten, sondern 
stellt sie in fortwährendem Besitz ihres natürlichen Lebens dar; 
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Augustin setzte daher, dies fühlend, sein „aut non morientur“ 
an die Spitze, offenbar in dem Gedanken, dafs sie im Besitz 
ihres natürlichen Lebens gerichtet werden. 

2. So sehr auch Augustinus schwankte über die Stelle 
1 Thes. 4, so entschieden lehrte er doch in seinen Erklärungen 
des Symbolums und der Apokalypse, dals es Gerechte geben 
wird, welche im Besitze ihres natürlichen Pilgerlebens gerichtet 
werden. 

Vom Jahre '391, wo er Priester wurde, bis 421 sprach 
Augustinus wiederholt über die Worte des Symbolums, Christus 
werde richten „Lebendige und Gestorbene“, er sprach darüber 
stets bestimmt, ohne Schwanken und in gleicher Weise: so 1. in 
trad. Symb. 3n.9 bei Migne 5 p. pr. 1070 f. 2. ad catechum lib. 
1c.4n.12 Migne 6, 634. 3. ib. lib.4 c.8n.8, Migne 6, 666, eine 
echte Rede, wie die Löwener Ausgabe zeigt; 4. de fide et symb. c. 
8n. 15 Migne 6, 188; 5. Enchir. c. 55 Migne 6, 258. 

Es ist offenbar, wie ich in meiner „ewigen Alleinherrschaft 
des Glaubens“ S. 14—15 zeigte, dafs die „Lebendigen und Ge- 
storbenen“ zwei Klassen bezeichnen, die gerichtet werden; 
Augustin betrachtet sie dem Leibe und der Seele nach und 
sagt: „Lebendige und Gestorbene im Leibe“ und „Lebendige 
und Gestorbene der Seele nach“. Der Satz „Lebendige und 
Gestorbene im Leibe“ ist die Erklärung der „Lebendigen und 
Gestorbenen“ im eigentlichen Wortsinne Dies ist evident für 
den Satz: mortuos in carne. Aber auch die „vivos in carne“ 
bezeichnet er stets (fünfmal) ausdrücklich als solche, „welche 
der Herr richten wird, welche bei seiner Ankunft ihr Pilger- 
leben noch nicht beendigt haben, welche die übrigen überleben, 
welche lebendig sein werden in ihrem Fleische* und mit keinem 
Wort sagt er, dafs sie überhaupt jemals sterben werden. So 
werden nach Augustin drei Gruppen vor dem Richter sein, 
erstens die dem Leibe nach Lebendigen und in zwei Gruppen 
überdies die leiblich Gestorbenen als glorreich und hälslich 
Erstandene. 

Überdies gibt er eine Spiritualdeutung, indem er die „Leben- 
digen der Seele nach“ als die Guten und die „Gestorbenen der 
Seele nach“ erwähnt als die Bösen. Diese Erklärungen trug 
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Augustin als Katechet dem Volke vor, um die Gläubigen mit der 
Lehre der Kirche, nicht mit Privatmeinungen bekannt zu machen. 
Die Textworte nennen im Literalsinn (Migne 5 pars prior 1070. 
71) „vivos quos nondum finisse istam vitam inveniet ejus 
adventus, mortuos autem, quos ejus praesentia suscitabit“ oder 
(Migne 6, 634) „vivos qui superfuerint, mortuos qui prae- 
cesserint“ oder (ib. 6, 666) „vivos in carne, quos praesentes 
invenerit ejus adventus,... mortuos in carne, quos resusci- 
taturus est Deus excelsus“ oder (ib. 6, 188) „quos tunc in terris 
inventurus est appellati vivi, mortui vero qui in ejus adventu 
resurrecturi sunt“ oder (ib. 6, 258) „vivos quos hie in carne 
ista viventes inventurus est ejus adventus, mortuos autem, 
qui de corpore priusquam veniat exierunt vel exituri sunt.“ 
Die „vivosin anima“ nennt er „eredentes“, „justos“, die „mortuos 
in anima“ bezeichnet er als „nullam fidem habentes“ (ib. 6, 666) 
oder als „injustos“ (locis ceteris eitatis); hier sind vivi und mortui 
durch den Zusatz „in anima“ im Spiritualsinn genommen. 

3. In seiner „Gottesstadt“ 20, 15 schreibt er zu Apoc. 20, 13 
(„dedit mare mortuos“), das Meer bezeichne symbolisch die ge- 
genwärtige Welt („praesens saeculum“), unsere jetzige Erde, 
welche von ihren sterblichen Bewohnern („mortuos suos, quia 
mortalia gerunt corpora*) am Ende noch im Besitz des natür- 
lichen Lebens befindliche Menschen zum Gericht bringe; auch 
nennt er diese überlebenden Gerechten „Gestorbene“, weil sie 
der Sünde gestorben seien (nach Col. 8,3). Der Satz Apoc. 20, 13, 
dals auch „der Tod und die Unterwelt“ ihre Toten zurückgeben, 
bezeichne, dals der Tod die gerechten Gestorbenen zur glor- 
reichen Auferstehung für das Gericht herausgebe und dafs die 
Hölle die gestorbenen Sünder auferweckt zum Gericht bringt; 
es würden also, sagt er, gerichtet sowohl Menschen, die sich im 
Besitz ihres natürlichen Leibeslebens befinden als auch die vom 
Tode Auferstandenen: „... quos inveniet Christus in corpore 
constitutos simul judicandos...cum iis qui resurrecturi sunt“. 
Die Erde (symbolisch „das Meer“) gibt ihre letzten Gerechten, 
wie sie sind, im Besitz ihres natürlichen Pilgerlebens, zum Ge- 
richt, der Tod aber und die Hölle geben ihre Menschen zuerst 
zum Leben zurück, damit sie dann gerichtet werden. Ist auch 
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die Erklärung, welche Augustin hier von den Worten „Meer, 
Tod, Unterwelt“ gibt, nur eine freie populäre Redeweise, so ist 
doch klar, dafs nach seiner Lehre vor dem Gericht Gerechte, 
die nicht gestorben sind, die noch als Pilger leben, aus die er- 
standenen Gestorbenen sich finden werden. 

4. In der „Gottesstadt“ 20, ı8 erklärt Augustin, dals die 
Stelle 2 Pet. 3,3—-13 eigentlich zu nehmen und eine Prophetie 
auf die Vernichtung der jetzigen Weltgestalt durch Feuer ist. 
Am Schlufs beantwortet er eine Schwierigkeit, die sich aus seiner 
(irrigen) Verlegung des Weltbrandes nach dem Gericht ergeben 
mulste. Denn wo, konnte man nun fragen, werden während des 
Feuers die Heiligen sein? Er meint zwei Klassen von Heiligen, 
die glorreich Auferstandenen und zweitens die noch lebendigen 
Gerechten im Besitz ihres Pilgerlebens; die ersten werden sich 
durch eigene Kraft über die Flammen erheben wohin sie wollen, 
die zweiten werden durch Gottes Schutz von aulsen her vor 
dem Feuer bewahrt werden wie die Freunde Daniels im Feuer- 
ofen. Er drückt sich nur kurz aus, aber es ist selbstverständlich, 
dals er die glorreich Erstandenen nicht mit Daniels Freunden 
zusammenstellen konnte, die nur als ein Beispiel für die über- 
lebenden Gerechten des Pilgerstandes passen. Er sagt nirgends, 
dals diese Gerechten, welche lebendig, als Pilger, gerichtet werden, 
irgendwann sterben werden, weil er eben glaubte, dals sie in 
der jetzigen dem Tode unterworfenen Ordnung ihre Pilgerschaft 
nicht vollenden, sondern in der neuen Ordnung, wo der Tod 
nicht mehr sein wird, eine Mission zu erfüllen haben und also 
nie sterben werden. Dies wird ausdrücklich in weiteren Aus- 
führungen von ihm gelehrt. 


2. Kapitel. 


Das nächste Los der das Gericht überlebenden Gerechten. 

Gegen die Pelagianer verteidigte Augustin die Lehre von 
der Erbsünde und rief dafür die beiderseitig anerkannte Tradition 
an, dals die Menschheit als solche eines Tages zu dem irdischen 
Paradies zurückkehren werde, dessen Zustand er ebenfalls gegen 
die Pelagianer nach Schrift und Tradition darstellte. 
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In der „Gottesstadt“ erklärt er, das menschliche Geschlecht 
werde erhalten und fortgesetzt werden durch die das Gericht 
überlebenden Gerechten beider Geschlechter, welche die ersten 
Bewohner der neuen Welt sein würden, die das wirkliche Paradies 
sein werde. 

Ebenda zeigt er, dals diese Gerechten als Gemeinde während 
des Gerichts eine gewisse Läuterung erfahren werden, welche 
sie in den ursprünglichen Zustand der Stammeltern versetzt und 
nach welcher sie in das irdische Paradies, die neue Welt, ein- 
geführt werden. 

Er bekräftigt diese Punkte in verschiedenen Werken durch 
Ausführungen über das eich Christi und seiner Heiligen nach 
‚ dem Gericht, über die Sakramente und über die Zahl der Aus- 
erwählten. 


St 
Die Rückkehr der Menschheit zum irdischen Paradies. 


I. Vorbemerkungen. 


Augustin trägt diese Lehre von der Rückkehr zum Paradies 
in seinen Schriften gegen die Pelagianer, besonders gegen den 
Bischof Julian von Eclanum in Apulien vor. 

Die Pelagianer leugneten die Erbsünde und behaupteten, 
Adams Ungehorsam habe nur ihm persönlich, nicht seinen Nach- 
kommen geschadet, die Begierlichkeit zum Bösen und alle Leiden 
wie der Tod seien die natürliche Zuständlichkeit des Menschen 
von Anfang an, worin wir auch, ohne dafs Adam gesündigt hätte, 
uns finden würden. Das Paradies war daher für die Pelagianer 
von unserer jetzigen Erde nicht verschieden, wenn auch vor 
manchen Gegenden bevorzugt wie etwa die Insel Tahiti, so doch 
wesentlich nichts Besseres. 

Die Pelagianer glaubten an die Auferstehung der Toten 
und die himmlische Belohnung, sie glaubten auch wie Augustin 
und alle Katholiken (de pecc. or. 23,27 Migne 10 p. pr. 338) an die 
Fortdauer des Paradieses. In seinem Werk über die Seele und 
ihren Ursprung bekämpft Augustin die Lehre des Vine. Vietor, 
dals die ungetauften Kinder beim Tode zuerst in das irdische 
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Paradies und dann bei der Auferstehung in das himmlische ge- 
langen würden; Augustin sagt, dafs ohne die Taufe weder das 
irdische noch das himmlische Paradies zugänglich sei und setzt 
als selbstverständlich voraus, dafs beide existieren. Gegen Julian 
(Migne 10 p. alt. 1581) argumentierte er aus der Tatsache, welche 
dieser auch zugab, dals Henoch und Elias im irdischen Paradiese 
seien, für die ursprüngliche Unsterblickeit Adams („qui potuit 
non mori“), weil Henoch und Elias vom Baume des Lebens 
essend ihr Leben noch immer bewahren. 

Die Pelagianer glaubten mit den Katholiken, dals die ganz 
Gerechten, beim Tode zuerst in das irdische Paradies gelangen, 
ehe sie zum Himmel eingehen können. Augustin sagt daher 
(adv. Jul. 6,31 Migne 10, 1585), dals sie, das Paradies unserer leid- 
vollen Erdenwohnung gleich machend, den Heiligen Unrecht 
tuen, welche durch ein opfervolles Leben, ja den Martertod, 
dorthin zu kommen verlangen, weil sie das Paradies als eine 
Stätte nur der Wonne und Ruhe, als eine Vorhalle des Himmels 
betrachten, wie auch Cyrill v. Jer. (catech. 16 de spir. s. 1,20, s. 
oben bei Cyrill) gelehrt hatte. 

Ebenso ruft Augustin für die Erbsünde die traditionelle 
Lehre von dem Eintritt der sterbenden Gerechten zuerst in das 
irdische Paradies an (Migne 10 p. prior col. 409. 650). Julian ver- 
legte die Begierlichkeit des Fleisches auch in das Paradies; 
Augustin antwortet ihm, dafs er, diese Begierlichkeit, welche die 
Heiligen durch ihre Keuschheit bekämpften, liebend sich nicht dis- 
poniere, zum Paradies zu gelangen (c. Jul. 2, 218 Migne col. 1236 £.), 
wohin eben, wie Julian zugab, doch nur die ganz Gerechten, 
welche die Begierlichkeit überwanden, gleich beim Tode ein- 
gehen könnten. Ihr, sagt Augustin zu Julian (Migne col 1538), 
verlegt in das Paradies alle unsere Mühseligkeiten; sagt doch, 
weshalb entehrt ihr so redend diesen Ort, dessen ihr euch durch 
euer nichtswürdiges Dogma unwürdig macht? Denn wenn ihr 
euch vorbereiten würdet, eines Tages dort einzugehen, würdet 
ihr nimmer derlei behaupten. 

Ferner schreibt er an Julian (Migne c. 1604): Wo ist o Tod 
dein Sieg oder dein Kampf (gegen den Menschen)? Da aber der 
Stachel dieses Todes die Sünde ist, wie wagst du zu sagen, dals 
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wir nicht durch die Sünde des ersten Menschen vom Baume des 
Lebens entfernt wurden und den Tod zu erleiden haben, weshalb 
machst du ein grolses Gerede gegen die Evidenz der göttlichen 
Lehren, als ob es unmöglich sein würde für die Seele, zu leben 
in dem Paradiese Gottes, ohne für dasselbe den Tod und die 
ihn vorbereitenden Leiden zu behaupten? Hüte dich, dafs du 
diesen Ort heiliger Wonnen für eine Stätte der Leiden ausgebend 
nicht an dem Ort ewiger Qualen gestraft werdest. Augustin 
lehrte also mit seinen Gegnern, welche ihm hierin nicht wider- 
sprachen, die stete Fortexistenz des irdischen Paradieses und 
dals die Seelen der Gerechten beim Tode dorthin gelangen; er 
bezeichnet die Lehre der Pelagianer über die Zuständlichkeit 
im Paradiese als eine schlechte Vorbereitung, dort einzugehen 
und bedroht sie wegen dieser gottlosen Lehre mit der Hölle. 


Julian behauptete, die Fortpflanzung der Ursünde fordere 
für den Ursprung der Seelen die Seelen-Zeugung, was unmöglich 
sei, da die Seele nicht die Seele zeuge. Augustin (Migne 10 p. 
alt. 1218) zeigte darum aus Schrift und Tradition die Existenz 
und Fortpflanzung der Ursünde in der Menschheit, ohne auf die 
Weise der Fortpflanzung einzugehen (Migne 10, 1382. 1554); insbe- 
sondere aber setzte er dem Gegner die beiderseits angenommene 
traditionelle Lehre von der Rückkehr der Menschheit in das 
irdische Paradies entgegen und folgerte die Existenz der Erb- 
sünde in der Menschheit. 


Il. Die Menschheit als solche wird in das irdische Paradies 
zurückkehren. 


1. Cyprian (7 258). Augustin ruft (contra duas epist. Pelag. 
4,8 n. 21—24 Migne 10 p. prior 623—626) das Zeugnis Cyprians 
gegen den Irrtum an, dafs sich die Menschheit durch Adam 
keinerlei Art von Mängeln zugezogen habe, die der Heilung und 
Beseitigung durch Christus bedürften, und dafs man nach der 
Taufe keiner Sünde mehr unterworfen sei. Insbesondere. ruft er 
für die Befleckung der Menschheit durch Adams Schuld die Lehre 
Cyprians an, dals die Menschheit am Ende der jetzigen Welt- 
gestalt in das irdische Paradies zurückkehren werde und dafs 
wir durch beharrlichen Kampf gegen die schlimmen Folgen der 
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Ursünde und durch die geduldige Frtragung dieser schmerzlichen 
Folgen jene Rückkehr verdienen. 


Nach Cyprian wird eine Anzahl von Gläubigen, ohne zu 
sterben, aus der jetzigen Welt scheiden und die durch Adam 
verlorene Unsterblichkeit erlangen. Durch Gottes Strafurteil 
gegen Adam, sagt Cyprian, sind wir alle gefesselt, bis wir nach 
der Beseitigung des Todes („morte expuncta“) aus dieser Welt 
wegziehen werden. Er meint, dafs die Notwendigkeit, zu sterben, 
für uns weggenommen werden soll, die wir aus dieser Welt 
nach dieser Wegnahme scheiden werden; das Sterben soll also 
einmal aufhören, bevor wir diese Welt verlassen; denn wir sind 
durch das Todesurteil gegen Adam gefesselt bis wir nach der 
Beseitigung des Todes ohne zu sterben die Welt verlassen. 
Cyprian lehrt somit, dals eine neue Ordnung kommen wird, wo 
die Gläubigen, ohne zu sterben, diese Welt verlassen. 


Zwei Klassen von Gerechten werden nach Cyprian am Tage 
des Gerichtes, der beiden teuer sein muls, vor dem Richter er- 
scheinen: „amplectamur diem, qui assignat singulos domicilio suo, 
qui nos isthinc ereptos et laqueis saecularibus exsolutos paradiso 
restituat et regno“, c.2 ep. Pel. 4,8 n. 22; umfassen wir mit Liebe 
den Tag, der jedem von uns seine Wohnstätte geben wird und 
der uns (die einen) von hier entrücken und (die andern) von den 
Fesseln dieser Welt befreit dem irdischen Paradies zurückgeben 
wird und dem Reich (des Himmels). Jene, welche der Tag von 
hier entrücken wird, sind die am Ende dieser Welt lebendig 
erhaltenen Gerechten (,„nos, qui vivimus, rapiemur in aöra“), 
welche dem irdischen Paradies zurückgegeben werden; jene, 
welche der Tag der Parusie von den Fesseln dieser Welt, 
welche das von Adam empfangene sündige Fleisch und Leben 
sind, befreit, sind die glorreich mit himmlischer Leiblichkeit vom 
Tode Erstehenden, welche dem Himmelreich, das durch Adam 
verschlossen wurde, zugeführt werden. 


Besonders aber betont Augustin gegen die pelagianische 
Leugnung der Erbsünde die künftige Rückkehr der Menschheit 
zum irdischen Paradies und zitiert dafür dreimal den heiligen 
Cyprian. Dieser lälst (n. 21) den Satan beim Gericht zu Christus 
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sagen, dafs er den Seinigen nicht wie Christus seinen Gläubigen 
das Himmelreich noch auch die Rückkehr zum Paradies und zur 
Unsterblichkeit verhiels („nec ad paradisum restituta immor- 
talitate denuo revoco“). Ferner sagt Cyprian n. 22, dafs der 
verheilsene Besitz des Himmels und des verlorenen Paradieses 
(„possessio paradisi nuper amissa“) herankommt, dals wir lieben 
müssen den Tag der Parusie, der die überlebenden Gerechten wieder 
zum Paradies und die glorreich Erstandenen zum Himmelreich 
führt („paradiso restituat et regno“). Mit Cyprian betont 
Augustin selbst, dals wir durch Christi Gnade ins Paradies zurück- 
gerufen werden n. 21 („paradiso Christi gratia revocemur“), dafs 
uns der Besitz des Paradieses zurückgegeben wird („nobis paradisi 
possessio redditur“ n. 24), dals wir in das Paradies wieder 
eingesetzt werden („paradiso restituimur“ ib.), und Augustin 
fügt bei, dals Cyprian ohne über den Ursprung der Seelen 
zu reden anerkenne, dafs wir durch Christus ins Paradies zu- 
rückkommen („qui gratia Christi liberantur in paradisum 
remeare fateatur“ ib.). 

Aus der allseitig anerkannten Rückkehr zum Paradies 
folgert Ausgustin, dals wir der Ursünde Adams unterworfen sind. 
Die Beweiskraft der Folgerung liegt darin, dafs die Rückkehr 
zum Paradies eine wahre Rückkehr in allen Beziehungen, eine 
Rückkehr in Bezug auf den ursprünglichen Ort wie auf den 
ursprünglichen Zustand, sein wird. Deshalb betont Augustin die 
eigentliche Bedeutung der von Cyprian gebrauchten Worte revo- 
care, restituere, redire, remeare Jemand kann nämlich nicht 
zurückkehren an einen Ort, wo er nie zuvor war; Cyprian 
lehrt aber als Zeuge der Tradition unsere Rückkehr und Wieder- 
einsetzung in das irdische Paradies, also müssen wir ehedem 
dort gewesen sein, also müssen wir in unsern Stammeltern ehe- 
dem das Paradies bewohnt haben, also müssen wir in ihnen und 
mit ihnen verschuldet worden, in ihnen und mit ihnen aus dem 
Paradies vertrieben worden sein wegen dieser Schuld, wir 
müssen von dort in und mit ihnen diese Schuld überkommen 
haben, folglich muls die Urschuld, was immer es um den Ursprung 
unserer Seelen ist, in uns, den Kindern Adams, in dem ganzen 
menschlichen Geschlecht existieren. 
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Aber diese Argumentation wäre ungenügend, wenn unsere 
Rückkehr blofs den Ort, nicht auch den ursprünglichen Zustand 
dort beträfe, es wäre dann eben keine wahre Rückkehr. 

Die Rückkehr blofs der Seele nach, welche für die ganz 
(erechten bei ihrem Tode gleich stattfindet und auch von den 
Pelagianern gelehrt wurde, ist aber, wie Oyprian betont, nicht 
unsere Rückkehr, wie auch die Pelagianer, wollte man blofs 
jene individuelle Einkehr der Seelen als unsere Rückkehr 
geltend machen, antworten konnten, dafs die Einzelseelen der 
Kinder Adams aufserhalb des Paradieses erschaffen werden, im 
Paradies somit nie waren und also auch nicht dorthin zurück- 
kommen Können. 

Die glorreich Erstandenen werden als Christi Brüder 
und Miterben seiner Macht, obgleich der Himmel ihre eigentliche 
Belohnung sein wird, doch mit dem Herrn von dem ganzen 
Universum und insbesondere vom Paradies Besitz nehmen und alles 
mit Christo beherrschen. Aber auch dies ist nicht die gemeinte 
wahre Rückkehr der Menschheit ins Paradies, weil die Stamm- 
eltern oder ihre Kinder dasselbe nicht zuvor im Zustand der 
glorreichen Auferstehung besalsen; überdies hätten die Pelagianer 
sofort geantwortet, dafs diese Herrschaft der glorreich Erstan- 
denen über die Welt und das Paradies keine Beziehung habe 
zu der Existenz oder Nichtexistenz der Urschuld in Adams 
Nachkommen. 

Es erübrigt also nur, dafs die Rückkehr als eine solche 
der Menschheit als Gattung gemeint ist, welche sich durch die 
Zeugung fortsetzt und erhält. So also werden wir, die Mensch- 
heit als solche, zum Paradies zurückkehren, dals die Gattung in 
einer Anzahl Personen beider Geschlechter, welche die Menschheit 
dann fortpflanzen sollen, am Ende der jetzigen Ordnung der 
Dinge eines Tages dorthin zurückkommt; folglich haben wir als 
Gattung ehedem in den Stammeltern das Paradies bewohnt, aber 
die Stammeltern haben als Gattung gesündigt, weil sie wulsten, 
dafs das Los ihrer Nachkommen von dem Gehorsam oder Un- 
gehorsam der ersten Eltern abhänge; die Ureltern wurden wegen 
ihrer Sünde als verschuldete Gattung ausgetrieben, damit die 
Gattung’ beraubt der Früchte des Lebensbaumes nicht ewig ihr 
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Frdenleben in Verschuldung fortsetze; sie trugen diese Schuld als 
befleckte Gattung mit sich und diese Schuld, wie immer die 
Einzelseelen entstehen, pflanzt sich in jedem Glied des mensch- 
lichen Geschlechtes fort, dessen trauriges Eigentum sie ist. 

2. Hilarius von Poitiers (7 um 368) schrieb, wie Augustin 
gegen Julian (Migne 10 p. prior 692) anführt: „So grofs ist Gottes 
Güte gegen uns, dals wir die höhere Natur unserer ersten 
Erschaffung in Adam durch den Dämon verloren, aber durch 
das eigene Werk desselben Dämon von neuem zu erlangen 
verdienen was wir verloren haben; denn ehedem schadete 
uns der Neid des Dämons, jetzt aber (nunc), wo er sich bemüht, 
uns zu schaden, wird er besiegt; der gläubige Christ muls in der 
Tat gegen seine Leidenschaften und den Dämon einen harten 
Krieg führen und so geschieht es, dafs er sich reinigt und für 
sich und die Menschheit den Sieg erlangt“. Die Natur, welche 
wir bei der Erschaffung Adams erlangten, war höher als die 
jetzige gefallenee Wir empfingen aber diese höhere Natur als 
(sattung in der Person der Stammeltern und sie wurde uns durch 
die Unsterblichkeit von den Früchten des Lebensbaumes erhalten, 
welche das Paradies darbot, der eigentliche und weiter ausdehn- 
bare erste Wohnplatz der Menschheit. Hilarius beschäftigt sich 
hier nicht mit der himmlischen Wohnung als dem letzten Endziel 
der einzelnen; er betrachtet die ursprüngliche höhere Natur, 
welche wir bei der Schöpfung empfingen, durch Satan verloren 
und wieder erlangen, indem wir sie uns hienieden in der jetzigen 
Ordnung der Dinge verdienen, sie verdienend als Gattung, 
denn die Individuen erlangen durch ihre persönlichen Verdienste 
weder in diesem Leben die erste hohe Vollkommenheit des Para- 
dieses zurück noch beim Scheiden aus diesem Leben, wo die 
Gerechten nur der Seele nach in das Paradies eintreten, noch in 
der glorreichen Auferstehung, wo sie eine himmlisch verklärte, 
aber nicht die ursprüngliche Natur wieder erlangen, während 
obendrein viele Individuen durch persönliche Mifsverdienste ver- 
loren gehen. Der Satz, dals wir die verlorene höhere Natur 
durch Verdienste wieder erlangen, geht also auf die Menschheit 
als Gattung, welche in der Kirche als die Gemeinde der Gläu- 
bigen durch die Gemeinschaft der Heiligen jetzt (nunc) in der 


229 


gegenwärtigen Ordnung der Dinge die Verdienste ihrer Kinder 
mit dem Erlöser vereint und dadurch (zur von Gott bestimmten 
Zeit der Wiederkunft Christi) die verlorene höhere Natur wieder 
erlangt („rursum id quod amisimus obtinere mereamur“). Ur- 
sprünglich schadete uns der Neid des Dämons, jetzt aber ist sein 
Angriff vielmehr nützlich; denn die Kämpfe, obgleich viele Indi- 
viduen erliegen, führen für die Gattung zu einer definitiven 
Niederlage Satans, dem sie die Frucht seines alten Sieges ent- 
reifsen und prinzipiell und rechtlich die dauernde Wiederher- 
stellung der ursprünglichen Vollkommenheit verdienen, die seiner 
Zeit, bei der Parusie, der Menschheit als solcher tatsächlich 
zurückgegeben wird. Weshalb, ruft daher Augustin den Pela- 
gianern zu (col. 798), wundert ihr euch, wenn ihr aus der Kirche 
(dem mystischen Paradies) ausgeschlossen werdet, die ihr das 
fleischliche Gesetz unserer Glieder, welches dem Gesetz des 
Geistes entgegen ist, in das irdische Paradies einführen wollt, 
aus welchem wir vertrieben wurden und in welches wir nicht 
werden zurückkehren können, wenn wir nicht dieses Gesetz 
des Fleisches, während wir in dem mystischen Paradies der 
Kirche sind, besiegt haben. Augustin redet offenbar von dem. 
Paradies Edens und spricht nun nicht von dem jetzigen Eintritt 
der Seelen von sterbenden Gerechten in das Paradies, sondern 
von unserer künftigen Rückkehr, von der Rückkehr der Gattung 
in der Zukunft, nachdem sie durch ihre Kinder in der Kirche 
das Fleisch besiegend die von Gott gewollte Verdienstsumme 
erworben haben wird. 

3. Besonders aber entwickelt Augustin (c. Jul.1,5 n. 18 Migne 
10 p. pr. 652) seine Argumentation für die Existenz der Ursünde 
in der Menschheit aus Stellen des h. Basilius, in welchen nur 
von dem ersten Paradies Edens die Rede ist und unsere Rück- 
kehr dorthin gelehrt wird, die durch Werke der Bulse für die 
Menschheit als solche, als Gattung, erlangt werde; Augustin 
schliefst sich dem h. Basilius an und betont noch, dafs wir in 
das irdische Paradies zurückkehren müssen und dals aus dieser 
Rückkehr auf die Fortexistenz der Ursünde in dem menschlichen 
Geschlecht geschlossen werden muls, die deshalb „Erbsünde“ 
genannt zu werden pflegt, nicht als ob wir persönlich sündigten, 
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als Adam fiel, sondern weil wir schlimme Folgen seiner Tat 
erbten. Wenn nämlich die Menschheit als solche in das irdische 
Paradies zurückkehren mufs, so ergeben sich daraus Sätze, 
welche logisch die Fortexistenz der Ursünde in der Menschheit 
fordern. Denn aus der Rückkehr der Menschheit in das Para- 
dies, wie Augustin entwickelt, folgt unmittelbar, dafs sie als 
solche ehedem dort wohnte; da aber die Stammeltern, welche 
schon die Gattung und deren Quelle waren, das Paradies be- 
wohnten, so fanden wir alle uns damals als Gattung in ihnen 
und im Paradies; nun aber haben die Stammeltern, der Anfang 
der ganz in ihnen vorhandenen Gattung, denn schon ein Paar 
ist die Realisierung des Gattungsbegriffs, — gesündigt auch der 
Gattung nach und sie wulsten, dafs von ihrem Verhalten auch 
das Los aller ihrer Kinder abhänge, folglich haben die Kinder alle 
in den Stammeltern und mit ihnen Gottes Strafurteil empfangen; 
ferner wurden nun auch die Stammeltern, obgleich persönlich 
mit Gott versöhnt, als Gattung aus dem Paradies verwiesen 
wegen der Sünde, mit der sie als Gattung beladen waren, des- 
halb wurden ihre Nachkommen mit ihnen und in ihnen aus- 
getrieben und wir haben darum in ihnen und mit ihnen die 
Sünde auf uns, welche die Sünde des menschlichen Ge- 
schlechts, die Sünde der Gattung ist; folglich ergibt sich, was 
immer es um den Ursprung der Einzelseelen der Kinder Adams 
ist, dals die Ursünde in der Menschheit seit Adams Fall 
fortbesteht. Da sich offenbar alle diese Folgerungen aus der 
künftigen Rückkehr der Gattung in das irdische Paradies er- 
geben, so ist die Existenz der Erbsünde ebenso gewils als jene 
Rückkehr. 

Diese künftige Rückkehr war für Katholiken wie Pelagianer 
eine sichere Wahrheit, eine Lehre der apostolischen Tradition. 
Ein Geist wie Augustin hätte nimmer auf eine blofs persönliche 
Ansicht hin argumentiert; ein Julian, gelehrt und stolz wie er 
war, hätte nicht ermangelt, sofort die Prämisse zu leugnen und 
seinen Gegner zu verhöhnen, der auf eine Privatmeinung schwer- 
wiegende Schlüsse bauen wolle. Aber die Pelagianer tasteten 
die absolute Sicherheit des Obersatzes nie an, sondern warfen 
sich auf die nichts beweisende Tatsache, dafs die Einzelseelen 
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der Kinder Adams durch Erschaffung erst aufserhalb des Para- 
dieses entstanden und entstehen. 


82. 


Die das Gericht überlebenden Gerechten werden die Menschheit als 
solche fortsetzen und die neue Welt bewohnen. 


Betonte Augustin gegen die pelagianische Leugnung der 
Erbsünde einfach die künftige Rückkehr der Menschheit zum 
irdischen Paradies, ohne dabei von der Zeit dieser Rückkehr 
zu reden, so ergab sich doch schon aus seiner Lehre von dem 
Erscheinen lebendig erhaltener Gerechter beim Gericht, dafs eben 
diese Gerechten der letzten Tage der jetzigen Weltordnung zur 
Fortpflanzung und Erhaltung der Menschheit in das Paradies 
eingeführt werden, welches die neue Welt sein und sich über 
die ganze Erde ausbreiten werde. Aber Augustin hat dies auch 
ausdrücklich ausgeführt in seiner „Stadt Gottes“, wo er (20,15) 
von der Anwesenheit dreier Gruppen vor dem Richter handelt 
(die über unsere Ordnung der Dinge hinaus lebendig erhaltenen 
Gerechten bilden mit den glorreich Erstandenen die zwei Gruppen 
der Guten, die dritte Gruppe sind die Bösen), dann (20,16) von 
dem nächsten Los der überlebenden Gerechten und cp. 17 der 
glorreich Erstandenen, hier auch noch einiges beifügend über die 
in ihrem irdischen natürlichen Pilgerleben erhaltenen Gerechten. 

1. Civ. Dei 20,16. Nach dem Gericht gehen die Gerechten 
zum ewigen Leben. Aber dieses Wort umfalst nach Augustin 
nicht blols die glorreich Erstandenen, welche zum Himmel gehen, 
sondern auch die lebendig erhaltenen Gerechten, welche zuerst 
noch auf Erden eine Mission zu erfüllen haben, um später auch 
ihrerseits persönlich zur ewigen Freude des Himmels einzugehen. 
Deshalb führt er Apoc. 21,1 an, dafs der Seher den neuen Himmel 
und die neue Erde sah; denn dort haben die lebendig Erhaltenen 
ihre nächste Aufgabe, wie die weitere Ausführung cp. 16 zeigt. 
Dann wird nämlich, wie Augustin bemerkt, nicht mehr diese 
turbulente und stürmische Welt die Lebenslage der Sterblichen 
sein: „jam enim tune non erit hoc saeculum vita mortalium 
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turbulentum et procellosum“; diese „vita mortalium“ meint nicht 
die glorreich Erstandenen, deren Leib ja zur himmlischen 
Unsterblichkeit verklärt sein wird, woraus folgt, dafs Augustin 
die cp. 16 gelehrte Erneuerung der Welt („mundus in melius 
innovatus“) nicht als eine transcendente übernatürliche Erhöhung 
zum Gebrauch der glorreich Erstandenen auffalst. 

Unser Satz fordert, dafs nach dieser Erneuerung noch 
sterbliche Menschen auf Erden sein werden, welchen die Erde 
nicht mehr „eine turbulente und stürmische Welt“ sein wird, 
weil sie zu einer besseren („mundus in melius innovatus“) geworden 
sein wird. Diese sterblichen Menschen der neuen Welt haben 
in der Tat sterbliche Leiber („mortalia gerunt corpora“), wie 
Augustin von den lebendig vor dem Richter stehenden Guten 
sagte, es sind die letzten Gerechten aus der jetzigen Ordnung, 
welche besonders unter dem Antichrist die Wirren und Stürme 
dieser Welt durchmachten, dann aber nach dem Gericht nicht 
mehr das Leben dieser Stürme haben, somit auf dieser Erde 
als einer erneueten, friedlichen wohnen werden. Sterblich 
zwar bleiben sie auf Erden, aber wie Adam vor dem Fall 
sterblich und verweslich war, sofern.er die innere Möglichkeit 
des Todes hatte aber auch die Möglichkeit, nicht zu sterben 
(„potuit non mori“). „Illa corpora“, schreibt Augustin (de bono 
conj. 2n. 2 Migne 6,374) „primi conjugü et mortalia fuisse in- 
telligimus et tamen non moritura nisi peccassent“. Diese 
zur ursprünglichen Unsterblichkeit des ersten Adam erneueten 
Menschen werden beiden Geschlechtern angehören („uterque 
sexus aceipitur“ Civ. D. 20, 21.4), sie werden also die Fortsetzung 
der menschlichen Gattung sein. 

2. Civ. Dei 20,17. Hier handelt Augustin von den glorreich 
Erstandenen, führt aber für die das Gericht überlebenden Ge- 
rechten und ihr Los auf der neuen Frde die Worte an, dals 
Gott alle Tränen von ihren Augen abwischen und dals der Tod 
nicht mehr sein wird, noch Trauer, Geschrei oder Schmerz; diese 
Worte seien so deutlich „de saeculo futuro et immortalitate atque 
aeternitate sanctorum* gemeint (denn da allein gebe es diese 
Ubel nicht), dafs nichts in der Schrift deutlich sein könne, wenn 
diese Worte dunkel sein sollten. 
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Die beiden Worte „Unsterblichkeit und Ewigkeit“ beziehen 
sich auf den Leib des Menschen in der künftigen Welt, wo jene 
genannten. Übel, welche eben solche des Leibes sind, durch die 
„Unsterblichkeit und Ewigkeit“ ersetzt werden sollen. Diese 
„Unsterblichkeit und Ewigkeit“ sind keine Synonyma, um eine 
Unsterblichkeit ohne Ende zu bezeichnen, weil Augustin dadurch 
seiner eigenen Lehre von zwei Arten der Unsterblichkeit wider- 
spräche; denn er lehrt eine höhere Unsterblichkeit der Himm- 
lischen, welche dem Leibe der glorreich Erstandenen innerlich 
und wesentlich und ewig ist („mori non possunt“), und eine 
niedere Unsterblichkeit, welche Adam im Paradiese besals („ubi 
poterat non mori“) und die für ihn, wenn er nicht gesündigt 
hätte, am Ende seiner irdischen Pilgerfahrt ohne Tod zur ewigen 
himmlischen Unsterblichkeit geworden wäre. So werden die das 
Gericht überlebenden Gerechten in der künftigen Welt: auf der 
neuen paradiesischen Erde unsterbliche Leiber wie Adam vor 
dem Fall besitzen, die glorreich Erstandenen aber werden zum 
Himmel gehen und ewig ihren himmlischen Leib haben. Des- 
halb verhiefs uns Gott auch nach Augustin (zu Ps. 149, 1 Migne 
11,845) „die Unsterblichkeit und Ewigkeit“, das „irdische und das 
himmlische Paradies* (Chrysostomus vgl. oben sub VID). Gegen 
die Chiliasten, welche in der jetzigen Ordnung der Dinge eine 
Periode paradiesischer Ruhe erwarteten, betonte Augustin, nur 
die „künftige Welt“ werde ohne Leid und Tod sein und sie 
umfasse die Pilgermenschheit der ewigen neuen Erde wie den 
Himmel der visio beata. Den Text Apoc. 21,4 bezog er nur im 
Spiritualsiun auf den Himmel, während der Literalsinn auf die 
Pilgermenschheit der neuen Erde geht (vgl. m. Erkl. der Apoc. z. 
St.), weshalb auch Augustin, wie gezeigt, die „Unsterblichkeit“ 
der künftigen Welt und die „Ewigkeit“ je besonders geltend macht. 


) 


Ss». 
Die Überlebenden werden im Gericht geläutert und dann die neue 
Erde bewohnen. 
1. Civ. Dei 20,25. Beim Gericht werden die glorreich Er- 
standenen gereinigt, indem die Bösen ihre Gegenwart nicht mehr 
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belästigen, ihre Gesellschaft nicht mehr durch Sünden ver- 
unreinigen können. Aber vor dem Richter sind auch noch 
lebende Pilger, welche zwar persönlich gerecht, aber doch mit 
einem Mifsfallen Gottes behaftet sind, also kollektiv, als die 
lebendige Gattung der Menschen in Betracht kommend, noch 
einer Reinigung bedürfen, die sie nach Augustin (mit Hinweis 
auf Malach. 3,1—6; Js. 4,4; ‚Joel 3, 12.21) im Feuer des Gerichts 
empfangen; es ist die noch pilgernde Kirche Christi, welche beim 
Gericht in den lebendig erhaltenen Gerechten gereinigt wird, 
sodafs man sie darnach nicht mehr wie jetzt findet („non talem 
qualis nunc est“), wo Sünder in ihrer Mitte sind und die Neu- 
gebornen der Taufe bedürfen, sondern alle werden dann, nach 
dem Gericht, rein sein und niemand mehr wie jetzt wird für 
seine Sünden Opfer bringen. Auf die himmlische Kirche geht 
dies nicht, weil in ihr weder vor noch nach der Auferstehung 
Sünder sind und Opfer überhaupt im Himmel nicht mehr dar- 
gebracht werden; die Heiligen (cp. 26,n. 1) werden dann, nach 
dem Gericht, Gott angenehme Opfer darbringen, die Söhne Levis 
werden (nach Mal. 3) nämlich Opfer in Gerechtigkeit bringen, 
nicht mehr für Sünden: die erlöste Menschheit wird also im 
Gericht von der Erbschuld befreit werden, sodals sie nur mehr 
Kinder der Gnade hervorbringt, welche als Pilger opfern, aber 
nicht mehr für Sünden. Man wird dann opfern „wie in den 
alten Tagen, und in den früheren Zeiten“ (Mal. 3), weil die Tage 
vor dem Fall Adams wiederkehren, weshalb Augustin ausdrücklich 
sagt: diese Worte (Mal. 3) gehen, wie ich glaube, auf die ersten 
Menschen, die im Paradiese waren und sich als reine Opfergabe 
Gott darbrachten. Er fügt bei, dals Jsaias (cp. 65) dasselbe lehre, 
indem er von den Bewohnern der neuen Erde sage, ihre Tage 
würden wie die Tage des Lebensbaumes (LXX) sein, den ja 
Gott im Paradiese gepflanzt habe, und so hatte Augustin (vgl. 
oben) auch bereits dargelegt, dals die Menschheit als Gattung 
in das Paradies zurückkehren und durch die Früchte des Lebens- 
baumes dort ewig wohnen werde. Die „künftige Welt“ ist ihm 
einerseits die neue ewige paradiesische Erde und anderseits die 
ewige himmlische Seligkeit. In der künftigen Welt, schrieb er 
gegen Julian (Migne 10 p. alt. 1563) werden die Übel nicht sein; 
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und wiederum (ib. 10, 840): „Die Menschheit wird in dieser Welt 
unter dem Joch der Sünde und Leiden gequält, damit sichtbar 
werde, dafs die Menschen aus Kindern des Zornes zu Kindern 
des Erbarmens in der künftigen Welt bereitet werden“. Hier 
ist die „künftige Welt“ die paradiesische neue Erde, weil nur 
pilgernde Menschen das Erbarmen empfangen können, von der 
Erbschuld gereinigt heilig und glücklich zu leben, während die 
Himmlischen ihre Seligkeit als eine Krone der Gerechtigkeit 
(2 Tim. 4,8) empfangen. Die Pelagianer behaupteten, dals die 
Gerechten jetzt so rein leben, dafs sie im Himmel keine gröfsere 
Reinheit erlangen könnten. Augustin antwortete mit Ambrosius 
nach Ps. 103 (Migne 10 p. pr. 634f.): Wenn Du, Herr, dein An- 
gesicht abwendest, kommt alles in Verwirrung, aber Du sendest 
deinen Geist und alles wird erneuert und Du erneuerst das 
Antlitz der Erde. Diese Worte, sagt Augustin, gehen auf die 
künftige neue Erde; alles wird also (am Ende der jetzigen Welt) 
umgestürzt, damit es seinen anfänglichen Zustand empfange. 
Deine Hand öffnet sich, Herr, und alles füllt sich mit Gutem; 
dies gilt nicht von der jetzigen Welt, wo niemand (völlig) das 
Gute tuet. Alle Sünden und Übel, schreibt er (Migne ib. 10, 435) 
werden (prinzipiell und rechtlich) durch die Taufe weggenommen, 
durch welche Christus nicht schon (tatsächlich) in dieser Welt, 
aber in der künftigen (auf der neuen Erde) alle makellos und 
ohne Runzel machen will. Die aus unserer Ordnung überlebenden 
Gerechten (Civ. Dei 20,16) werden im Gericht eine wunderbare 
Umwandlung erfahren, dafs sie gereinigt werden, indem eben 
dadurch die Menschheit als Gattung, welche sie darstellen, von 
der Erbschuld befreit wird. Er nennt dies eine Reinigung durch 
das Feuer des Gerichts, weil es vollständige Reinigung ist 
wie die Reinigung des Goldes im Feuer von allen Schlacken. 
Er nennt diese Reinigung auch eine „reinigende Strafe“, weil 
sie wenn auch schmerzlos doch den Vorwurf betrifft, dafs man 
befleckt war, und überdies eine schmerzvolle Empfindung auch 
damit verbunden sein kann, wie selbst in der jetzigen Ordnung 
oft bei wunderbaren Heilungen unmittelbar vorher bei den 
Kranken eine kurze, aber lebhafte Empfindung ihrer Schmerzen 
vorkam, welche ihnen dann das Verschwinden der Krankheit 
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um so angenehmer machte. Endlich bemerkt Augustin, dafs die 
überlebenden Gerechten, in welchen die Menschheit als Gattung 
gereinigt wird, dieser Reinigung würdig sind, weil eben Gott 
nur persönlich Heilige erwählen wird, um für die Menschheit 
als solche die Reinigung von der Erbschuld zu empfangen. 

2. Augustin bestätigt weiter diese Lehre (ad Orosium ed. 
Migne 8, 674f.) gegen die Origenisten, welche sagten, das materielle 
Universum sei nur geschaffen, um den Engeln und den Menschen- 
seelen, weil sie in einer früheren Existenz gesündigt hätten, als 
Ort der Strafe und Sühne zu dienen, worauf sie nach einer 
mehr oder minder langen Reinigung in ihre ursprüngliche Wohn- 
stätte, eine rein geistige Welt, zurückversetzt ihre ursprüngliche 
Reinheit wieder erlangen würden. Augustin stellt diesem Irrtum, 
den die heutigen Spiritisten erneuerten, die göttlichen Ver- 
heifsungen von der künftigen Reinigung der Menschen entgegen. 
Der Herr, sagt er, verheilst uns „unsere (d.h. eine mensch- 
liche) Reinigung“ und überdies eine „engelartige Reinigung“, 
welche uns in unsern durch die Auferstehung vergeistigten 
Leibern den Engeln des Himmels gleich machen wird, folglich 
werden die guten Engel bereits ganz rein sein, sodals es töricht 
ist, zu sagen, sie mülsten von ihren Sünden gereinigt werden. 
Die angebliche Bestimmung der Erde für die Reinigung der 
Menschenseeien, die während einer früheren Existenz in einer 
rein geistigen Welt gesündigt hätten, weist Augustin durch die 
Verheilsung der neuen Erde zurück, welche als Wohnstätte 
heiliger und von aller Befleckung dieser jetzigen Welt gereinigter 
Menschen bestimmt sei und also unmöglich nur als vorüber- 
gehender Strafort der Menschenseelen geschaffen sein könne, 
denn die neue Erde und ihr neuer atmosphärischer Himmel sei 
substanziell identisch mit unserer jetzigen Erde und ihrem 
Himmel, die materielle Welt sei somit für einen ganz anderen 
Zweck geschaffen. Um so mehr, fährt er fort, weil die Er- 
neuerung dieser materiellen Welt eine törichte Verheilsung 
Gottes sein würde, da sie ja jenen gereinigten Seelen zu nichts 
dienen würde, die den Gegnern zufolge zu einer rein geistigen 
Welt zurückversetzt- würden, wo sie ehedem gewesen wären, 
ehe es einen Himmel und eine Erde gab. Es sei also töricht, 
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zu sagen, schliefst er, dafs Himmel und Erde nicht erschaffen 
worden wären, wenn sie nicht zur Reinigung ehedem gefallener 
Seelen dienen sollten, da doch die heilige Schrift diese unsere 
Erde mit ihrem ‚Himmel, nachdem sie zu einem neuen, aber 
immer materiellen Zustand überführt worden, für die gereinigte 
Menschheit als Wohnstätte verheilst. 

Es folgt daraus, dafs Augustin die Verheilsung von der 
neuen Erde mit ihrem Himmel eigentlich verstand, als die 
verbesserte Fortsetzung unserer jetzigen Erde; denn sonst wäre 
seine Beweisführung gegen die Gegner hinfällig, die von der 
Idee der Minderwertigkeit unserer materiellen Erde aus argu- 
mentierten, deren Materialität sie eben nur zu einem Ort der 
Strafe und Sühne geeignet mache. 

Ferner folgt, dafs Augustin wieder den Tag der Auf- 
erstehung und des Gerichtes im Auge hat und zwei Gruppen 
von Gerechten unterscheidet. Die erste Gruppe sind die glor- 
reich Erstandenen, in deren Person er, sich unter sie versetzend, 
sagt: Wir werden den Engeln gleich sein. Die zweite Gruppe 
der „Heiligen ist gereinigt von aller Befleckung dieser Welt“, 
aber diese Reinigung gleicht nicht jener vollkommenen der 
glorreich Erstandenen, welche diese den Engeln gleich macht, 
wie auch die Stammeltern ursprünglich ganz rein von aller Be- 
fleckung dieser Welt, aber nicht von gleicher Reinheit wie die 
Engel waren. So sind diese Heiligen der zweiten Gruppe jene 
lebendig erhaltenen Gerechten, die zwar persönlich heilig, aber 
als Darstellung der menschlichen Gattung noch im Gericht eine 
Reinigung ‘empfangen, indem die erlöste Menschheit auch von 
der Erbsünde befreit wird; und eben diesen als Gemeinde die 
Gattung darstellenden und gereinigten Gerechten samt ihren 
Nachkommen hat Gott, wie Augustin erinnert, die künftige 
neue Welt, die ewige neue Erde mit ihrem Himmel, zur Wohnung 
bestimmt. 

Die Reinigung der Menschheit von der Erbsünde beim 
Gericht beweist also, dafs die Menschheit nur in der jetzigen 
Ordnung der Dinge, auf welche das Dekret von Trient („prae- 
varicationem Adami in omne genus humanum transfudisse pec- 
catum“) und das Wort Röm. 5,2 geht, dals „alle gesündigt haben“, 
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der Erbsünde tatsächlich unterworfen sind, wenn auch alle 
einschliefslich der Menschen der neuen Erde wie Maria prin- 
zipiell und rechtlich unter ihr stehen (vgl. cursus theol. 
Salmant. 8,246—48). Aber selbstverständlich kann das Wort 
Pauli, dafs „alle sündigten“, nicht ein persönliches Sündigen, 
ein persönliches schlechtes Tun aller im Paradies bezeichnen, 
weil persönlich ja Adams Kinder erst später ins Dasein traten; 
es ist also gemeint, dals Adams Tat alle rechtlich für immer 
zwar, aber faktisch blofs für die von Gott bis zum Gericht be- 
stimmte Zeit in die Lage brachte, eine durch des Vaters per- 
sönliche Sünde kontrahierte Familienschuld durch ein mühevolles 
Leben, durch Leiden und Sterben abtragen zu müssen. Dals 
aber Gott die Konstituierung einer Familienschuld wegen der 
Tat des Stammvaters beschlof[s, erklärt sich daraus, dals die 
Menschheit auf Erden ein ewiges vollkommenes Reich Gottes 
sein sollte, in welchem Gottes Wille allein zu geschehen habe 
und alle Menschen heilig und glücklich leben sollten. Da nun 
dieses Reich durch den Ungehorsam der Stammeltern gleich 
befehdet, obgleich sie den Reichsplan Gottes kannten, so war 
es begreiflich, dals Gott zwar seinen Plan, aus Erbarmen eine 
ewige Menschheit der Tugend und Seligkeit auf Erden zu 
gründen, nicht aufgab, aber, weil er seiner nicht spotten lassen 
darf, die menschliche Familie für eine bestimmte Zeit verurteilte, 
sich das Reich im Kampf gegen den Dämon mit Leiden und 
Sterben verdienen zu müssen, zugleich verheilsend, dals dieser 
Kampf endlich siegreich sein und des Satans Kopf zerschmettert, 
die ganze von ihm erlangte Macht über die Menschheit wieder 
vernichtet werden werde. Der Kampf für die Aufrichtung des 
ewigen Gottesreiches unter dem ganzen Himmel (Dan. 7,27) wird 
also gelingen und das Reich des Herrn und seiner Heiligen 
wird nach der Vernichtung des dämonischen Gegenreiches, welches 
unter dem Antichrist den gröfsten Umfang haben wird, für 
immer auf Erden die Alleinherrschaft haben. 

Augustin lehrt über dieses künftige Gottesreich (Civ. D. 20,23), 
dals es nach Dan. 7, 15—28 (vgl. mein „Auf nach Sion“ S. 159—72) 
gleich auf das Reich des Antichrists folgen und unter der per- 
sönlichen Regierung des Menschensohnes Jesu Christi unter dem 
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ganzen Himmel ewig hinieden bestehen wird. Die Bitte des 
Herrengebetes „Dein Reich komme“ bezeichnet, wie Augustin 
schreibt, im Spiritualsinn, dafs Gott durch seine Gnade in uns 
regiere und uns im Himmel mit sich regieren lasse; aber zu- 
nächst, im Literalsinn, sagt Augustin, bitten wir, dafs Gottes 
Reich den Menschen offenbar werde („manifestetur“) und dafs 
diese Offenbarung im letzten Gericht geschehe, weil dann alle 
dieses Reich sehen müssen, wo Gottes Sohn in königlicher 
Majestät vom Himmel kommen wird, zu richten die Lebendigen 
und Gestorbenen (Migne 3 p. prior 1278). Ebenso sagt er, dals 
wir die Offenbarung Christi, seine Wiederkunft, lieben müssen 
und dafs wir seine Ankunft begehren wünschen, wenn wir 
Christum lieben, denn man liebe ihn nicht, wenn man um das 
Reich bitte und fürchte, erhört zu werden; er komme zwar als 
Richter, aber erbarmungsvoll für seine Freunde (Migne 4 pars 
alt. 1913 und 5 p. prior 1369). Das Reich wird demgemäls be- 
ginnen beim Gericht und auf Erden sein, wo das Gericht ge- 
halten wird; aber dieses Reich Gottes „wird ewig auf der neuen 
Erde fortbestehen, wo sich vollkommen unsere Bitte erfüllt, 
dafs Gottes Reich kommen möge“ (Retract. 1,3); Augustin nimmt 
hier auch seine frühere Meinung über die Unterredung des 
Herrn mit Pilatus zurück und sagt, dafs der Herr vor Pilatus 
von seinem sichtbaren Reich, von welchem der Heide allein 
einen Begriff hatte, sprach, welches noch nicht existiere und in 
der jetzigen Ordnung der Dinge, in dieser Welt, nie existieren 
werde, aber auf der neuen Erde, wodurch vollkommen erfüllt 
werde unsere Bitte: Dein Reich komme. 

An Orosius (Migne 8, 672) schreibt Augustin, die ewige 
Fortdauer der heiligen Eucharistie lehrend, dals die Worte 
Aeternus und aiwmıos von den Ketzern wohl (,„fortassis“ 
per litoten = sicher) bezüglich der alten Riten des Mosaismus 
(z. B. Exod. 28, 43; Lev. 16, 34 u. a.) für eine Dauer nicht eigentlich 
endloser Art angeführt werden und als Einwurf gegen die 
neuen Riten, dafs aber die alten nur Vorbilder insbesondere 
der heiligen Eucharistie waren (Civ. D. 19, 18,5; 10,20), als Vor- 
bilder des Priestertums Christi und der Eucharistie ein Ende 
fanden, nicht aber ihrem Inhalt, ihrer Substanz nach, die ewig, 
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ohne Ende sei; das Eucharistische Opfer wird aber nur auf 
Erden gefeiert, nicht im Himmel, es wird also auch nach 
Augustin ewig auf Erden fortbestehen. 

Auch die Lehre Augustins über die Zahl der Auser- 
wählten ist ein Beweis für die ewige Fortdauer der Menschheit 
auf Erden. Er lehrte, dals alle, welche in der jetzigen Ordnung 
der Dinge ihre Pilgerbahn vollenden, sterben müssen, um darnach 
durch Christus zur ewigen Seligkeit des Himmels zu gelangen 
(contra Faustum, Migne 8, 409). Die Gläubigen, welche durch 
Christus zur glorreichen Auferstehung gelangen, werden nach 
Augustin im Himmel die Lücken ausfüllen, welche dort durch 
den Abfall der Engel entstanden (Civ. D. 22,1 n.2; Enchir. Migne 
6,246), sodals die Zahl dieser Erwählten, welche jene Lücken 
ausfüllen sollen, eine ganz bestimmte ist. Aber Augustin denkt 
auch, dafs die Zahl der Himmelsbürger aus der Menschheit wohl 
(nicht dubitativ, sondern per litoten = sicher) eine noch viel 
grölsere sein, dals sich „die obere Stadt einer grölseren Zahl 
von Bürgern (uberiore numero, copia uberiore) erfreuen werde“ 
(Civ. D. Migne 7, 752 und Enchir. 29, Migne 6, 346). Demnach muls 
beim Gericht, wo die glorreich Erstandenen die Lücken der 
Engel ausgefüllt haben, eine neue Ordnung folgen auf Erden, 
woraus „die grölsere Zahl“ und die „reichere Menge“ hervor- 
gehen wird. Aufser den glorreich Erstehenden, welche allein 
die Throne der gefallenen Engel einnehmen sollen und darum 
eine ganz bestimmte Zahl sind, soll noch eine gröfsere Zahl 
Menschen zum Himmel kommen; da die glorreiche Auferstehung 
aber am Ende der jetzigen Ordnung liegt, so erwartete 
Augustin gleich den übrigen Vätern das ewige Reich der voll- 
kommenen Pilgermenschheit auf der neuen Erde und dachte 
also, dals eben dieses Reich jene gröfsere Zahl von Himmels- 
bürgern bringen werde. Darum fügte er auch bei l.c., dals 
Gott die Zahl der jetzigen wie der künftigen Himmelsbürger 
genau kennt, weil er nach Röm. 4,17 ins Dasein ruft was noch 
nicht ist wie das schon Seiende, also auch noch nicht existierende 
Wesen erschaffen kann; ebenso erinnert er für die Mehrung der 
Himmelsbürger über die Zahl der gefallenen Engel hinaus an 
die Worte Sap. 11,21, dals Gott alles nach Mafs und Zahl und 
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Gewicht bestimmt, aber nicht nach Menschenart zählt und milst 
und wägt Gott, sondern nach seiner eigenen Art, die Unendlichkeit 
heilst, nicht zwar, als ob die Geschöpfe die strikte Unendlichkeit 
des Schöpfers haben könnten, wohl aber können sie seine End- 
losigkeit (indefinitas) haben, darum gedenkt Augustin hier auch 
der alten Philosophen, welche sagten, die Menschheit werde nicht 
vergehen (Civ. D. 20,24.2), und desgleichen sagte der Engel der 
Schule (Qu. 46 a.2 ad 7): „non est impossibile, quod homo gene- 
retur ab homine in infinitum“ (in indefinitum), sodals also die 
Menschheit ewig fortdauern wird, wie dies als Tatsache mit 
Schrift und Vätern Augustinus sonst auch (s. 0.) lehrte; diese end- 
lose Menschheit wird darum auch ohne Ende dem Himmel neue 
Bewohner bringen. 
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x. 
Der h. Leo d. 6. 


Der h. Leo hat sich weniger ausführlich, aber doch be- 
stimmt im Sinn der früheren Väter über die eschatologischen 
Fragen ausgesprochen. 

1. Seine Zeitgenossen Hieronymus und Augustinus hatten 
dargelegt, dals Christus wiederkommen werde, Lebendige und 
Gestorbene zu richten, und dafs diese Lebendigen Gerechte sein 
werden aus beiden Geschlechtern, welche in ihrem natürlichen 
und irdischen Leben als Pilger vor dem Gericht erscheinen. Dies 
war eine allbekannte Lehre, weshalb sich Leo, ohne nähere Er- 
klärung, die Worte, Christus werde „Lebendige und Gestorbene“ 
richten, anzuführen begnügt (Migne 1, 294. 1063. 1157). 

2. Das irdische Paradies besteht auch nach Leo fort und 
er sagt wiederholt, dafs der bekehrte Schächer am Karfreitag 
zur Belohnung seines Glaubens dort Eingang fand (Migne 1, 317. 
324. 348. 769). 

3. Wiederholt auch lehrt er, das menschliche Geschlecht 
werde zurückkehren in das irdische Paradies, welches die Vor- 
halle des himmlischen sei. 

Durch sein Kreuz, sagt Leo (sermo 61 de Pass., Migne 
1,348 1.), hat Christus alle Rechte und alle Macht der Hölle zer- 
stört, den allgemeinen und tötlichen Schuldschein, diesen Beweis 
unserer Niederlage, vernichtet und alle Rechte erworben, welche 
derselbe dem Satan gab. Dann (ib.cp.5) fügt Leo bei, dafs 
Christus die Früchte seines Sieges und der Versöhnung der Welt 
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mit Gott unmittelbar dem bekehrten Schächer zuwandte, den er 
sofort („hodie“) in die Wohnung des Paradieses rief; daran 
knüpft Leo gerechte Vorwürfe für die Juden und schliefst mit 
den Worten, dafs „wir durch Christi unaussprechliche Gnade 
bereichert und aus unserem alten Zustand in einen neuen ver- 
setzt sind der Art dals wir nicht nur in die Wohnung des 
Paradieses zurückversetzt, sondern auch für die Herrlichkeit 
des himmlischen Reiches vorbereitet sind“ (ut non solum Para- 
disi restituamur habitaculo, sed etiam regni coelestis gloriae 
praeparemur). 

Das Paradies steht hier im Gegensatz zum Himmel und 
bezeichnet also das irdische Paradies, das auch vorher in Bezug 
auf den bekehrten Schächer genannt wurde, dessen Seele am 
Karfreitag dort eintrat. Während aber die Seele des Schächers 
dort einfach einzutreten berufen wurde, werden wir, wie Leo 
sagt, dorthin zurückversetzt (restituimur). Der Eintritt 
des Schächers ist eine Tatsache der Vergangenheit, unsere 
Rückkehr ist prinzipiell und rechtlich, aber noch nicht tat- 
sächlich vollzogen und sie betrifft nicht blols eine oder mehrere 
menschliche Seelen, sondern die Menschheit als Gattung, die in 
den Stammeltern das Paradies besals und verlor. Der bekehrte 
Schächer ging der Seele nach wie jede Seele eines sterbenden 
Gerechten vorübergehend in das Paradies ein, um darnach dauernd 
zum Himmel zu gelangen; wir aber werden in das Paradies 
zurückversetzt, um als Gattung dauernd die ursprüngliche 
Wohnstätte des Geschlechtes wieder zu besitzen, dessen Indi- 
viduen ihr ewiges Endziel im Himmel haben, wofür sie durch 
die rechtlich und prinzipiell der Gattung bereits zurückgestellte 
Urzuständlichkeit vorbereitet werden. 

4. Ebenso schreibt Leo (sermo 66 de Pass., Migne 1, 366 f.), 
dals „keinem der Kranken die Früchte des Sieges Christi ver- 
weigert werden, dafs die Flamme des Schwertes, welche die 
Gegend des Lebens verschlols, durch das heilige Blut Christi 
ausgelöscht ist. Vor dem wahren Licht schwand die Finsternis 
der alten Nacht. Das christliche Volk ist eingeladen zu 
den Wonnen des Paradieses und allen (durch die Taufe) 
Wiedergebornen ist die Rückkehr zu dem verlorenen 
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Vaterland geöffnet (invitatur ad Paradisi delicias populus 
christianus et cunctis regeneratis ad amissam patriam patefactus 
et reditus), wenn nicht jemand sich diesen Weg verschliefsen 
läfst, der dem Glauben des Schächers geöffnet werden konnte.“ 

In dieser Stelle sind die Hauptpunkte der Väterlehre über 
das Paradies zusammengefalst. Zuerst die Tatsache der Fort- 
existenz des Paradieses und der es umwallenden Feuerflamme 
des englischen Schwertes (Gen. 3,24); hier war „die Gegend des 
Lebens“ d. h. des vollkommenen Lebens, welches Gott ursprünglich 
der Menschheit gegeben hatte. Ferner die künftige Tatsache 
der Rückkehr des menschlichen Geschlechtes zu dem glücklichen 
Zustand des irdischen Paradieses, nämlich die Rückkehr des der 
Kirche getreuen Geschlechtes, denn das „christliche Volk“ hat 
die Einladung des Erlösers zu den Wonnen des durch die 
Schwertesflammen verschlossenen Paradieses.. Das „christliche 
Volk“ ist eben die in der Kirche vereinigte Kollektivmensch- 
heit mit ihren Obern und ihren Gläubigen beider Geschlechter, 
welche als Gesamtheit von den „wiedergebornen“ Individuen 
unterschieden wird und als solche, als Gattung, als die Mensch- 
heit der Kirche die Einladung zum Paradiese hat. Den wieder- 
geborenen Einzelnen aber ist durch Christi Blut der Himmel 
als das durch Adams Sünde verlorene Vaterland wieder geöffnet; 
da von den Wiedergebornen schlechthin, in Bezug auf ihre ganze 
Person mit Leib und Seele, die Rede ist, so meint Leo dieses 
verlorne Vaterland eben vom Himmel. Aber der Seele nach 
mufs jeder, der sterbend jetzt die Welt verläfst, wie uns die 
Väter wiederholt sagten, „auf dem Wege des bekehrten Schächers“, 
also durch das irdische Paradies zum Himmel gehen; deshalb 
fügt der h. Leo bei, dafs die Wiedergebornen durch Christus 
wieder das himmlische Vaterland geöffnet finden, wenn sich nicht 
etwa einer durch Unbulsfertigkeit den dahin führenden Weg 
des guten Schächers verschliefst. 

5. In seiner ersten Rede über die Himmelfahrt Christi 
(ce. 4 Migne 1, 306) sagte der h. Leo: „Weil die Himmelfahrt Christi 
unsere Erhöhung ist und weil der (mystische) Leib die Hoffnung 
empfing, zu der Herrlichkeit des Hauptes zu gelangen, so mögen 
wir jubeln und uns freuen. Denn heute sind wir nicht blofs 
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in dem Besitz des Paradieses befestigt, sondern auch 
in Christo zu dem höchsten Himmel eingedrungen“ („hodie 
enim non solum Paradisi possessores firmati sumus, sed etiam 
coelorum in Christo superna penetravimus“). 

Der Heilige stellt deutlich die Ausdrücke „Paradisus“ und 
„Superna coelorum“ in Gegensatz, er unterscheidet also das 
irdische Paradies vom Himmel, er redet somit von zwei ver- 
schiedenen Wohnstätten. Ferner bezeichnet der Satz, dals 
„wir heute nicht blofs als Besitzer des Paradieses befestigt 
wurden“ offenbar zwei Dinge. Zuerst die Bestätigung der Lehre 
durch den h. Leo, dals die Menschheit als solche, wie er in den 
vorigen Stellen sagte, durch Christi Blut als die christliche 
Menschheit eines Tages wieder in den Besitz des irdischen 
Paradieses kommen wird; denn die Himmelfahrt des Herrn 
enthält auch die Zusage und zugleich die Bekräftigung aller 
durch die Erlösung prinzipiell und rechtlich für die Menschheit 
erworbenen Wohltaten, insbesondere die Wohltat der Rückkehr 
der Geschlechter in das irdische Paradies, weil jene Himmelfahrt 
ein Glied der Menschheit, den Erlöser selbst, bis zu den höchsten 
Himmeln emporgeführt hat. 

Das Zweite ist, dafs der h. Leo hier nur von dem Besitz 
des irdischen Paradieses für die Menschheit als Gattung 
redet, für welche der künftige Wiederbesitz durch die Himmel- 
fahrt Christi bekräftigt worden sei. „Paradisi possessores firmati 
sumus“. Denn bezüglich der menschlichen Individuen, welche 
allein zum Himmel eingehen können, liefse sich nicht sagen, 
dafs sie am Tage der Himmelfahrt als Besitzer und Eigentümer 
des himmlischen Paradieses bestätigt wurden, da ja auf dieser 
Erde niemand tatsächlich den Himmel besitzt noch seines Künf- 
tigen Besitzes in der jetzigen Ordnung der Dinge gewils sein 
kann. Auch darf man den heiligen Verfasser nicht in Wider- 
spruch mit sich selbst bringen, wie es geschähe, wenn er nach 
dem Satz, welcher uns zur Freude einladet, dals wir, die Glieder 
des mystischen Leibes Christi und Individuen der Menschheit, 
die Hoffnung haben, zum Himmel zu gelangen, wo unser 
Haupt ist, — wenn er in dem folgenden Satz sagen würde, dals 
wir, die erlösten Individuen, durch die Himmelfahrt des Herrn 
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bestätigt oder bekräftigt worden seien als Besitzer des 
Himmels; die Bekräftigung der Hoffnung ist ja nicht die Be- 
festieung des Besitzes, letztere ist für Individuen als Pilger 
nach kirchlicher Lehre jetzt nicht vorhanden und von letzterer 
spricht auch der Heilige nicht. Aber er bewegt sich ganz im 
Sinne der Tradition, indem er die Menschheit als Gattung ins 
Auge fassend sagt, dals wir durch die Himmelfahrt des Herrn 
als künftige Besitzer des irdischen Paradieses bestätigt wurden, 
weil unsere Wiedereinsetzung als Gattung in die ursprüngliche 
Vollkommenheit des Paradieses nicht direkt und ausschliefslich 
von dem guten Freiheitsgebrauch der Individuen, sondern von 
Gottes Barmherzigkeit und den Verdiensten Christi und seiner 
Kirche abhängt. Für den künftigen Besitz des Himmels haben 
die Einzelnen in der jetzigen Ordnung der Dinge keine absolute 
Gewilsheit, sondern nur die Hoffnung, aber der künftige Wieder- 
besitz des irdischen Paradieses ist für die Menschheit als 
solche nicht blofs eine Hoffnung, sondern eine sichere Zu- 
sage: „firmati sumus possessores“. 

6. Endlich findet sich im „Liber sacramentorum* (26,3, 
Migne 2,139) ein der vorgelegten Lehre des h. Leo entsprechendes 
Gebet, welches demnach von ihm selbst herrührt oder doch be- 
weist, dals die darin ausgesprochene Lehre über das irdische 
Paradies allgemein in der Kirche angenommen war und darum 
in der Liturgie (Vigilie vor Pfingsten) Aufnahme fand. Es heilst: 
„Gewähre, barmherziger Gott, dafs wir, die durch Verletzung 
der göttlichen Gebote die Seligkeit des Paradieses verloren, 
zu dem Eingang der ewigen Seligkeit durch die Haltung 
deiner Gebote wieder gelangen mögen“ („ut qui praecepta divina 
violando Paradisi felicitate deeidimus, ad aeternae beatitudinis 
accessum redeamus per tuorum eustodiam mandatorum‘). 

Die Worte „Paradisus“ und „aeterna beatitudo“ stehen 
in Gegensatz; der erste Ausdruck bezeichnet das irdische Para- 
dies, wie der h. Leo dieses auch in der Regel und entsprechend 
dem allgemeinen Gebrauch einfach Paradies nennt (vgl. Migne 
1,179.197f.; 2,140), während er den Himmel auch die „ewige 
Seligkeit“ (cf. Migne 1,201; 3,1133) zu nennen pflegt. Er spricht 
also hier von dem irdischen Paradies und von dem Himmel, zu 
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welchem jenes den Eingang (accessus) bildet. Aber nicht per- 
sönlich, als Individuen, haben wir Gottes Worte in dem irdischen 
Paradies übertreten und sind deshalb daraus vertrieben worden, 
sondern als Gattung in Adam und Eva, welche damals das 
menschliche Geschlecht und die Quelle der künftigen Menschheit 
waren. Das Gebet bittet also im Namen der Menschheit als 
solcher um deren Rückkehr an den Ort, der den Zugang (accessus), 
die Vorhalle zu der ewigen Seligkeit des Himmels bildet. Diese 
Rückkehr erfleht es durch den Gehorsam gegen Gottes Gebote, 
wie auch die Väter nach den früher mitgeteilten Stellen wieder- 
holt sagten, dafs die Gläubigen der Kirche durch die Verdienste 
des Gehorsams und anderer Tugenden für die Rückkehr zu dem 
irdischen Paradies mitwirken. Dieses Gebet ist aber auch zu 
Gunsten der Individuen; denn nachdem einmal die Menschheit 
als solche zum irdischen Paradies zurückgekehrt sein wird, 
werden auch alle ihre Glieder in dem Eingang, in der Vorhalle 
der ewigen Seligkeit des Himmels sein. 





XI. 


Der h. Gregor d. 6. 


1. Allgemeines. 


1. Wie $S. Augustin sagte Gregor (hom. 1 num. 3 in Ev., 
Migne 2,1079), dafs die wahren Christen das Ende der jetzigen 
Weltgestalt und das Gericht lieben und wünschen müssen; ist 
es doch, wie er an verschiedenen Stellen lehrte, der Menschheit 
bestimmt, nach dem Gericht in der Vollkommenheit des Urstandes 
ewig die Alleinherrschaft auf Erden zu besitzen. 

2. Oft, etwa fünfzehnmal, spricht er von der Bekehrung 
der Juden gegen das Ende. „Das jetzt verödete Judaea wird 
gegen das Ende in den Schols der Gläubigen (in sinum fidei) 
gesammelt“ (Migne 1,863). „Die Kirche wird nach Aufnahme 
aller Völker das ganze dann vorfindliche Volk Israel in den 
Schofs des Glaubens ziehen, aber vor diesen Zeiten wird sie 
von ihren Feinden ein wenig unterdrückt werden“ (ib. 2, 108). 
„Wenn die Fülle der Völker aufgenommen ist, wird auch das 
ganze dann vorfindliche Judaea (d.i. die dann ganz Judaea be- 
wohnende Judenschaft) sich entschliefsen, zu ihrem Glauben zu 
eilen.... siehe, am Ende der Welt kommen sie (die Kinder 
Israels) und anerkennen ihn, den sie zuvor erkannten“ (ohne 
ihn anzuerkennen), Moral. 35,14, 24 u. 26, Migne 2,762f. „In der 
letzten Zeit werden alle Israeliten sich durch die Predigt des 
Elias“ („cognita Eliae praedicatione“) „zum Glauben vereinen 
und zurückkehren unter den Schutz desjenigen, den sie flohen“ 
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(ib. 2,764). „In der Kirche wird am Ende die Zahl der Gläubigen 
aus beiden Nationen (ex utraque natione, aus den früheren 
Heiden und Juden) sich mehren“ (ib. 2,772). „Am Ende kehren 
die Juden zum Glauben zurück, sodafs...... nachdem die Heiden 
mit dem Glauben bereichert sind (repletis fide gentibus), Judaea 
die verlorenen Gaben der geistlichen Lehre wieder empfängt“ 
(ib. 2,920f.). „In der Zeit des Antichrists wird das bekehrte 
Volk der Juden von den ungläubig gebliebenen der Völker hart 
verfolgt; zuletzt, wenn Judaea gläubig geworden, wird es schwere 
Verfolgungen haben, sodafs seine (evangelischen) Prediger nicht 
blofs kein Gehör finden bei den Dienern der Ungerechtigkeit, 
sondern Widerstand und Bedrückung in schmerzhaften Banden; 
denn viele ungläubige Juden werden die Gläubigen der Juden 
verfolgen und von Menschen seines eigenen Volkes wird das 
gläubig gewordene Judaea die Prüfung der Verfolgung zu tragen 
haben, aber durch die Predigt des Henoch und Elias werden 
viele dieser in Unglauben verbliebenen Juden wieder zur Wahr- 
heit kommen, da von Elias Mt. 17,11; Mc. 9,12 gesagt ist, dals 
er alles wieder herstellen wird, und da beide (Henoch und Elias) 
von Zacharias 4,3 zwei Ölbäume, von Johannes (Apoc. 11,4) zwei 
Leuchter genannt werden“ (Migne 2, 920 £.). 

Gregor lehrt demnach, dafs Israel als Volk. erst zum 
Glauben gelangt, wenn es als besondere Nation wieder in Judaea 
sein wird. Er denkt ferner, dafs die gewöhnliche Missionsarbeit 
der Kirche jene Bekehrung des Volkes vermittle, da aus Judaea, 
wie er sagt, die Predigt zu den Völkern ging und Judaea, nach- 
dem diese den Glauben empfingen, die Gaben der geistlichen 
Lehre bekommen werde, sodals bei Gottes altem Volk wieder 
die wahre Predigt wohne („inhabitet“, dauernd bleibe), welche 
jetzt, wie auf einem Gefilde Korn, unter den Völkern blühet 
- .(Migne 2, 920f., hom. in Ezech. 1,12,6). Aber während Israel als 
Volk in Judaea gläubig wird, werden viele Juden, also die 
aulser Judaea bleibenden, im Unglauben verharren und zur 
Zeit des Antichrists, der somit aus diesen Kindern der alten 
Ungläubigen (Joh. 5, 43) hervorgehen wird, das christliche Judentum 
des heiligen Landes verfolgen, bis endlich durch Henoch und 
Elias auch viele von diesen Verfolgern sich bekehren, einige 
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aber den sterilen Unglauben festhalten, „Tümpel und Lachen 
mit Salzwasser“ (Ezech. 47, vgl. „Auf nach Sion“, S. 158). 

3. Gregor betrachtet den Antichrist als einen vom Satan 
besessenen Menschen, der auch Kinder hat, die mit seinen 
moralischen Kindern, seinem Anhang und Volk, bei der Parusie 
des Herrn untergehen (Migne 1, 1052f.), sodals „keine Nach- 
kommenschaft von ihm in der Welt zurückbleibt, weil das Ge- 
richt den Lauf seiner Ungerechtigkeiten am Tage des Endes 
dieser Welt beendigt“. Gregor dachte also nicht wie Lactanz 
und andere Chiliasten, dafs nach dem Gericht noch Sünder auf 
Erden seien. Die Sünden in der Christenheit führen nach 
Gregor (Migne 2,343) die kurze, aber furchtbare Herrschaft des 
Antichrists herbei, der in schlechten Gläubigen und selbst 
Priesterscharen („sacerdotum exercitus“) Vorläufer und Anhänger 
haben werde (Migne 3, 888f. epist. 31 ad Cyriacum). 

4. Die jetzige Welt wird beim Gericht zerstört werden 
durch ein Feuer natürlicher Art, das aber durch ein über- 
natürliches, nicht voraussehbares Eingreifen Gottes entstehen 
und so in dem Feuer Sodomas sein Vorbild haben wird (Migne 2, 127, 
Mor. 19, 25—46); die ganze dermalige Weltgestalt wird dadurch 
untergehen („hoc tempus nostrae mutabilitatis, ut penitus non 
sit, angelo attestante, quia tempus non erit amplius“ Apoc. 10, 6) 
Mor. 4,1—5, Migne 1,640. Gregor lehrt also nicht, dafs nach 
Apoc. 10,6 beim Gericht die Zeit überhaupt aufhöre, sondern 
nur die Zeit unserer jetzigen in allen Beziehungen einer hin- 
fälligen Wandelbarkeit unterworfenen Existenz, worin der Mensch 
physisch und moralisch immerfort vom Guten zum Schlechten 
und von Schlechtem zu Gutem übergeht; diese hinfällige Ord- 
nung unsteter Zustände wird beim Gericht ganz aufhören, um 
einer neuen Ordnung der Beständigkeit, einer „alia rerum dispen- 
satio“ (Hieronymus) Platz zu machen. Im Prozefs Galileis be- 
hauptete man, dafs die Erde ewiglich unbeweglich sei, weil 
es Ecel. 1,4 heilse: „terra in aeternum stat“. Man wulste 
nicht, dals schon der heilige Gregor die richtige Erklärung 
dieser Worte von der ewigen Dauer der Erde gab, wie sie 
durch den vorangehenden Satz („ein Geschlecht vergeht und 
ein Geschlecht kommt“) verlangt wird. Die menschlichen Ge- 
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schlechter, ist der Sinn, vergehen, sich sukzessiv folgend auf 
Erden, sie erscheinen dort nacheinander, aber ihre Stätte, die 
Erde, bleibt ewiglich. Himmel und Erde, sagt Gregor (Mor. 
5,34. 63, Migne 1, 713), bleiben, um verbessert zu werden („in 
melius mutanda perseverant“); in ihrer jetzigen Gestalt (per 
eam quam nunc habent imaginem) vergehen sie, aber sub- 
stantiell (per essentiam) bestehen sie ohne Ende, weshalb 
Paulus 1. Cor. 7,31 sagte, dals die Gestalt dieser Welt ver- 
gehe, und weshalb Johannes schrieb (Apoc. 21,4), es werde ein 
neuer Himmel und eine neue Erde sein, nicht weil neue er- 
schaffen würden, sondern weil die gegenwärtigen erneuert werden. 
Die jetzige Gestalt, sagt Gregor, werde durch Feuer gereinigt, 
aber die natürliche Substanz bleibe, weshalb der Psalmist (101, 27) 
schreibe: Du wirst sie verwandeln, und sie werden verwandelt 
sein (Mor. 17,9—11, Migne 2, 16f.). Gregor nimmt also den neuen 
Himmel und die neue Erde der Apokalypse im eigentlichen Sinn; 
sie sind ihm dieselbe Welt, deren Gestalt nach Paulus vorüber- 
geht, und diese Erklärung wird nicht durch eine Spiritual- 
anwendung auf die Beständigkeit der Gerechten, welche er 
anderswo (Migne 2,838) macht, hinfällig. Ausdrücklich lehrt 
Gregor, dals unsere Erde und ihr Himmel ewig ihrer Substanz 
nach bleiben: „per essentiam sine fine subsistunt“, „coelum et 
terra in sua semper natura servatur“ (Migne 2, 16£.); die von ihm 
bezeichnete künftige Erneuerung wird also der natürlichen Ord- 
nung angehören, keine himmlische Verklärung sein, weshalb er 
beifügt, die Gläubigen möchten aus dem jetzt steten Wechsel von 
Winter und Frühling, Nacht und Tag sich verdeutlichen, dals die 
kommende Zerstörung der gegenwärtigen Weltgestalt von einer Er- 
neuerung gefolgt sein werde; er dachte, solch einen Vergleich 
machend, also offenbar, dafs diekünftige Zerstörung, obgleich wunder- 
bar herbeigeführt, natürlich sein und dafs die folgende definitive 
Erneuerung, obgleich wiederum durch ein Wunder eintretend, doch 
ebenfalls der natürlichen Ordnung angehören werde. Auch verstand 
er die „Erwartung der Kreatur und ihre Befreiung von der Knecht- 
schaft“ (Röm. 8, 19—23) nicht von der materiellen Welt, sondern 
(sensu proprio) von der Befreiung der Gerechten durch die glor- 
reiche Auferstehung des Leibes (Migne 1,675; 1,809, 994f.; 2, 855). 
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2, Das Überleben Gerechter zum Gericht. 


Gregor behandelt diese von seinen Vorgängern Hieronymus 
und Augustinus genügend erklärte Frage nicht direkt, zeigt aber 
wiederholt seine Übereinstimmung mit ihnen. 

Das von ihm selbst diktierte Symbolum (Migne 3, 1327—29) 
sagt, dafs „Christus Lebendige und Gestorbene richten, alles 
Verborgene der Individuen offenbar machen, den Heiligen die 
ewige Belohnung des Himmels, den Frevlern die ewigen Qualen 
des Feuers geben und die Welt durch Feuer erneuern“ werde. 
Diese „Erneuerung durch Feuer“ nach dem Gericht versteht er 
nicht von dem Weltbrand, der nach ihm vor dem Gericht beim 
ersten Erscheinen des Herren stattfindet (Migne 2, 16 f.), sondern 
er will das Los der überlebenden Gerechten, der „Lebendigen“, 
bezeichnen, wie sich unten sub 3 zeigen wird. 

Gregor erklärt sich auch deutlich, wer die „Lebendigen“ 
sind, die Christus richten wird. Er sagt (Mor. 14,23, 27, Migne 1,1053), 
dafs Erwählte gegen den Antichrist kämpfen unter der Führung 
von Henoch und Elias und gleich diesen getötet werden. Dann 
spricht er von andern Erwählten der Endzeit, deren Los er in 
Gegensatz zu dem des Henoch und Elias setzt, sie werden durch 
die Verfolgung des Antichrists furchtbar erschreckt (er bringt 
sie „ad stuporem“), aber nicht mehr, also nicht umgebracht. 
Darum sagt er auch (Hom. in Ezech. 1, 7. 20, Migne 2,850), dafs 
beim Erscheinen des Herrn in den Wolken „die Erwählten ihn 
milde, die Verworfenen schrecklich erblicken“, dafs somit in der 
Menschheit beim Nahen des Richters noch Erwählte am Leben 
sein werden, welche der Antichrist nicht umbringen konnte; 
dann, sobald der Herr erschienen, werde der Weltbrand beginnen 
und den Antichrist mit seinem Anhang und die ganze jetzige 
Ordnung vernichten; aber weder die heilige Schrift noch Gregor 
sagt irgendwo, dieser Brand werde auch jene Erwählten töten, 
sie reden immer nur von den Sündern. So bilden diese Erwählten 
eine besondere Klasse, die lebendig vor dem Gericht stehen wird, 
es sind die „Lebendigen“ des Symbolums, welche Christus richten 
wird aulser den „Gestorbenen“. 

So auch erklärt sich der Heilige in Evang. lib. 1 hom. 1. 
Nach ps. 49,3 werde Sturm und Feuer die Strenge des Richters 
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begleiten, indem der Sturm jene ausscheide, welche das Feuer ver- 
zehren werde („tempestas examinat, quos ignis exurat“); es werde 
bei dem Weltbrand Menschen geben, welche das Feuer nicht 
tötet. Gregor spricht hier nicht von dem eigentlichen Gericht 
über Verdienste und Mifsverdienste, welchem für letztere das 
höllische Feuer folgt. Denn er redet von dem Weltbrand, der 
vor dem Gericht die letzten Sünder auf Erden umbringt. Der 
Sturm („ignis in conspectu ejus ardebit et in cireuitu ejus 
tempestas valida“ ps. 49) begleitet das Feuer und hemmt die 
zum Tode bestimmten Sünder, den Flammen zu entrinnen‘, er 
treibt sie von allen Seiten ins Feuer. Gregor meint also, dals 
die Gerechten, welche mit den Sündern die Ankunft des Herrn 
gesehen haben werden, nicht von den Flammen erreicht werden 
und am Leben bleiben, weil das verderbende Feuer nur für die 
Sünder bestimmt ist. Deshalb schliefst er seine Homilie mit der 
Ermahnung zur Tugend oder zur Bulse; denn ihr werdet, sagt er, 
die Ankunft des Richters mit um so gröfserer Sicherheit und 
Ruhe sehen, je mehr ihr jetzt durch heilsame Furcht seiner 
Gerechtigkeit zuvorkommt. Gregor meint also offenbar, dals die 
Gläubigen der Endzeit durch Unschuld oder Bulse vor dem Tode 
in dem Weltbrand gerettet und so die „Lebendigen“ sein werden, 
welche neben den „Gestorbenen“ vor dem Richter zu erscheinen 
haben. Es ist unmöglich, dals er an die vor dem Tag der 
Parusie gestorbenen Gerechten dachte, weil diese den Weltbrand 
des Endes weder sehen noch zu fürchten haben werden. 

Gregor kommt auf dieselbe Sache „in evang. hom. i,26“ 
zurück. Er ermahnt die Gläubigen, sich den künftigen Richter 
vor Augen zu halten und zu fürchten, damit sie ihn, wenn er 
komme, nicht furchtsam, sondern mit Zuversicht sehen mögen 
(„ut hunc, quum venerit, non timidi, sed securi videatis“), 
weil wir dann, in jener Zeit, wo er kommt, um so beruhigter 
wegen seiner Gegenwart sein werden, je besorgter wir jetzt 
wegen unserer Fehler zu sein uns bemühen. Gregor spricht 
offenbar von der Endzeit, wo der Herr „mit den Engeln erscheinen 
wird, wo Himmel und Erde in Flammen aufgehen und alle 
Elemente erschüttert werden“. In diesem Moment mögen die 
Gläubigen, nachdem sie jetzt, vorher, wegen ihrer Fehler sich 
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Sorge machen gedenkend des künftigen Gerichtes, als solche 
erfunden werden, die den kommenden Herrn mit Zuversicht 
sehen, nicht furchtsam. Es sind also Gerechte, von welchen 
Gregor redet, die vor den Flammen, welche den Erdkreis 
ergreifen, keine Furcht zu haben brauchen, die also nicht darin 
umkommen, sondern lebendig nach dem Weltbrand vor dem 
(Gericht stehen werden. 

Dieselben Ideen finden sich in dem „Liber sacramentorum“, 
der die römische Liturgie der Zeit Gregors enthält und der 
wenigstens in einigen Teilen von Gregor selbst verfalst wurde, 
in seinem ganzen Umfang aber von ihm approbiert wurde. Unsere 
jetzige Liturgie hat für die Adventszeit etwa 20 Orationen daraus 
bewahrt, während ungefähr ebenso viele in der alten Liturgie 
von den schrecklichen Ereignissen der Wiederkunft des Herrn 
und von den Gläubigen reden, welche dabei gegenwärtig sein 
werden, ohne dals sie etwas zu fürchten haben. Die Kirche 
betete also sowohl für die Gläubigen, welche vor der Parusie 
sterben, als auch für jene, welche lebendig dabei anwesend sein 
würden. Bezüglich der vorher Sterbenden betete sie, indem sie 
nur von dem Erscheinen derselben vor dem Richter sprach und 
wünschte, dafs sie in einer geistigen Verfassung sein möchten, 
um ein günstiges Urteil und die himmlische Belohnung zu 
erhalten. Aber die lebendig erhaltenen Gläubigen hatte sie 
oifenbar im Auge, wenn sie für dieselben um die Gnade bat, 
„gerecht und heilig zu sein und in diesem Zustand, im 
Frieden und ohne jede Furcht, die Ankunft des Herrn 
zu erwarten und ihn bei seinem Erscheinen ohne Furcht 
und ohne allen Schrecken anschauen zu können“ (Migne 
4,190. 191. 194—196). Dies zeigt offenbar, dafs die erwartete Folge 
dieser Gebete darin bestehen soll, dafs die letzten Katastrophen 
mit dem Weltbrand, welche nach Schrift und Tradition nur die 
Sünder töten werden, die durch Unschuld oder Busfe geheiligten 
Gläubigen nicht erreichen werden, sodals diese nach dem Welt- 
brand lebendig vor dem Richter erscheinen. Von den früher 
Gestorbenen ist nicht die Rede, weil für diese nicht mehr um 
Heiligkeit gebetet werden kann und für sie darum auch das 
(Gebet nicht pafst, dafs sie den Herrn furchtlos erwarten und 
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sehen möchten. Ebenso wenig sind die Himmlischen gemeint, 
da sie in der Heiligkeit vollendet sind und auch keiner Furcht 
mehr ausgesetzt. Es sind also Pilger gemeint, die den Weltbrand 
überleben und als Pilger lebendig vor dem Gericht erscheinen 
werden. Diese liturgischen Gebete bezeugen offenbar, dafs man 
allgemein glaubte, lebendig erhaltene Gerechte würden beim 
Gericht zugegen sein; die damalige Meinung von der damals 
schon nahen Wiederkunft des Herrn, wird in diesen Gebeten 
nicht ausgesprochen, denn es war nur eine private und irrige 
Meinung; aber die apostolische Tradition von dem Überleben 
Gerechter fand deutlichen Ausdruck. 


3. Das nächste Los der Überlebenden. 


a) Folgerung aus dem Vorigen. 

Der heilige Gregor lehrte, dafs Gerechte der Endzeit die 
Parusie erleben und den Weltbrand, der alle Sünder von der 
Erde vertilgen wird, sehen werden, ohne für sich selbst dadurch 
irgendwie erschreckt zu werden, weil sie erfahren werden, dals 
sie in Sicherheit gegen alle Gefahr gebracht lebendig bleiben, 
um lebendig mit den Gestorbenen gerichtet zu werden. 

Er lehrte in seinem Symbolum, dafs der Herr nach dem 
Gericht die Gestorbenen und Wiedererweckten ihrem definitiven 
Lose des Himmels oder der Hölle zuführen wird. 

Er lehrte (ebenda), dafs der Herr sodann den Himmel und 
die Erde auf ewig erneuern wird („innovaturus saeculum“). 

Daraus folgt, dafs diese Erneuerung unserer schlechten 
Welt nicht für die glorreich auferstandenen Toten („judicare... 
mortuos“) bestimmt ist, weil vor dieser Erneuerung das Los 
aller dieser „Gestorbenen“ unwiderruflich fixiert ist, sie sind 
definitiv mit Leib und Seele in die ihrem übernatürlichen Lebens- 
zustand entsprechenden himmlischen Wohnungen eingegangen. 
Aber unsere nach dem Eingang der gerechten Gestorbenen in 
den Himmel erneuerte Welt kann nicht unbewohnt bleiben, da 
Gott nicht zwecklos die Erde erneuern kann. Die einzigen 
Menschen aber, welche nach der Ausführung des Richterspruches 
an den „Gestorbenen“ vor dem Richter stehen, sind die den 
Weltbrand überlebenden Gerechten; sie also werden die neue 
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Erde als ihre Wohnstätte empfangen und da sie dann die 
Menschheit als Gattung darstellen ‚und diese fortpflanzen werden, 
so wird die Menschheit als solche endlos auf der ewigen neuen 
Erde bleiben. 


b) Die Rückkehr der Menschheit zum Paradies. 


1. Gregor bezeichnet mit dem allein gebrauchten Wort 
„Paradies“ stets das irdische Paradies; ohne Gewalttätigkeit 
gegen diesen eigentlichen Sinn des Wortes kann man die be- 
treffenden zahlreichen Stellen nicht anders nehmen; auch gestatten 
sie ohne Willkür die Annahme nicht, Gregor rede im Spiritual- 
sinn, eine Annahme, die man überhaupt nur machen kann, wenn 
man nicht beachten will, dafs der Heilige mit der ganzen Tradition 
die fortdauernde Existenz des irdischen Paradieses und die Not- 
wendigkeit der auserwählten Seelen lehrt, gleich dem bekehrten 
Schächer durch das irdische Paradies zum Himmel gehen zu müssen. 

(sanz anders bezeichnet Gregor den Himmel; er nennt ihn 
„das Reich“ per emin. (Migne 1,734), „das Reich der Himmel“ 
(ib. 2, 1177), „das himmlische Reich“ (2, 837. 1018), „das ewige 
Reich“ (2,839), „den Himmel“ und „den dritten Himmel“ (2, 102. 
1117), „das himmlische Vaterland“ (1,734), „das ewige Vaterland“ 
(2, 834), „das obere Vaterland“ (2, 1186), „die obere Stadt“ (2, 1275), 
„die ewige Zelle“ (2, 116), „die ewige Seligkeit“ (2,691), „die ewige 
Ruhe“ (1,938), „die ewigen Freuden“ (1,987), „die Ruhe der 
ewigen Seligkeit“ (5,567). Zu Ezech. hom. 1,6. 15 spricht er Klar 
und zweifellos mit dem einfachen Worte „Paradies“ von dem 
irdischen Paradies und handelt dann länger von dem Himmel 
mit den vorhin genannten nicht milsverständlichen Bezeichnungen, 
er stellt den Himmel zugleich der ewigen Hölle entgegen, aber 
nie, wie es (im Spiritualsinn) jetzt oft geschieht, dem einfachen 
Worte „Paradies“, das in seiner Zeit nur die Vorhalle des 
‚. Himmels, das irdische Paradies bezeichnete, aber noch nicht die 
jetzt häufige mystische Bezeichnung des Himmels war. 

Das irdische Paradies war nach Gregor die Stätte, wo die 
Menschheit als Gattung ewig wohnen sollte, wenn Adam nicht 
gesündigt hätte, wo sie sündlos sich mehren sollte und von wo 
aus alle ihre Individuen ohne zu sterben die himmlische Voll- 
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endung erlangt haben würden; es war die ewige Wohnstatt für 
die Menschheit als solche, während der Himmel die ewige Be- 
lohnung der Einzelnen ist, die im Himmel ihr Endziel haben 
(Migne 2,1275; 5, 76f.). | 

2. Gregor lehrte mit der ganzen Tradition die Fortexistenz 
des irdischen Paradieses, durch welches die Seelen der Gerechten 
vor Christus wie der bekehrte Schächer und alle Seelen der 
Auserwählten des neuen Bundes zum Himmel gehen mufsten 
oder müssen und in welchem auch Paulus bei seiner Entrückung 
gewesen Sei. 

Vor Christus, lehrt Gregor (Mor. 12,9, Migne 1,993), gab es 
in der Unterwelt zwei Abteilungen, eine untere für die Ver- 
dammten, eine obere, wo die gerechten Seelen ohne Leiden im 
Frieden lebten und woraus Christus sie bei seiner Höllenfahrt in 
das irdische Paradies zurückführte („animas ad paradisi gaudia 
reduxit); so auch 2,1176. („reducti ad paradisi amoena“) und 
5,31 (Redemptor electos synagogae post mortis triumphum 
paradisi gaudüs reddidit). Die Worte „gaudia“, „amoena“ 
sind keine ausschlielslichen Merkmale des Himmels, denn auch 
in Eden war die Menschheit durch ihre innigen Beziehungen zu 
Gott und den Engeln glücklich, weshalb Gregor (Migne 5, 568) 
auch von dem gefallenen Adam schrieb, dafs er aus „den Freuden 
des Paradieses“ in die Trübsale des jetzigen Lebens kam; dies 
vom Himmel zu deuten, ist unmöglich, weil Adam nicht schon 
dort war, um zu dem Jammer des gegenwärtigen Lebens herab- 
zusteigen. So schliefsen auch die Worte „reduxit“, „reducti 
sunt“, „reddidit“ die Beziehung auf den Himmel aus; denn 
dort waren die Seelen der Gerechten des A. B. noch nicht, 
während prinzipiell alle Kinder Adams in den Stammeltern im 
Garten Edens waren. Der bekehrte Schächer ging am Karfreitag 
zuerst mit dem. Herrn ins Paradies ein (Migne 2,1156; 2, 1169f.), 
die anderen Gerechten des A.B. wurden an diesem Tage erst 
aus der Unterwelt zurückgeführt für die bei der Auferstehung 
dann tatsächlich erfolgende Aufnahme in die Vorhalle des Himmels 
(2,1176f.;, 5,31). Paulus wurde bis zum dritten Himmel und in 
das Paradies geführt (2,140; 1,931; 3,873; 2,102. 121. 690); er war 
nach Gregor an zwei verschiedenen Orten, was sich von der 
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Anwesenheit in dem irdischen Paradies, welches somit noch 
existiert, und von einer noch weiteren Erhebung bis an die 
Grenze des Himmels erklärt, da die visio beata selbst, das 
eigentümliche Wesen des Himmels einem Pilger noch nicht 
erreichbar ist. 

Auch die Seelen der Gerechten in unserer Zeit gelangen 
erst durch das Paradies zum Himmel. „Durch des Erlösers Gnade 
können wir nicht nur gerecht leben, sondern auch zu den Freuden 
des Paradieses hinübergehen, weil durch seinen Tod der Tod 
starb und das Paradies seinen Gläubigen sich öffnete“ (Migne 5,63). 
Wenn Gregor (1,1038) auch sagt, dafs die Gerechten beim Tode 
zum Himmel gelangen, so ist damit das Endziel bezeichnet, für 
welches der vorhin und sonst von ihm erwähnte Eintritt in das 
Paradies als Vorstufe in Betracht kommt. Das Paradies besteht 
also immer noch fort. Und wie in Noe’s Tagen viele (1. Petri 
3,19£.) während der Flut zur Reue kamen, so werden auch am 
Ende in der Feuerflut gewils manche sich bekehren; aber auch 
diese werden durch das Paradies zum Himmel gelangen, um 
dann mit den Heiligen für die Auferstehung und das Gericht 
auf die Erde herabzusteigen. 

3. Wiederholt lehrt der h. Gregor die künftige Rückkehr 
der Menschheit zu der Vollkommenheit des Paradieses. 

a) Vor Christus, lehrt er (Migne 5, 63 zu 1 Reg. expos. 1,3. 2), 
war das Paradies für die Menschheit verschlossen; denn „die 
Kirche Gottes, sagt er, obgleich sie gerecht leben konnte, war 
doch nicht im stande, ohne die Gegenwart des Erlösers zu 
den Freuden des Paradieses zurückkehren“, woraus folgt, 
dals sie mit der Gegenwart des Erlösers wird dahin zurück- 
kehren können. Es liegt darin, dals die Menschheit als Gattung, 
die Kirche Gottes mit ihrer gottgefälligen Menschheit, während 
der Gegenwart des Erlösers auf Erden zum Paradies zurück- 
kehren wird. Denn in dem Satz, dafs die Kirche Gottes ohne 
die Gegenwart des Erlösers nicht eintreten konnte, ist nicht von 
Individuen, sondern nur von der Gemeinde die Rede, weshalb 
diese Rückkehr nur die zum irdischen Paradies sein kann, wo 
die Menschheit als die Kirche Gottes in den Stammeltern ur- 
sprünglich war. Aber jetzt, fährt Gregor fort, nachdem der 
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Erlöser erschien und starb, „öffnete sich das Paradies den 
Gläubigen“; hier spricht er nur von den einzelnen, welche 
in der Gnade sterbend, wie er sonst schon sagte, gleich dem 
bekehrten Schächer zuerst ins Paradies eingehen; von der Ge- 
meinde ist hier nicht die Rede, weil der Herr nicht mehr sichtbar 
in ihr gegenwärtig ist, weshalb sie als solche erst später, bei 
der Parusie, eintreten wird. 

b) Diese Erwartung wird bestimmt zu Ezech. hom. 1,6. 15 
 (Migne 2,835) ausgesprochen. Er handelt von der Menschheit 
als solcher, die im Paradiese dem Tode verfiel, nicht von den 
Individuen, die nicht persönlich in Eden sündigten und nicht 
„die menschliche Gattung“ („genus humanum, quod peccando 
sibimetipsi mortem intulit“) sind. Die Gattung, „genus humanum“, 
fügt eı bei, „wird nach dem Tode des Erlösers von den Banden 
ihrer Sünden befreit und in den Besitz des Paradieses wieder ein- 
gesetzt“ („in paradisi possessione reparatur“). Diese „Reparation“* 
des Besitzes ist offenbar die Zurückgabe des verlorenen und geht 
also nicht auf den Himmel, wo die Menschheit so wenig als ein 
Mitglied derselben vor Christus war. Christi Tod stellte das 
Recht für die Rückkehr der Menschheit wieder her, folglich 
muls eines Tages auch die tatsächliche Rückkehr folgen. 

c) In gleicher Weise schreibt Gregor (Mor. 12,9. 13, Migne 
1,992£.): „Vor der Ankunft des Mittlers stieg jeder Mensch . 
(jedes Individuum), wenn auch sein Leben noch so rein und 
erprobt gewesen war, in die Gefängnisse der Unterwelt hinab. 
Darum kann man nicht bezweifeln, dafs die Menschheit 
(„homo“ = genus humanum), welche durch sich selbst fiel, nicht 
durch sich zuder Ruhe des Paradieseszurückkehren konnte, 
bevor derjenige gekommen, der uns durch das Geheimnis seiner 
Menschwerdung den Weg zu demselben Paradiese öffnen sollte. 
Deshalb ist auch gesagt (Gen. 3,24), dals nach dem Fall ein 
feuriges Schwert an den Eingang des Paradieses gesetzt 
wurde, das beweglich genannt wird, weil eines Tages die Zeit 
kommen sollte, wo es auch entfernt werden könnte. Aber wir 
sagen nicht, dals die Seele der Gerechten (des A. B.) in der 
Unterwelt an Straforten wären. Der Zorn Gottes gegen die 
Menschheit verschwand für die Seelen der Auserwählten (des A. B.) 
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bei der Ankunft des Erlösers; denn der Mittler zwischen Gott 
und den Menschen hat diese Seelen an dem Tag als er in die 
Unterwelt hinabstieg, von da zu den Freuden des Paradieses 
zurückgeführt (ad gaudia Paradisi reduxit)“. 

Gregor sagt hier, dafs die Menschheit als solche einst in 
das Paradies zurückkehren wird und dafs die verstorbenen Ge- 
rechten des A.B. bei der Auferstehung des Herrn in dasselbe 
irdische Paradies gelangten bevor sie bei seiner Himmelfahrt ihr 
himmlisches Enäziel erreichten. Die letztere Idee bezüglich der 
einzelnen Gerechten wird offenbar durch die Ausdrücke ge- 
fordert, dals „jeder Mensch“ vor Christus in die Unterwelt kam, 
dals „die Seelen der Gerechten“ dort aber nicht in Peinen 
waren. Aber auch die Menschheit als solche („genus humanum“) 
und ihre künftige Rückkehr ins irdische Paradies ist durch das 
weitere deutlich bezeichnet. Dafs Gregor das irdische Paradies 
meinte, zeigen die Ausdrücke „Paradies“, „zurückführen“ und 
das „Schwert am Eingang“; und „der Mensch“, welcher durch 
sich fiel und das Paradies verlor, ist die in den Stammeltern 
gefallene Menschheit, nicht sind es die Seelen ihrer künftigen 
Mitglieder. Überdies war die Menschheit wie der einzelne Mensch 
unfähig, durch eigene Kraft das verlorene Glück wieder zu ge- 
winnen, aber der Herr, sagt Gregor, hat es durch seine Mensch- 
werdung wieder gewonnen; er hat uns den Weg zu demselben 
Paradies (rechtlich) geöffnet und die Beweglichkeit des Engel- 
schwertes ist dem Heiligen eine Prophetie, dals eines Tages 
das Schwert weichen und der Eingang in das irdische Paradies 
uns offen sein wird, uns, zunächst allen Seelen der gerecht 
Sterbenden, welche durch das Paradies zum Himmel gehen, dann 
uns, der Menschheit als Gattung, um dort ewig zu bleiben 
und die verlorene Ruhe eines friedlichen Pilgerlebens wieder 
zu finden. 

d) Über die Magier und ihre Rückkehr auf einem anderen 
Wege schreibt der h. Gregor (in evang. hom. 1, 10.7, Migne 2, 1113.): 
„Unser Land ist das Paradies, zu welchem uns die Erkenntnis, 
welche wir durch Jesu Lehren haben, die Rückkehr auf demselben 
Wege, auf dem wir (in die Welt) kamen, verbietet. Denn aus 
unserem Land sind weggegangen durch unseren Stolz, durch 


261 


unseren Ungehorsam, durch unsere Liebe der sichtbaren Dinge, 
indem wir alsen von der verbotenen Frucht; aber es ist 
notwendig, dals wir durch Tränen, Gehorsam, Verachtung des 
Sichtbaren und Bezähmung der Begierde des Fleisches zurück- 
kehren. Wir kommen also in unser Land zurück auf 
einem andern Weg, weil wir zu den Freuden des Paradieses, 
von welchen wir durch (schuldbare) Ergötzungen schieden, 
durch Bulstränen (lamenta) zurückgerufen werden. Darum, 
Brüder, müssen wir uns stets in Furcht und Mifstrauen einerseits 
unsere Sünden vor Augen halten und anderseits die Strenge des 
letzten Gerichts. Betrachten wir sorgsam, wie strenge der 
Richter sein wird, er ist nahe. Weil also seit unserer Taufe 
unser Wandel mit Sünden befleckt wurde, waschen wir unser 
Gewissen durch Tränen, damit wir zu unserem Lande auf einem 
anderen Wege zurückkehren, dals wir, die es durch unerlaubten 
Genuls seiner Güter verlielsen, durch die reinigende Reue über 
unsere jetzigen Übel dahin zurückkehren“. 

Gregor lehrt hier, dafs die Christen durch die Bulse und 
die verdienstlichen Leiden eines wahrhaft christlichen Lebens 
für die Menschheit als solche die künftige Rückkehr zu den ver- 
lorenen Freuden des irdischen Paradieses erlangen werden. 

Es ist nicht möglich, diesen Text von dem himmlischen 
Paradies zu verstehen. Denn das einfache Wort „Paradies“ 
bezeichnet bei Gregor stets das irdische Paradies. Überdies 
konnte Gregor nicht sagen, dafs wir als unser Land das himm- 
lische Paradies bewohnt hätten, dort durch Stolz und Ungehorsam 
und den Genufs der verbotenen Frucht gefallen wären und dieses 
Land darum verlassen mufsten, aber durch Bufse dahin zurück- 
kehren können. Alle diese Züge passen nur auf das irdische 
Paradies. Auch sündigten unsere Seelen nicht persönlich in 
diesem Paradies, darum will Gregor hier auch nicht von dem 
Durchgang der sterbenden Gerechten durch das Paradies auf 
ihrem Weg zum Himmel reden, sondern von der Menschheit als 
solcher, die in den Stammeltern das Paradies verlor, um es bei 
der Wiederkunft des Herrn tatsächlich wieder zu erlangen. 
Deshalb versetzt Gregor den Leser auch zu dem Tag des Ge- 
richtes, wo alle Menschen in ihrer vollen Komposition aus Leib 
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und Seele, niemand aber als blofse anima separata, als vom Leib 
getrennte Seele, existieren wird; denn die Gestorbenen werden 
auferstanden, die lebendig erhaltenen Gerechten aber in ihrem 
bisherigen Leibesleben erscheinen. Denkt man aber an die Zeit 
vor dem Weltbrand, so bezieht sich die Mahnung, das Gericht 
vor Augen zu halten, selbstverständlich nur auf lebende Pilger, 
welche wie sonst ermahnt würden zur Tugend oder Bufse, um 
furchtlos und sicher im Angesicht des Feuers zu sein, welches 
nur Sünder töten wird. Diese Gerechten, welche den Mahnungen 
folgen, werden aber nicht umkommen, sondern lebend vor dem 
Richter stehen, als die gläubige Menschheit, welche dann als 
(Gattung die ewig dauernde Ruhe und Vollkommenheit des 
irdischen Paradieses in Besitz nehmen und darum selbst auch 
endlos fortbestehen wird. 

Papst Gregor d.G. trug also mit den übrigen Vätern eine 
Eschatologie vor, welche man heute sehr vergessen hat, obgleich 
die kirchliche Liturgie beweist, dafs die wahre Tradition in der 
Kirche nicht verschwunden ist. 


XI. 


Die h. Liturgie. 


Die wahre Tradition ist in der Kirche nie verschwunden, 
wie jeder leicht erkennt, der nur mit einiger Aufmerksamkeit 
die Liturgie z.B. der Advents- und Weihnachtszeit liest, wie 
sie fortwährend noch in Übung ist. Die Kirche ruft da feierlich 
zur Anbetung des künftig „kommenden“ Herrn auf und lenkt 
dabei eben die Aufmerksamkeit auch auf die Parusie zum Gericht 
für die „Reinigung der Tenne auf Erden“, denn er kommt dann 
„mit allen seinen Heiligen“ und „wird erneuern Jerusalem“ und, 
wie (dominica 1 adv. im 1. und 3. Nocturn nach Luce. 1,32. vg]. 
„Auf nach Sion“ z. St.) beigefügt wird, über „das Haus Jacobs“ 
die Herrschaft nehmen und dieses seines Reiches auf Erden von 
Zion aus „wird kein Ende sein,“ und „er wird auf dem Trone 
Davids regieren in Ewigkeit“. Es ist demnach sehr erfreulich, 
dafs die Diözese von Trapani auf Sizilien bereits durch ihren 
Oberhirten Bischof Gerbino Baron von Cannitello eine Sodalität 
und eine Priestergenossenschaft von der „Erwartung des Herrn“ 
einrichtete, um die Gläubigen mit der grolsen T'rrostwahrheit der 
nicht mehr fernen „Erhöhung“ der Kirche, welche die Auf- 
richtung des ewigen Gottesreiches der ursprünglichen 
Vollkommenheit ist, vollständig bekannt zu machen (vgl. die 
Schriften: Il Presbiterio, il Rosario, il Sodalizio dell’ Aspettazione 
di N. S. bei Polo & Co. in S. Vito al Tagliamento 1904). Um 
die Beschleunigung der Ankunft dieses Reiches betend erflehen 
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die Sodalen von Trapani die Wiederkunft des Herrn mit den 
Worten der h. Schrift: 


O Weisheit, die aus dem Munde des Höchsten hervorging, 
komm und lehre uns den Weg der Wahrheit! 


O Herr und Führer des Hauses Israel, der Du dem Moses 
im brennenden Dornbusch erschienest, komm und rette uns 
mit ausgestrecktem Arm! 


O Wurzel Jesse, du Panier der Völker, vor dem die 
Könige verstummen und den die Völker anflehen werden, komm 
und befreie uns, wolle nicht zögern! 


O Schlüssel Davids und Zepter des Hauses Israel, komm 
und führe die Gefesselten aus dem Kerker, die in Finsternis 
und im Todesschatten sitzen! 


OÖ Oriens, Glanz des ewigen Lichtes und Sonne der Ge- 
rechtigkeit, komm und erleuchte die in Finsternis und im 
Todesschatten Sitzenden! 


OÖ König der Völker und ihre Erwartung, komm und 
rette die Menschheit, die Du aus Erde geschaffen! 
OÖ Emmanuel, unser König und Gesetzgeber, Erwartung 


der Völker und ihr Erlöser, komm uns zu retten, Herr unser 
Gott! 


Es ist bekannt, dals in der Liturgie vor allem die Kirche 
als Gemeinschaft, als Gesamtheit, ihre Gebete an Gott richtet 
und auch in den „Ich-Rufen“,welche sie mit biblischen Worten 
einwebt, die ganze gläubige Menschheit im Auge hat. So be- 
ginnt sie die Adventszeit, für die sie im Brevier auch piktographisch 
als Hauptbild das jüngste Gericht an die Spitze stellt, mit dem 
Ausblick auf die verheilsene Befreiung von allem Leid, welche 
die Parusie der Pilgermenschheit bringen wird, und sagt (Ps. 24): 
„Zu dir habe ich meine Seele erhoben, mein Gott, auf Dich 
vertraue ich, nicht werde ich zuschanden werden; deine Wege 
(wo Du uns persönlich und sichtbar regieren wirst) zeige mir, 
deine Pfade lehre mich“. In diesem Verlangen fleht sie dann: 
„Erwecke Herr, deine Macht und komm, dafs wir von den 
gegenwärtigen Gefahren unserer Sünden durch deinen Schutz 
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befreit durch deine Rettung erlöst zu werden verdienen, der Du 
leben und regieren wirst durch alle Zeiten der Zeiten“ (der 
neuen Erde). Die „gegenwärtigen Sündengefahren“ dauern bis 
zur Parusie, bis dahin ist Kampf, bis dahin ist die Kirche 
„streitend“, um danach „durch die Zeiten der Zeiten“ auf der 
ewigen „neuen Erde“ in Frieden zu pilgern. Diese künftige 
Rettung, welche im Gericht die Kirche von allen Feinden be- 
freit, dals sie „ewig unter dem ganzen Himmel“ (Dan. 7,27) die 
Herrschaft habe, verdient sie durch die Tugenden ihrer Kinder, 
welche die volle Frucht des Erlösungstodes Christi herbeiführen 
am Tage der Parusie, der sich nahet, der prinzipiell und rechtlich 
auf Golgatha bereits anbrach. Darum wird in der „Epistel“ (aus 
Röm. 13,11f.) das Wort des Apostels vorgelesen: „Die Er- 
rettung (von allen Feinden) steht uns heute näher, als da wir 
anfingen, zu glauben, die Nacht ist vorgerückt (die Nacht der 
Trübsale, in der wir in der jetzigen Ordnung der Dinge zu 
ringen haben, geht dem Ende zu), der Tag (der Parusie mit 
unserer vollen Befreiung) kommt heran: so lasset uns . . wohl- 
anständig wandeln, nicht mit Gelagen und Zechen, nicht mit 
Unzucht und Üppigkeit, nicht mit Streit und Neid“. Der 
Apostel vergleicht die Zeit bis zur Parusie mit der Nacht, den 
Beginn der vollen faktischen Erlösung durch Christi Wieder- 
kunft mit dem Anbruch des Tages; Christi Geburt ist die 
Zeitenwende, von wo sich die Nacht zum Morgen hinbewegt, 
den wir beschleunigen durch Eifer im Guten, denn die Tugend 
der Gläubigen ist die wirksamste Missionierung der Welt, welche 
überall die Kunde vom künftigen Reich der Vollkommenheit 
empfangen muls, ehe dieses aufgerichtet wird. Paulus Konnte 
sagen, dafs dieses Reich mit unserer Errettung von allen Feinden 
damals schon näher war als beim Beginn der Predigt mit den 
ersten Gläubigen; denn der Eifer der Apostel war so grols, dals 
sie bereits im ganzen römischen Reich Gläubige gebildet hatten. 
Darum mahnt er zum Eifer im Guten, damit eben die ganze 
Menschheit bald den Erlöser kennen lerne und so seiner Wieder- 
kunft sich bald erfreue. Von Seite Gottes ist diese alles er- 
neuernde Wiederkunft stets nahe, er ist stets bereit, sie zu 
realisieren, der Herr steht immer an der Tür und klopft an um 
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Einlafs; wir müssen uns aber unserseits auch sputen und seinen 
Tag „beschleunigen“ (2. P. 3,12), durch Tugend und Predigen 
das Evangelium überall bekannt zu machen. Leider liefs man 
es so sehr daran fehlen und Leichtsinn und elende Ketzereien 
so sehr aufkommen, dafs die kleine Gemeinde heiliger Christen 
nun schon mehr als 1800 Jahre auf die Wiederkunft des Herrn 
warten mulste. — Der Tag der Parusie ist es, worauf der Blick 
(Röm. 13) gerichtet ist, deshalb folgt auch die Perikope des 
Evangeliums über das Gericht (Luc. 21) mit dem Ruf: „Er- 
hebet euere Häupter, denn euere Erlösung (um die Vollfrucht 
des Leidens Christi durch die dauernde Wiederherstellung des 
Urstandes zu empfangen) nahet“, vgl. z. St. „Auf nach Sion“, 
S. 205. 

Diese ursprüngliche Vollkommenheit soll wiederkehren, da- 
mit die Menschheit frei von ihren jetzigen persönlichen Sünden 
wie von der Urschuld und darum „reiner“ als jetzt auf Erden 
pilgere; denn jetzt ist die getaufte Gemeinde zwar in den Ge- 
tauften gereinigt, aber noch liegt auf ihr das Verhängnis, dals 
auch die Kinder der Getauften mit der Urschuld belastet ins 
Dasein treten. Dies auch soll aufhören, denn nach Js. 65 werden 
auf der neuen Erde nur „Kinder Gesegneter“ geboren, deren 
Eltern blols Segen, nicht mehr Fluch auf sich haben, sodafs 
die Menschheit als solche dann „reiner“ ist als jetzt, weil 
(Apoc. 22) „nichts Unreines“ auf der neuen Erde sich findet. 
Darauf geht das Gebet der „Sekreta“, dals „diese heiligen 
(eucharistischen) Geheimnisse uns durch ihre mächtige Kraft 
reinigen und reiner zu ihrem Ursprung (der eben Christus 
in Person und sichtbar unter den Seinigen weilend ist) gelangen 
lassen“. So mit dem Herrn unter dessen sichtbarer Regierung 
vereint werden die Gläubigen auf der neuen Erde die Erfüllung 
des in der „Communio“ angeführten Psalmes (84) sehen: „Der 
Herr wird geben alles Gute, und unser Land wird geben seine 
Frucht, Gerechtigkeit (eine in allen ihren Kindern gerechte 
Gemeinde) wird vor Ihm (dem persöhnlich Sichtbaren) einher- 
gehen und achten auf den Weg seiner Schritte“. 

Am 2. Sonntag des Advent beginnt die Liturgie wieder 
mit dem Hinweis auf die künftige Parusie: „Siehe, der Herr 
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wird kommen, die Völker zu retten“ (Js. 30). Daran knüpft 
sich das Gebet um „Erweckung unserer Herzen, dafs wir die 
Wege Deines Eingeborenen (eben sein Kommen zur Wieder- 
_ herstellung der Vollkommenheit der Urzeit) vorbereiten, damit 
wir (die Gesamtheit) durch seine Ankunft gereinigt im 
Geiste Ihm zu dienen gewürdigt werden“: die Urschuld wird 
dann eben fakto von uns, der gläubigen Menschheit als Gattung, 
genommen werden, wie sie jetzt fakto individuell von den 
Individuen durch die Taufe weicht. Dies hat die heilige Schrift 
oft verheilsen, weshalb die folgende „Epistel“ aus Röm. 15, 4 ff. 
erinnert, dals „die Schrift zu unserer Belehrung geschrieben 
wurde, damit wir haben ihren Trost, die Hoffnung“ (der Er- 
höhung der Kirche durch die Bekehrung der Menschheit, die in 
Zukunft, weil auch von der Urschuld befreit, ganz rein sein 
wird), weshalb der Apostel v. 9fi. alle Völker zum Lobe 
Gottes aufruft und mit Isaias meldet: „Es wird kommen die 
Wurzel Jesse und der da aufstehen wird zu herrschen über 
die Völker, auf Ihn sollen die Völker hoffen“, denn (Antiph. 4,5 
ad Laudes) „der Herr wird kommen als Gebieter ewig zu 
herrschen, er wird kommen mit Macht und erleuchten die 
Augen seiner Diener“; es ist die „Erleuchtung“ der den Welt- 
brand überlebenden Gerechten gemeint, welche die Herrlichkeit 
des in Majestät kommenden Heilandes sehen und jubeln werden. 
In gleichem Sinn führt das „Graduale“ dann Ps. 49 an: „Von 
Sion, der Schönheit Vollendung, wird aufglänzen Gott, es wird 
kommen unser Gott“. Im „Evangelium nach Mt. 11“ folgt nun 
die Aufforderung des Täufers an Jesus, öffentlich zu sagen, ob 
Er es sei, der „kommen soll“, das ewige Universalreich Gottes 
von Israel aus zu errichten, um welches jeder Sohn Israels in 
dem aus Esdras Zeiten stammenden „Achtzehngebet“ täglich 
flehte, das Reich der Vollkommenheit ohne Krieg, Streit, Sünde 
und Leid, ohne Tod und Krankheit, ohne Armut, Blinde und 
Lahme. Der Herr wies die Boten des Täufers auf die geheilten 
Blinden und Lahmen und seine (nach diesen Worten schon auch 
damals geschehenen) Totenerweckungen hin und gab durch die 
Warnung, nicht Anstols an seiner (dermaligen) Art des Auf- 
tretens (in Geringheit) zu nehmen, schon eine Andeutung, dals 
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er später erst alles Leid von der Erde faktisch wegnehmen und 
sichtbar selbst die Welt regieren werde. Im „Offertorium“ 
folgt daher nach Ps. 84,7f. die Belehrung, dals der Herr „uns 
wieder lebendig. machen (die Unsterblichkeit der Urzeit uns, 
der gläubigen Menschheit, wieder geben) werde, damit sein 
Volk sich Seiner (des Herrn sichtbarer Gegenwart) freue; lals 
uns schauen, Herr, Deine Gnade und verleihe uns Dein Heil“ 
(uns, der Gesamheit, Deinem Volk, der als Gattung bekehrten 
Menschheit gib das Heil der Vollfrucht Deiner Erlösung)! In 
der „Communio“ erklingt abermals die Freude an der herrlichen 
Zukunft (nach Bar. 4f.): „Jerusalem erhebe dich und stehe auf- 
recht und sieh die Wonne, welche dir kommen wird von deinem 
Gott!“ Vgl. „Auf nach Sion"S; 687. 

Am 3. Sonntag heilst es: „Freuet euch, euer Wohlwollen 
werde allen kund, denn nahe ist der Herr, sorget nichts, sondern 
euere Anliegen bringet vor Gott mit Gebet und Danksagung“ 
(Philip. 4, 4£.). Dies ist der Ruf an die Gesamtheit, angesichts 
der künftigen sie völlig befreienden Parusie, die von Seite 
Gottes nicht aufgehalten wird, sondern nahe ist (vgl. das im 
Teil I Gesagte), alle Sorge fahren zu lassen, allen wohlgesinnt 
zu sein, da ja alle zu dem Reich berufen sind, und die täglichen 
Anliegen Gott mit Flehen wie mit Dank (wegen der sicheren 
Verheilsung des ihnen beschiedenen Reiches) zu empfehlen. 
Objektiv oder rechtlich ist schon durch das Leiden auf Golgatha 
unsere Knechtschaft und „Gefangenschaft abgewandt“ (nach 
Ps. 84), aber Dunkel umgibt uns noch tatsächlich, weshalb die 
„oratio“ um „die Gnade der Heimsuchung (bei der Parusie) zur 
Erhellung unserer Geistesnacht“ fleht. „Sorget nichts, der 
Herr ist nahe“, heifst es dann wieder in der „Epistel“, und 
das „Graduale“ wiederholt: „Erwecke deine Macht, komm und 
rette uns!“ Wer ist es, der uns (die Gesamtheit) retten wird? 
Das „Evangelium“ (Joh. 1) bringt daher das Zeugnis des 
Täufers für Jesus; und das: „Offertorium“ beteuert (mit Worten 
des Ps. 84) von Ihm: „Du hast (objektiv und rechtlich 
bereits) dein Land gesegnet (wo du von Davids Thron aus 
die Menschheit regieren wirst), die Gefangenschaft abgewandt, 
die Verschuldung deines Volkes weggenommen“. Die „Sekreta“ 
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fleht daher um die Erfüllung der Verheifsung, dafs „immerdar 
(denn die neue Erde bleibt ewig) unser Ergebenheitsopfer dar- 
gebracht werde in der Feier des heiligen (Eucharistischen) Ge- 
heimnisses und zur wunderbaren Auswirkung des göttlichen 
Heiles in uns“ (dermalen im Kampf und dann, weil dieser bei 
der Parusie aufhört, „immerdar“ weiter, aber im Frieden). 
Zum „Benediktus“ der „Laudes“ wird daher zitiert, dafs der 
Herr auf Davids Throne herrschen wird auf ewig. 

Der 4. Sonntag steigert das Verlangen durch den Ruf 
Js. 45: Rorate coeli desuper et nubes pluant justum! Die Er- 
füllung wird nach Ps. 18 die Erde füllen mit Gottes Herrlichkeit, 
dals sie sei wie der Garten Edens. Daher die Lesung aus Js. 2, 
dals kein Volk künftig mehr das Schwert gegen ein anderes er- 
heben und niemand mehr Krieg lernen wird. Und so geht die 
Hinweisung auf das kommende Reich der Vollendung mit Ein- 
schaltungen von Gebeten und Mahnungen für die jetzige Zeit 
des Kampfes durch die ganze Liturgie. Die „Vigilia-Nativitatis“ 
hat die Oration, dafs „wir jährlich (speziell eben zu Weih- 
nachten) durch die Feier der Erwartung unserer Erlösung 
erfreut werden“, und das geht auch auf die volle Frucht der 
Menschwerdung durch die Errichtung des Reiches der ursprüng- 
lichen Vollkommenheit, da ja auch sofort die Bitte beigefügt 
wird, „dafs wir, die Gläubigen, welche freudig den Erlöser auf- 
nehmen, auch den Eingeborenen als den kommenden Richter 
in Sicherheit sehen mögen“. Wir, die auf Erden lebende 
Pilgergemeinde, sind es, die hinieden bei der ersten Ankunft 
den Herrn freudig aufnahmen und fortwährend dem Geiste nach 
aufnehmen, und eben diese Pilgergemeinde richtet als solche 
daher das Auge auf die Wiederkunft, weil sie in einigen noch 
lebenden Gerechten den Herrn wird kommen sehen, die dann in 
Ruhe und Sicherheit bei dem beim ersten Erscheinen des Richters 
entstehenden Weltbrand beharren; denn sie werden nach Luce. 21,36 
(vgl. „Auf nach Sion“, S. 216) allen diesen Schrecken entgehen, 
um lebendig zu stehen vor dem Sohne der Menschen. Diese 
Oration wiederholt im Grunde das oftmalige Apostolische Wort, 
dafs der Herr schon nahe sei, seinerseits bereit, bald alles zu 
erfüllen, dafs wir also den Tag unserseits, wie Petrus sagte, 


270 


„beschleunigen“ sollten; in diesem Sinn ist es, dafs die „Vigilie“ 
für die Kinder der Kirche in jeder Generation bittet, sie möchten 
gewürdigt werden, den kommenden Richter in Sicherheit zu 
sehen, in Ruhe dem Weltbrand, der nur Sünder töten wird, 
assistieren, um zu stehen lebendig vor dem Sohne des Menschen. 
So heifst es auch in der Oration der dritten Weihnachtsmesse, 
dafs die Menschwerdung des Herrn uns befreie, die (noch immer) 
„unter der alten Knechtschaft der Sünde“ (der Urzeit) ge- 
fangen sind. Von den Gläubigen ist die Rede, welche durch 
die Taufe gereinigt zu Gott flehen um Befreiung von der „alten 
Knechtschaft“, also flehen, dafs sie auch als die Gemeinde des 
Herrn Befreiung finden, also zu der Urzuständlichkeit Adams 
als Gemeinde wieder hergestellt werden. Am Feste Epiphanie 
eröffnet daher auch das Wort bei Malachias 3 die Liturgie: 
„Siehe, der Herr wird kommen als Herrscher“; die „Epistel“ 
(aus Js. 60) ruft Jerusalem zur Freude auf, weil die Dunkelheit 
schwinden wird und die Völker wandeln werden im Lichte Sions; 
das „Offertorium“ meldet (nach Ps. 71), dals alle Könige der 
Erde den Herrn anbeten und alle Völker ihm dienen werden, 
und zwar auf ewig wird diese treu dienende Pilgermenschheit 
die Erde bewohnen, da der Psalmist (71,17) sang, der Name 
ihres auf Erden herrschenden Königs werde ewig sein, wachsend 
an Macht auf Sonnendauer, die eben ewig ist. Erst die 
Parusie wird diese Universaltreue aller Völker beginnen, weshalb 
schon die Oktav von Weihnachten in der „Epistel“ nach Tit. 2 
mahnte, dals wir iromm leben sollen „wartend auf die selige 
Hoffnung, die Erscheinung der Herrlichkeit unseres 
grolsen Gottes und Heilandes Christus Jesus, der sich selbst 
gegeben hat für uns, dafs er uns erlöse von allem Frevel und 
reinige für sich ein Volk zum Eigentum, eifrig in guten 
Werken“: die ganze Menschheit wird also die Erfüllung der 
seligen Hofinung sein, durch die Erscheinung des Herrn ein 
einziges Volk, frei von allem Frevel, eifrig in guten Werken, 
darstellen, indem alle Nationen dem Herrn dienen immerdar 
unter dem ganzen Himmel. So wird die Parusie „die Hochzeit 
des Lammes“ auf Erden sein, wodurch für immer die Mensch- 
heit mit dem Erlöser vermählt nur mehr Kinder der Gnade 
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hervorbringt. Deshalb schliefst der Weihnachtskreis am 2. Feber 
mit der königlichen Hochzeitsfeier, im „Offertorium“ den König 
(nach Ps. 44, vgl. Bickells prachtvolle „Dichtungen der Hebräer “ 
III, 86f., Innsbr. 1883) preisend: „Anmut ruht auf Deinen Lippen, 
Segen schenkt Dir Gott auf ewig“; denn ewig wird ja sein Reich 
auf Erden sein (Dan. 7,27; Luc. 1,32 u. 0.), nachdem er im Gericht 
alle Feinde, falls sie nicht willig zuvor ihm huldigen, von der Erde 
beseitigt hat, weshalb der Psalmist (ib.) eben auch sagte: „Held, 
umgürte mit dem Schwert Dich, zeige Herrlichkeit und Hoheit... 
Scharf, o Held sind deine Pfeile, treffen in das Herz der Feinde“. 
Er ist eben Mensch, aber auch Gott, weshalb es weiter heifst: 
„Gott, Dein Thron währt immer, ewig“; und am Schlufs ist aber- 
mals die Ewigkeit dieser Herrschaft des Menschensohnes auf Erden 
in den Zeilen bezeugt: „Stets gedenkt man Deines Namens, 
Völker preisen Dich auf ewig“. Dieser stets folgende Lobpreis 
der Völker bekundet die ewig auf Erden fortwachsende Macht 
des messianischen Königs, von der Ps. 71 (72),17 die Rede ist. 
Dadurch erfüllt sich dann zugleich der Ruf der Seraphim (Js. 6, 3), 
dals Gottes Herrlichkeit die ganze Erde füllen soll, weshalb ein 
h. Ignatius von Loyola einem ganzen Orden als Losungswort für 
alles Tun und Lassen den erhabenen Spruch gab: „Alles zur 
grölseren Ehre Gottes!“ Wenn man also zuweilen hört, der Aus- 
blick auf die künftige vollkommene Menschheit könnte die Leute 
dermalen untätig machen, dals sie vergessend auf die täglichen 
Pflichten mit ihren oft geringen und niederen Arbeiten an die 
Zukunft statt an die Gegenwart dächten, so belehrt sie diese 
Losung eines grolsen Heiligen, dals alles seine Beziehung auf 
das Wachstum der Ehre Gottes haben soll; denn durch die rechte 
Erfüllung auch der niedrigsten Aufgaben „beschleunigen“ 
wir nach 2 Pet. 3 die Ankunft der grofsen Vollendung, weshalb 
Paulus (Tit. 2) auch mahnte, „dafs wir sittsam, gerecht und 
fromm leben sollen in dieser jetzigen Welt, wartend auf die 
selige Hoffnung, die Erscheinung der Herrlichkeit 
Christi“. Diese Mahnung geht offenbar an die Gemeinde, an 
die gläubige Menschheit als Gattung, die als solche eben durch 
die Wiederkunft Christi zur Vollkommenheit des Urstandes er- 
neuert werden wird und diese „selige Hoffnung“ der Erneuerung 
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jetzt durch die Tugenden ihrer Kinder beschleunigen soll; denn 
nur diesen Sinn kann die in der Erwartung der Erscheinung 
oder Ankunft des Herrn geübte Frömmigkeit haben, da ja 
der einzelne Gerechte für seine Person bereits bei seinem 
T'ode durch das Paradies zur himmlischen Vollendung gelangt. 
„Pax Christi“ rief daher ein h. Benedikt den Menschen zu, sie 
damit einladend, durch ein gutes Leben sich individuell den 
Frieden zu sichern wie auch die Zukunft des ewigen Friedens- 
reiches der neuen Erde vorzubereiten; und den gleichen Sinn 
hat der Segenswunsch, welchen die Kirche bei den Pontifikal- 
ämtern durch ihre Bischöfe den Menschen zuruft: „Pax vobis!“ 
„Komm, Herr“, betet demgemäfs die Kirche wieder in der 
Adventszeit (1. Vesp. dom. 2), „uns mit dem Frieden heimzu- 
suchen, damit wir vollkommenen Herzens uns freuen vor Dir“ 
(in Deiner sichtbaren Gegenwart pilgernd auf Erden). „Erwecke 
Herr“ (ib.) „unsere Herzen, vorzubereiten die Wege Deines 
Eingebornen (wo er sichtbar unter uns weilen wird auf der 
neuen Erde), damit wir durch seine Ankunft gereinigt im Geiste 
Dir zu dienen gewürdigt werden“. Und so wird dann tatsächlich 
das Wort des h. Hieronymus, welches die Kirche im Brevier am 
8. Dec. anführt, erfüllt: „Quidquid maledictionis infusum est per 
Hevam, totum abstulit benedictio Mariae“, und das Wort des 
h. Tharasius (ib. am 15. Dec.): „Per mulierem universa ipse (Deus) 
instaurabit“, weshalb derselbe Heilige auch Maria (ib.) als die 
Wiederherstellung des ganzen Erdkreises („totius orbis re- 
paratio“) feiert; denn durch die Zustimmung, die Mutter des 
Erlösers zu werden, hat Maria den Grund zu der vollen Wieder- 
herstellung des Urstandes gelegt, welche Pius IX. (ib. 9. Dec.) 
eine „glücklichere“ Erhebung nennt als die erste Vollkommen- 
heit, weil die zweite eben eine dauernde sein wird. Darum sagt 
die Kirche (ib. 3. Noct.) mit dem h. Sophronius, dafs der Engel 
Maria begrülste, „weil seine Botschaft allen Glaubenden zur 
Freude gereichen werde, alle Schmerzen beseitigen, das Dunkel 
des Irrtums verscheuchen, den Stachel des Todes vernichten, die 
Macht des Verderbens zerbrechen, der Hölle den Sieg entreilsen 
und das Heil für die verlorene Menschheit aufleuchten lassen 
werde, welche mit dem ‚Joch jener Übel belastet wurde, seitdem 
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sie aus dem wonnevollen Paradies verbannt und aus dieser 
seligen Wohnstatt vertrieben wurde“. Es ist klar, dafs Sophro- 
nius hier die Rückkehr zum irdischen’ Paradieseszustand lehrt, 
weil er sagt, dals die Botschaft des Engels eine Zukunft meldet, 
wo die Übel von der Menschheit weichen werden, welche der 
Verlust des Paradieses über sie gebracht hat. Deshalb fügt er 
auch bei, dafs der Engel mit dem Freudegruls begann, „weil 
ihm der Erfolg seiner frohen Botschaft nicht unbekannt war 
und er sehr wohl wulste, dafs die stattfindende Verhandlung 
offenbar zur Freude der ganzen Welt gereichen werde“. Der- 
selbe Sophronius sagt (im Brevier am 14. Dec. 3. Noct.), dals Maria 
gepriesen werde als Mutter des Herrn, „der dem Erdkreis Segen 
spendet und ihn von dem Fluch, der Dornen hervorbringt, be- 
freit“, der „alle Menschen von der väterlichen Verdammung 
erlöset und ihnen endlos währendes Heil verleiht“: er meint 
hier die Menschen als Gesamtheit der Gattung, welche durch 
des Vaters Verurteilung eben auf Erden unter Dornen pilgern 
mufs, aber von dieser Mühsal zur paradiesischen Pilgerschaft 
wiederhergestellt werden wird, um frei von Verderben, Irrtum 
und Tod, wie er vorhin (zum 9. Dec.) sagte, fortzuleben. Dem- 
gemäls schliefst das Brevier die Octav der Immaculata mit einer 
Lesung aus Fpiphanius, worin sich (bei Migne S. Ep. opp. 3, 502) 
die bereits in dem Abschnitt über Epiphanius angeführten Worte 
finden, dafs Maria „das verschlossene Paradies öffnete und durch 
den Schächer die Menschheit wieder eingepflanzt hat“. 

Satan weils, dals diese paradiesische Erneuerung der Erde 
geschehen soll, dals sein Kopf zertreten werden, dals alle seine 
Macht über uns vernichtet werden wird. Dennoch kämpft er 
vernunftlos dagegen an, in dem Wahn, Gottes Ratschlufs noch 
vereiteln zu können. Vorzeitlich weigerte er ja die Anbetung, 
welche Michael leistete vor dem Ratschluls der Menschwerdung. 
Diese Weigerung macht durch den Unverstand ihres Wider- 
spruchs gegen den Höchsten verständlich, dals Satan auch dem 
Wahn verfiel, auf Erden in der ihm gewährten (in Verhältnis 
zu der strikten Ewigkeit des Verheilsungsreiches nach Apoe. 12, 12 
nur kurzen) Zeit die Ausführung des göttlichen Planes vereiteln 
zu können. Dieser Wahn ist „die Finsternis“, worunter Satan 
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nach Juda v.6 „bis auf das Gericht des grolsen Tages (der die 
Aufrichtung des Reiches selbst bringen wird) mit ewigen (didiors 
d. i. lang währenden, weil nur bis zum Gericht bestimmten) 
Banden gefangen gehalten wird“, denn durch die Aufrichtung 
des Reiches selbst werden die Schuppen von seinen Augen fallen. 
So ist auch Israel in Finsternis gefangen nicht darüber, dafs 
der Messias das ewige Reich der Vollkommenheit gründen werde, 
da jeder gläubige Jude täglich ja darum betet, sondern dals 
Jesus als der messianische König die Welt ewig regieren wird. 
Israels Finsternis wird dauern bis in die letzte Zeit kurz vor 
der Gründung des Reiches, sodals sie von Gott als auf eine 
lange Zeit (eis alova) gehend vorgesehen wurde, obgleich sie 
gleich anfangs durch die Anbetung Jesu überwunden werden 
konnte. So ist das Dunkel der Finsternis, unter dem überhaupt 
alle Sünde geschieht (denn der Sünder liebt das Böse nicht als 
solches, sondern unter dem Schein des Guten, sich in einem 
Irrtum befindend), nur für die tatsächlich durch der Menschen 
Verzögerung „lange Zeit“ (eis atov« Juda v. 13) bis zum Gericht 
möglich, wo aller falsche Schein in Bezug auf das Reich Gottes 
und seine Forderungen verschwindet. Auf der neuen Erde wird 
niemand mehr sündigen, weil kein falscher Schein mehr jemanden 
täuscht; aber alle werden wie Adam vor dem Fall frei das Gute 
tun, weil sie es ohne innere Nötigung wie ohne äulseren Zwang 
tun. Jetzt führt der falsche Schein des Bösen alle, die sündigen, 
zum Bösen, indem er es als gut hinstellt. Aber immerhin wirkt 
dieser falsche Schein nicht nötigend, zumal ja stets der Ruf des 
Gesetzes, sich in acht zu nehmen, dagegen warnt. Deshalb ist 
die Sünde nicht ohne Schuld, darum werden die Sünder für nicht 
getilgte grolse Schuld beim Gericht eis x6Aacım (Züchtigung, 
Zustutzung) elovıov (Mt. 25,46), zu einem Paoavıouos (eig. ein 
Reiben am Probierstein, Bao«vos cf. Le. 16,28) nach Apoc. 20,10 
eis TOVC alovac TOP aiovo» verurteilt (d.h. für die, der Zahl 
nach beschränkten, Zeiten der Zeiten, während welcher nach 
Js. 66 „der Wurm nicht stirbt und das Feuer nicht erlischt“). 
Das Tun dieser Verurteilten ging immer bewulst oder unbewulst 
gegen die Aufrichtung des ewigen Reiches der Vollkommenheit 
auf Erden, in welchem nach Juda v. 25 Gott durch Christus 
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herrschen wird eis z&vrag tovg alovag d.h. für alle Zeiten, für 
alle atoveg oder aeva der endlos fortbestehenden Menschen- 
gattung, in Bezug auf welche der ewige Gott, der nach seiner 
Wesenheit ein stetes „Jetzt“ ist, eben auch aioncoc, aeviternus 
genannt wird wie die ebenfalls ewige vita coelestis der Gott 
schauenden Menschen desgleichen «l®vıog heilst als Inbegriff der 
„praemia regni“ (1. Vesp. des Com. Martyrum), weil die endlosen 
aioveg des irdischen Gottesreiches ihre Basis sind und sie, jene 
vita coelestis, eben das Ziel der Individuen des ewigen irdischen 
Reiches ist. Die Gnade des Reiches durch die Menschwerdung 
des Logos wurde uns in Gottes Ratschluls nach 2 Tim. 1,9 vor 
der Schöpfung der Welt (rg0 goovo» alwviov, vor den tempora 
saecularia“ der Menschengeschichte) bereits gegeben und jetzt 
durch die Erscheinung Christi von seiner Geburt an offenkundig 
gepredigt, während sie vor der Geburt des Herrn Jahrhunderte 
lang (xo6voız alovioıs Röm. 16,25) verschwiegen war, als tatsäch- 
liche Enthüllung des Geheimnisses der Menschwerdung noch nicht 
auf Erden gepredigt wurde. Ihre Erscheinung auf Erden durch 
die Geburt des Herrn war das Anheben des Reiches, sofern 
dessen künftiger König nun in die Welt gekommen war, um, 
wenn Israel ihn aufnahm, auch gleich das Reich zu errichten. 

Die Geburt des Königs erleuchtete die Nacht auf dem 
Felde von Bethlehem, Licht umstrahlte aus der Höhe die Hirten. 
Bei der Wiederkunft des Herrn, wo er seine Regierung auf der 
neuen Erde beginnt, kommt er strahlend in königlicher Majestät, 
um von Jerusalem aus ewig auf Erden zu herrschen; dann wird 
Jerusalem und gleich der Metropole auch die ganze Erde in der 
Nacht wie unser Tag durch die Sonne und bei Tag mit sieben- 
fachem Sonnenlicht erleuchtet sein (JS. 30, 26; 60, 1£.), alle werden 
rüstig und voll Kraft wie einst Adam im Garten Edens ohne 
Ermüdung stets in gedeihlicher Tätigkeit und in stetem Fort- 
schritt vorwärts kommen, nimmer müde, nimmer matt. 

Hätte Israel als Volk den Herrn sofort aufgenommen statt ihn 
durch Kaiphas zu verwerfen, so wäre diese paradiesische Erneuerung 
und Erleuchtung der Welt alsbald erfolgt und wie im Vorbild 
Isaaks hätte der Tod eines Widders den Tod des Herrn ersetzt. 
Denn der Tod des Herrn war keine absolute Notwendigkeit, 
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sondern durch das Verhalten Israels bedingt. Darum sprach der 
Herr, als das Volk bei seiner letzten Ankündigung des Kreuzes- 
todes rief, der Messias werde nicht sterben, sondern ewig bleiben, 
das bedeutsame Wort (Joh. 12,35 f.): Glaubet an das Licht, solange 
es noch bei euch ist, glaubet, solange es noch Zeit zum Glauben 
ist, wie ich ihn jetzt nur noch einige Trage lang euch vorschlage, 
damit ihr Kinder des Lichtes werdet. Man kannte ja die Pro- 
phetie Js. 60, dafs über Jerusalem das Licht aufstrahlen werde 
und alle Völker zu diesem Lichte wallen würden. Jesus Konnte 
also völlig verstanden werden, als er zum letzten Mal vor allem 
Volk die Einladung zum Glauben ergehen liefs. Hätte man 
also damals auf ihn gehört, hätte Kaiphas in den folgenden 
Tagen Anbetung statt Verwerfung ausgesprochen, so wäre das 
Licht nicht blofs in einigen Zungen zu Pfingsten über den 
Aposteln, sondern über ganz Jerusalem sofort erstrahlt und alle 
Völker hätten sofort ihre Wallfahrt nach Sion begonnen, um 
aus der Höhe wie ein Saulus bei Damaskus vom Licht umstrahlt 
die Eingiefsung der Heilserkenntnis zu empfangen und die ganze 
Erde erneuert zu sehen und sich der Gegenwart des Gott- 
menschen als des von da ab schon ewig bleibenden Königs von 
Sion zu erfreuen. Aber Gott fuhr fort, stets seine Bereitschaft 
zur Erneuerung der Welt zu verkünden. Kaiphas hatte un- 
wissend den Herrn verworfen, er hatte, in dem Irrtum der 
Schulen befangen, dals vom Tode des Messias unter keiner Be- 
dingung Rede sein könne, jene Schrifttexte, welche aber doch 
von diesem Tode sprachen, nicht ohne grofse Schuld von den 
Leiden Israels verstanden und verabsäumt, die herrschenden Irr- 
tümer der Gelehrten zu korrigieren, um zu zeigen, dals nur in 
Nachahmung des Glaubens’ Abrahams der andere Isaak dem 
Tode entgehen werde. So kam Kaiphas zu dem grölsten Justiz- 
mord, den die Welt gesehen. Aber immerhin verurteilte er aus 
Unwissenheit. Darum sprach Petrus in den Pfingsttagen das 
Wort: Ihr habt es unwissend getan, bekehrt euch nun denn zu 
ihm, damit kommen die Zeiten der Erquiekung, die ihr begehrt, 
damit komme die Wiederherstellung aller Dinge zu der für 
immer verheilsenen ursprünglichen Vollkommenheit, welche ihr 
gemäls den Propheten von dem Messias erwartet; er ist in Jesus 
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erschienen, dessen Auferstehung, als deren Zeugen wir vor euch 
stehen, beweiset seine Messiaswürde. 

Die Liturgie ist durch ihre zahlreichen Beziehungen!) auf 
das künftige ewige Reich stets eine Verteidigung der Kirche, 
wenn deren Diener vergessend die Botschaft des Engels Luc. 1, 32 £. 
das Ende der Menschheit durch die Parusie verkünden. Man 
vergifst dabei auch, dals ein Weltgericht nachdem die Individuen 
der heutigen Ordnung sterbend einem Partikulargericht unter- 
worfen werden, keinen Existenzgrund hätte, wenn nicht eben 
einem Rest der jetzigen Menschheit in einer Zahl von Gerechten 
von dem Richter die oft verheilsene ewige Alleinherrschaft unter 
dem ganzen Himmel gegeben werden sollte; denn bekannte 
sonstige Betrachtungen der Scholastik über das Endgericht be- 
treffen nur sekundäre Punkte, welche auch sonst ihre Erledigung 
fänden und keine strikte Notwendigkeit für die Parusie ergeben. 
Jedes einzelnen Menschen Erdentage sind durch Zahl bestimmt, 
aber Israels Tage sind nach dem Siraciden (37,28) unzählbar; 
wie wäre die endlose Existenz eines Volkes möglich, wenn die 
Parusie das Ende der Menschheit auf Erden wäre? 

Die Liturgie verwirft tagtäglich diese T'orheit, welche man 
fast überall predigt, weshalb Notre Dame de la Salette mit 
Recht klagte, das Evangelium sei nicht mehr gekannt, und 
als eine für die heutige Gesellschaft grolse Neuigkeit die 
künftige Erneuerung aller Dinge, welche eben das „Evan- 
gelium vom Reiche“ (Mt. 4,23; 24,14) ist, ankündigte. 

Zum besseren Verständnis der Liturgie möchte ich schliefslich 
auf die täglich vom Klerus rezitierten Psalmen hinweisen, welche 
in zahlreichen Fällen dieselbe Lehre von der Erneuerung aus- 
sprechen. Bickells klassische Übersetzung bietet auch dem sonst 
viel in Anspruch genommenen Priester eine rasche Orientierung 
und sollte daher in aller Händen sein; der verstorbene Verfasser 
wollte zwar in einem Nachtrag einige Ergänzungen und eine 


1) Selbst negativ redete die Kirche in dieser Hinsicht, indem sie z. B. 
in den Totenmessen das sonst übliche erste Kommuniongebet („eamque .. 
pacificare et coadunare digneris“ vgl. m. „Alleinherrschaft“ 8.18f. über die 
„Didache“) nicht rezitiert, weil eben die Gestorbenen keine Mitglieder des 
künftigen Pilgerreiches werden können. 
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Antwort an verschiedene Kritiker bezüglich seiner durch LXX. 
so oft bestätigten Metrik und sonstiger Punkte liefern, indes die 
auf die Erneuerung der Menschheit und Christi ewige Herr- 
schaft hienieden bezüglichen Stellen sollten ihre schon vor- 
handene Gestalt behalten, wenn auch da und dort der Leser 
durch eine Bemerkung noch besonders aufmerksam gemacht 
werden könnte. Ich lasse deshalb hier eine Reihe von Beweis- 
stellen aus dem Psalter noch folgen. 

I. Der Gerechte, welchem alles gelingt (v. 3), findet sich 
noch nicht auf Erden. Der Psalmist meint daher die Gemeinde 
der Gerechten, aus deren Mitte schlielslich alle Sünder ver- 
schwinden werden für immer durch das Gericht (5); bei dieser 
grofsen „Ernte“ wird alle Spreu (4) beseitigt, alles Unkraut 
verbrannt (Mt. 13, 30), der Weizen aber (die lebendig übrig 
bleibende Zahl Gerechter) in die „Scheune“ Gottes, die „künftige 
Kirche“ (s. o. S. Hieronymus) gesammelt, um auf der ewigen neuen 
Erde nur Kinder der Gnade hervorzubringen, welchen all ihr 
Tun gelingt; denn „es wird werden Eine Herde, Ein Hirt“ 
(Joh. 10,16), nur die Gemeinde der Gerechten wird ewig die 
Erde besitzen (Ps. 36, 11. 29). 

II. Act4,25 zitiert diesen Psalm als Davids Wort, aber wie 
die Liturgie der Chaldäer, welche das ganze Psalterium „David“ 
nennt, weil viele Psalmen eben von David sind. Bickell zeigte 
im Londoner „Athenäum“, dafs die Anfangsbuchstaben der ersten 
Verse "> den Alexander Jannäus als Verfasser ergeben, der von 
seinen Kriegen gegen die umliegenden Heiden (Flav. Jos. Ant. 
13,12£.) Anlals erhielt, Christi siegreiche Kämpfe gegen alle 
Heidenvölker zu besingen, die am Ende der jetzigen Weltgestalt 
in dem allgemeinen Abfall dem bekehrten Israel und seinem 
Messias gegenüberstehen werden. Wenn ein vorchristlicher König 
Israels, weil von Gott gesetzt und dadurch moralisch Gottes 
Sohn und Reichserbe geworden, siegreich über Feinde war, so 
ist Christus der Sohn Gottes im höchsten Sinn und deshalb zum 
König von Sion bestimmt (6—8), um alle Völker und die ganze 
Erde als sein Erbe und Besitztum zu erhalten; darum wird er, 
wiederkehrend zum Gericht, die Allheit der Völker überwinden 
und die Empörer wie Töpferware zerbrechen (9). Wenn die 


279 


endzeitliche Empörung raset, ist das Gericht im strikten Sinne 
„nahe“, weshalb diesen Empörern direkt der Zuruf gilt, dafs 
„bald“ der Zorn entbrenne. 
III. Ein Heerführer Israels spricht von Feinden umgeben 
im Namen der Gemeinde sein Vertrauen aus, dafs er nicht fürchtet 
zahllos Kriegsvolk. Israels Messiaskönig soll nach II,s durch 
Jahve’s Bestimmung absolut über alle Völker herrschen. Aber 
bis dahin kann das Volk des Herrn im Kampf, wenn es durch 
Verschuldung dem Herrn mifsfällig wird, mit Verlusten gestraft 
werden, und auch im Fall seines Wohlverhaltens ist es Gottes 
Segen, wodurch es Kraft gegen die Feinde hat, daher die Bitte: 
Steh auf, o Jahve, hilf mir, 
Du brichst der Frevler Zähne, 
Das Heil, es kommt von Jahve. 
Gib Segen deinem Volke! 
IV. In gleicher Lage unter Feinden fleht die Gemeinde in 


einem Abendgebet: 
Lals Du, Herr, strahlen 


Auf uns Dein Antlitz! 
Und vertrauensvoll spricht sie: 


Ich will mich legen, 

In Frieden schlafen, 

Denn Du Herr schirmst mich, 
Schaffst sichere Ruhe. 


Die Tatsache, dals die Jetztzeit im Kampf auch Gerechte 
verliert, raubt nicht die Ruhe, weil diese Gerechten in der 
Gemeinschaft des Volkes Gottes sterbend selig im Herrn sind 
(Apoc. 14,13) und durch ihr Opfer beitragen, dals einst die Ge- 
meinde dauernd in Ruhe die Erde besitzen wird. 

V. Im Bewulstsein der ewigen Fortdauer der Gemeinde 
und ihrer Bestimmung, einst in Frieden auf Erden zu leben, 
betet v.12: 

Lafs sich freuen deine Treuen, 
Ewig: jubeln! 

Er bekennt zugleich, dals aber die Sünder schlielslich von 
der Erde verschwinden werden (6.7): „Stolze bleiben nicht, Du 
vertilgst die Lügner“. 
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VI. Die Gemeinde ist von Übeltätern niedergedrückt (8, 9), 
der Feind hat Macht durch Gottes Zorn (2), also durch Ver- 
schuldung (persönliche wie urzeitliche), weshalb noch die Gewalt 
des Todes herrscht (6) wie Bedrängnis in Leid und Tränen. 
Daher v. 5£.: 

Kehr doch wieder, mich zu retten, 
Bring mir Heil durch Deine Gnade! 
Denn nicht denkt man Dein im Tode; 
In der Unterwelt wer preifst Dich? 

Die Verheilsung lehrte seit Gen. 3, dals der Kopf der 
Schlange zerschmettert, die Macht Satans über die Menschheit 
beseitigt, völlig vernichtet, die Gemeinde also, von allen Feinden 
befreit, Gott verherrlichend immerdar auf Erden bleiben werde. 
In diesem Glauben an die Zukunft ruft die Gemeinde v. 9#.: 

Weichet von mir, Übeltäter, 

Denn es hört mein Weinen Jahve, 

Auf mein Flehen höret Jahve, 

Jahve nimmt mein Beten an. 

Schreck wird meine Feinde treffen, 
Dals sie plötzlich, schmachvoll weichen. 

VII, 1—6 und 13—18 sind ein Psalm, worin der Sänger 
namens der ungerecht verfolgten Gemeinde um Hilfe ruft und 
erhört wird. VII, 7—12 sind ein besonderer Psalm, worin die 
Gemeinde um das Weltgericht bittet, damit das Treiben der 
Frevler auf Erden ende und die Frommen befestigt werden (10). 

VII. Die Herrlichkeit des Nachthimmels verkündet die 

‘Hoheit Gottes, der aber gleichwohl der kleinen Erde gedachte 
und den Menschen in seinem Ebenbild schaffend mit Hoheit 
krönte, dals er herrsche über die Welt und sich alles unter- 
werfe. Noch ist ihm aber nicht alles unterworfen, und so ist 
dieser Zug eine Prophetie auf die Erneuerung zum Urstand, 
wodurch alles unter die Fülse des erneuerten Menschen und 
seines Königs (Hebr. 2,8) gelegt werden wird. 

IX und X bilden einen Psalm, dessen Strophen nach der 
Buchstabenfolge des hebräischen Alphabetes beginnen. Die 
Feinde Gottes, zum Teil schon verschwunden, werden ganz von 
der Erde verschwinden, Jahve aber wird ewig auf Erden 
regieren (8, 9): 
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Sie schwinden, Jahve thronet ewig, 
Er wird gerecht den Erdkreis richten. 


Die Gemeinde der Sünder denkt 8 6): 


Niemals wanke ich, 
Werde bleiben stets, kein Leid schaun. 


Aber die Dauer ist nur für Jahve und dessen Volk (X, 16): 


Jahve herrscht auf immer, ewig, 
Heiden müssen fort aus seinem Land. 


Jahves Land ist für den „Weltenrichter“ (IX, 9) nicht auf 
Palästina beschränkt, sondern es umfalst die ganze Erde. 

Die Ewigkeit der irdischen Menschheit bekennen also nach 
dem Psalmisten Sünder wie Gerechte; aber nur die Gemeinde 
der Gerechten wird mit ihrem König allein die Erde besitzen. 

XI ist ein „Sturmstück“, die Gläubigen gleichen Vögeln, 
auf die man jagt (1), Säulen der Glaubensgemeinde, Führer 
derselben, stürzen, sodals kein Gerechter mehr helfen kann (3); 
aber Jahve in seinem heiligen Palast (Miltons „Palast der 
Ewigkeit“ ist gemeint cf. Ps. 18,7; 29,9; Js. 6,1; Hab. 2,20), der 
im Himmel Thronende, sein Auge schaut auf die Dulder nieder; 
er hafst die Gottlosen, darum wird sie Feuer treffen und Schwefel- 
regen, während (7) der Gerechte wird schauen sein Antlitz. 
Gottes ewiges Thronen im Himmel ist dem Sänger Bürgschaft, 
dals die Frevler hienieden die Gemeinde der Gerechten nimmer 
ausrotten können, vielmehr selbst durch Feuer und Schwefel- 
regen eines Tages verschwinden werden, während die den Welt- 
brand überlebenden Gerechten das Antlitz Gottes in seinem auf 
Erden persönlich und sichtbar die ewige Weltregierung be- 
ginnenden Christus schauen werden. Der Kontext redet nicht 
von der himmlischen visio beata der vollendeten Einzelgerechten, 
sondern von der irdischen Gemeinde Gottes, welche von allen 
Feinden befreit Jahve in seinem Gesalbten sichtbar als den er- 
sehnten König empfängt. 

XII. Die Gemeinde ruft wieder um Befreiung von dem 
Geschlecht der Sünder, das sich breit macht. Ich, antwortet 
der Herr (6), werde aufstehen, kommen, das Heil zu bringen, 
wonach die Gerechten verlangen. Diese Antwort ist ein vom 
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Sänger wiederholtes Wort der Propheten über den endlichen 
dauernden Sieg der Kirche, das er als „lautere Wahrheit, ge- 
läutertes Silber nach sieben Schmelzen“ preist, um v. 8 mit 
dem Bekenntnis des Glaubens an die ewige Fortdauer der 
irdischen Gottesgemeinde gegenüber dem untergehenden Ge- 
schlecht der Frevler zu schliefsen: Servabis nos et custodies nos 
a generatione hac in aeternum, 

Du wirst uns schützen 

Und uns bewahren 

O Herr auf ewig! 

XII ist wieder ein „Sturmstück“. Ein Einzelgerechter 
fand Rettung in Todesgefahr; aber indem die Gemeinde dasselbe 
Lied singt, bittet sie, dals nicht der Tod ihr Auge schlielse (4), 
in dem Sinn, dafs der Tod nicht mehr ihre Kinder wegraffe, 
dafs die Zeit der verheilsenen Aufhebung der Schlangenmacht 
mit dem Todesgesetz beschleunigt werde. Rechtlich lautete das 
ursprüngliche Todesurteil „für immer“ (2), weshalb die Gemeinde 
täglich fleht, „wie lange“ die Verheilsung der Aufhebung dieses 
„auf immer“ noch unerfüllt bleiben soll (2). Die Antwort ist, 
dals die beharrliche Bitte (in Wort und Werk natürlich, da 
Tugend das beste Bittgebet ist), Gott möge herblicken und er- 
hören (4), den Jubel über das Heil, dafs Gott geholfen, heran- 
bringen, beschleunigen wird. 

XIV ist ein schwungvolles Lied gegen die Gottlosen, keiner 
davon ist klug, keiner handelt gut, keiner von ihnen sucht Gott, 
kein Einziger; darum (5) „wird sie Schreck erfassen, denn 
Gott ist in dem Geschlecht der Gerechten“, jene werden ver- 
schwinden, während die gerechte Gemeinde, den ewigen Gott 
in ihrer Mitte besitzend, bleiben wird. 

XV. Die Frage, wer gasten werde an Jahves Zelt, wohnen 
auf seinem heiligen (d.h. nach 24,3 Sündern verbotenen) Berge, 
geht auf ein dauerndes Wohnen, da ja dermalen sich auch 
Sünder zum heiligen Berge wagten; darum auch heifst es am 
Schlufs, dafs der Gerechte „niemals wanken wird“. Der Sänger 
blickte also auf jene paradiesische Höhe, wohin Henoch entrückt 
wurde (@veing9n, elevabatur sagte Sirach) und wohin Elias 
„aufstieg“; dazu wird einst die ganze Erde umgestaltet und nur 
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Gerechte werden dort wohnen, „gasten“ d.h. in Sicherheit 
weilen wie der „Gast“ unter dem Zelt, das ihn aufnahm, ja 
völlig geborgen war; die Gerechten, welche in der Endzeit der 
jetzigen Weltgestalt dorthin gelangen, werden die ewige Gottes- 
gemeinde der Vollkommenheit auf Erden eröffnen, weshalb 
Ps. 61,5 von irdischem Gasten in Gottes Zelt auf Ewigkeit 
(olamim) redet. 

XVI. Das Leben des Frommen in der Gemeinschaft mit 
Gott und seinen Edlen ist ein jetzt oft einsames Los, aber doch 
ein Los voll Anmut und ein wohlgefällig Erbteil; selbst in 
„Nachtzeiten“ grolser Verfolgung gemahnen an Gott in solcher 
Gemeinschaft mit ihm die „Nieren“ d.h. die Gefühle, welche 
zum Ausdruck von Freude und Dank treiben. Darum (9) ist 
das Herz des Sängers froh und im Namen der unvergänglichen 
(Gemeinde Gottes (vgl. Js. 65, 17; 66, 22; Malach. 3, 6 u. 0.) bekennt 
er glaubensvoll, dafs sein Leib in Sicherheit gegen den Tod ist, 
weil Gott (10) sein Leben nicht dem Grab, nicht der Gruft 
seinen Frommen geben wird. Der „Fromme“ ist kollektivischer 
Singular für die Gemeinde, weshalb die Lesart „deine Frommen“ 
richtige Erklärung eines Glossators ist. Indes die Gemeinde, 
welche nicht sterben, sondern auf der neuen Erde ewig fort- 
leben wird, ist auch ein Abbild ihres messianischen Königs, der 
das Grab durch (Act. 2,3) Nichtverwesung und Auferstehung 
überwand und insofern gröfser als die nur durch ihn auch 
wieder dem Tode entrissene Gemeinde ist. Übrigens erinnert 
der Ausdruck der einfachhin genannten Bewahrung vor dem 
Grabe auch an die nur bedingte Notwendigkeit des Todes Christi; 
Gott wollte diesen Tod nicht, wenn Israel als Volk den Herrn 
aufgenommen hätte; wenn Kaiphas Anbetung statt Verwerfung 
ausgesprochen hätte, so wäre alsbald das (Js. 60) verheilsene 
Licht über Jerusalem aufgestrahlt und nicht hätte ein Karfreitag 
Finsternis über die Erde gebracht. Gott hat für die Gemeinde 
(11) den „Pfad des Lebens“ d.h. ein Los bestimmt, das auf 
Schritt und Tritt nur Leben sein wird und „Freudenfülle durch 
Jahves Antlitz“ darbieten wird wie „Wonne aus seiner Rechten “ 
gespendet. Der Kontext zeigt auf das hienieden fortdauernde 
Leben der Gemeinde hin, wo Jahve durch seinen Gesalbten 
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ewig unter dem ganzen Himmel (Dan. 2,44; 7,14.27) regieren, 
also sichtbar in Christo sein Antlitz allen zeigen und durch die 
Hand seines Gesalbten seine Gaben spenden wird. 

XVII. Der Sänger redet im Namen der Gemeinde gegen 
die Masse der weltlich Gesinnten, „die Menschen der Welt“ 
(14, vgl. „die Kinder dieses Äon“ gegenüber den „Kindern 
des Lichtes“ des künftigen Äon der neuen Erde Luce. 16,8; vgl. 
auch „die Sterblichen der Erde“ Ps. 10,18 und „der von der 
Erde ist“ Joh. 3,31). Die Massen der jestzigen Genulswelt be- 
drängen die Gemeinde Gottes; diese bittet daher (14), dals Gott 
sich erhebe und sie errette von diesen Frevlern, die Erdenleben 
in Weltsinn wählen und: zahlreichen Kindern ihren Reichtum 
vererben. Die heilige Gemeinde verzichtet auf diesen Reichtum 
und wünscht (2), das Gericht ergehe von Jahves Antlitz; sie 
bekennt glaubensvoll (15), dals sie, weil gerecht, schauen wird 
sein Antlitz, dafs sie erwacht (aus der jetzigen Welt des Todes- 
schattens und der Leidensnacht, Ps. 22,4; 106, 10; Luc. 1,79) sich 
sättigen wird an dem Glanz der Gestalt des alles rechtstellenden 
Richters. Der Kontext zeigt, dals (wie Dan.7) der Tag er- 
wartet wird, wo Gott dem Menschensohn und seinen Getreuen 
das Reich unter dem ganzen Himmel geben wird, wo sich Jahve 
in seinem Messias den Gerechten sichtbar und gnädig kundgibt. 
Die Stammeltern vor dem Fall sahen Jahve in Menschengestalt 
(denn Gott an sich in seiner geistigen Wesenheit kann niemand 
im Pilgerleben sehen Ex. 33,20) wie später Moses (Num. 12, 8) 
und die Altesten; als Richter zur Beseitigung aller Unordnung 
auf Erden erscheinend wird der Herr in Christus als wirklicher 
Menschensohn sich zeigen. 

XVII. „Dich lieb’ ich meine Stärke, 

O Jahve Rettungsburg mir!“ 

Dieses grolse Triumphlied eines David nach Überwindung 
von Völkern singt die Kirche fortwährend als ein Bekenntnis 
des Glaubens, dals alle Völker ihr dienen werden. 

XIX. Ein „Tagstück“ — die Sonne kreiset von einem 
Ende des Himmels bis zum andern; die Kirche singt dies zum 
Ausdruck ihres Glaubens, dafs Christus herrschen wird über die 
ganze Erde und ewig gleich der Sonne sein Reich besteht. 
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XX. Lob des Gesetzes. Wenn schliefslich die Feinde des 
Guten von der Erde beseitigt sein werden, wird jeder in 
Heiligkeit Gott (dienen (Luc. 1,75); in diesem Sinne sagt der 
Sänger namens der Kirche v. 14 bittend, dafs nicht Frevler 
herrschen, „dann werd’ ich rein sein und frei von der grolsen 
Revolte“ (die jetzt mich umgibt). 

XXI. Gott gab dem König „lange Jahre bis auf ewig (5), 
macht auf immer ihn zum Segen, ihn zu erfreuen durch sein 
(Gottes) Antlitz“ (7 vgl. 16,11). Da die einzelnen Könige nicht 
ewig bleiben, so meint der Sänger die Ewigkeit Israels und seines 
wenn auch zeitweilig suspendierten doch für ewige Dauer be- 
stimmten Fürstentums, vor der alle Feinde schwinden werden (9). 
Wenn auch sonst die Völker ihren König ewig leben liefsen 
(Dan. 2,4) und die Römer bei der Ewigkeit des Kaisers Gnaden 
erbaten, wie Plinius meldet, so liegt darin, da ja die Individuen 
verschwinden, die Ewigkeit der Menschheit als Gattung aus- 
gesprochen. 

XXI. Dieser grolse Passionspsalm stellt als Frucht des 
messianischen Leidens die unbegrenzte Allherrschaft Jahve’s auf 
Erden hin (29 ff.): Jahve wird König sein, beherrschen die Völker. 
Zwar sterben jetzt die Gläubigen, aber „Nachwuchs“ wird dienen 
dem Herrn und immer neu kommenden Geschlechtern das Heil 
der Erlösung rühmen (31. 32). 

XXIII. „Der gute Hirte, bei dem nichts uns mangelt“ ist 
ein Gesang der Gemeinde im Glauben an seine volle Erfüllung 
auf der neuen Erde, wo „nur Glück und Huld verfolgt mich im 
Lebenslauf“, wo durch die Parusie „vor dem Feind das Mahl 
zugerichtet wird“, das der Feind, dann für immer beseitigt, nicht 
mehr stören kann. Darum ist die Gemeinde, wenn auch jetzt 
„im finstern Tal wandelnd doch furchtlos“ (4) wegen des Aus- 
gangs, so viele einzelne in dem Todestal auch fallen. 

XXIV, 1—6. Nur der Reine darf nahen dem heiligen Berge 
Jahves, des Herrn der ganzen Erde, nur ein reines Geschlecht 
kann suchen das Antlitz Jahves. Hier liegt das Bekenntnis der 
Zukunft, wo ganz rein die Gemeinde in ihren letzten Gerechten 
der jetzigen Weltgestalt direkt das Antlitz Jahves in Christo 
sehen wird, wenn er kommt, als Herr der ganzen Erde zu 
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herrschen; jetzt ist alle Reinheit der Besten noch von dem Makel 
getrübt, die auf der Gemeinde durch die Urschuld liegt, sodafs 
wir im Heiligtum nur vor dem verborgenen Antlitz des Gott- 
menschen stehen. 

v. 7—10 singt den künftigen Einzug Jahves in Sion beim 
Weltgericht, wo er kommt als „Kriegsheld“, alle Feinde zu be- 
seitigen, alle Unreinheit wegzunehmen: 


Erweitert euch ihr Tore, 
Erhebt euch, ew’ge Pforten 
Lafst hehren König einziehn ! 


Wer ist der hehre König ? 
Jah ist es, stark, gewaltig, 
Jah ist’s, der Kriegesheld. 


Erweitert euch, ihr Tore, 
Erhebt euch, ew’ge Pforten, 
Lalst hehren König einziehn! 


Wer ist der hehre König? 
Jah ist es, Gott der Scharen, 
Er ist der hehre König. 


Ewig heifsen Jerusalems Tore, denn jene sind gemeint, 
welche Jahve in seinem Messias aufnehmen werden, weshalb 
Israel noch jetzt wie in Esras Zeit täglich betet: Erbaue bald 
Jerusalem zu ewigem Bau (binjan olam) und richte schnell den 
Thron Davids zu festem Bestand (tachin) für sie auf, lals bald 
den Sprölsling Davids deines Knechtes sprossen usw. (Gebete 
Israels von Mannheimer, S.78f.). Eine ewige Stadt hat selbst- 
verständlich auch ewig eine Bewohnerschaft. 

XXV. Die fromme Gemeinde bittet wegen der alten Ver- 
heilsung des Erbarmens (6) um Verzeihung aller Sünden (7. 10. 11) 
und Erlösung von allen Drängern (22), die viele sind und mit 
Unrecht Gottes Volk hassen (19). Wer Gott fürchtet, sagt der 
Sänger im Namen des Volkes Gottes redend (13f.) — 


„Im Glück wird weilen seine Seele, 
Das Land sein Nachwuchs erben, 
Gott zeigt ihm sein Geheimnis, 
Lälst seinen Bund ihn wissen.“ 
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Der „Nachwuchs“ ist unbegrenzt gedacht, endlos wird Gottes 
Volk das Land in Glück besitzen und dadurch die Erfüllung der 
Verheilsungen des auf ewig mit den Vätern geschlossenen Bundes 
sehen, die bis zur Erfüllung noch „Geheimnis“, noch „verborgene“ 
Realität sind. 

XXVI. Die Gemeinde bittet: Herr, schaff mir Recht, weil 
fromm ich (1), weil ich in deiner Wahrheit wandle (3): raff’ 
mich nicht hin mit Sündern (9), erlöse mich, sei gnädig (11), in 
Chören werd’ ich Dich preisen (12). 

Da Einzelgerechte auch mit und durch Sünder weggerafft 
werden, geht die Bitte auf die Beschleunigung der Erfüllung 
der für ewige friedliche, von Sündern nicht getrübte Existenz 
der Gemeinde gegebenen Bundesverheilsung. 

XXVI, 1—6. Die Gemeinde vertraut auf Erhaltung selbst 
wo gleich wilden, fleischfressenden Tieren Feinde sie zerreilsen 
wollen (2): 


Mag Frevlerschar auch nahen, 
Mein Fleisch zu fressen ; 

Wer feindlich mich bedränget, 
Der strauchelt, fällt. 


V.7—14 bilden einen neuen Psalm. Die Gemeinde ruft in 
grolser Not, wo sie wie ein von Eltern verlassenes Kind, hilflos 
ist, um Hilfe und vertraut (13): 

Im Land des Lebens (cf. Js. 25, 8) 
‘Werd’ ich dein Heil schau’n. 

Sei fest und stark, Herz, 
Vertrau’ auf Jahve! 


XXVII. Unerbittliche Feinde sinnen Unheil, Vernichtung 
für die Gemeinde Gottes: drum werden sie von Gott vertilgt 
werden und nicht erbauet (5), denn nur Gottes Volk soll ewig 
sein, daher das Gebet v. 9: 


So weid’ es denn und trag es 
Auf ew’ge Zeiten (leolam)! 


XXIX. Die Erhabenheit Gottes im Gewitter besingt die 
Gemeinde mit dem Gedanken v. 10,11: 
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Zur Sturmflut Jahve thronet 
Und thront als König ewig. 
Gott wird sein Volk beschützen, 
Es mit dem Frieden segnen. 


Die ewige Herrschaft Gottes über die ewige Erde und ihre 
Erscheinungen verbürgt die Erhaltung der Gemeinde auch in 
Sturm und Wetter aller Art und ihre schlielsliche Segnung mit 
dem (verheilsenen) ewig dauerndem Frieden auf Erden. 

XXXI Savonarola machte eine rührende Anwendung von 
diesem schönen Psalm auf seine Lage in seiner nicht vollendeten 
Meditatio. In der Tat ist die Zuversicht des einzelnen Gerechten 
auch im Tode begründet, weil die Gemeinde Gottes selbst bei 
individuellen Verlusten in ihrem Glauben an Sieg und ewige 
Fortdauer nie enttäuscht wird: denn auch sterbende Gerechte 
tragen zu dem endlichen Sieg bei und sind selbst, weil in Gemein- 
schaft Gottes von hier scheidend, sicher einer seligen Zukunft 
(Apoe. 14,13 spricht eine von jeher den Frommen gegebene Zuver- 
sicht aus). So singt die Kirche und auch sterbend jeder Fromme 
mit Recht: 


Auf Dich, o Herr, vertrau’ ich, 

Lass nie enttäuscht mich werden (2). 
Du, Herr, bist meine Schutzwehr, 
Wirst mich dem Netz entreilsen (5). 
Mein Geist sei Dir befohlen, 
Getreuer Gott, Erlöser (6). 


XXXII. Der Heiden Ratschlag ist die Vernichtung der 
Gottesgemeinde, die aber Gottes auf ewigen Bestand gehenden 
Rat für sich habend, dem geplanten Tode nimmer verfällt: 

Der Heiden Rat zerstört Er, 
Vereitelt Völkeranschlag. 


Der Rat des Herrn bleibt ewig, 
Sein Ratschlag gilt für immer (10 £.). 


Gott blickt auf seine Frommen, 
Die seiner Gnade harren, 
Um sie vom Tod zu retten (18f.). 


Die Einzelnen, welche in der jetzigen Ordnung ihre Pilger- 
aufgabe zu vollenden haben, sterben zwar, aber die Gemeinde 
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wird bewahrt, vor dem von ihren Feinden gewünschten Tod 
gerettet. 

XXXIV. Von der unvergänglichen (hier personifizierten) 
Gemeinde gilt v.20f. sensu proprio: 


Den Frommen treffen Leiden, 
Gott rettet ihn aus allen, 

All sein Gebein bewahrt Er, 
Kein einz’ges wird zerbrochen. 


XXXVIIL Die Vergeltung auf Erden ist hier nach vielen 
„oberflächlich“ behandelt, weil man vergafs, dafs erst die Parusie 
alle Sünder von der Erde beseitigen und für die zum Urstand 
erneuerte Pilgermenschheit das ewige Reich der Vollkommenheit 
beginnen wird. So wird dann erfüllt, dafs trotz mehrtausend- 
jährigen Bestandes die Brut der Sünder schnell wie Gras wird 
verschwunden sein (2), dals „Gott wird Böse tilgen, das Land 
den Seinen geben“ (9), dals „bald fährt hin der Frevler (kollektiv), 
vergeblich sucht dein Blick ihn, das Land ererben Dulder, in 
Friedensfülle glücklich“ (10, 11), dals „Gott kennt der Frommen 
Tage, ihr Erbteil bleibt auf ewig“ (18), dals „die Gesegneten des 
Herrn das Land erben, die von Gott Verfluchten verschwinden“ 
(29), dals „kein Fall den Guten (kollektiv die Gemeinde) nieder- 
streckt, weil Gott seine Hand stützet“ (24), dals auch durchweg 
jetzt schon die Gottesfurcht am besten fährt (25, vgl. 1. Tim. 4, 8), 
dals aber ganz vertilgt wird „die Brut der Frevler, während 
das Land die Gerechten“ (kollektiv als Gemeinde, da ja der 
Einzelne sein Endziel im Himmel hat) „erben und ewig darin 
wohnen werden“ (28f.). 

XLI. Die Gemeinde, obgleich sie um Vergebung von Sünden 
fliehen muls (5), bittet doch, gewils der Erhörung, dals der Feind 
nicht jubele: 


„Weil ich fromm, hält Deine Hand mich, 
Stellt mich vor Dein Antlitz ewig“ (13) 


nämlich (vgl. 16,11; Luc. 1,75) auf der „neuen Erde“, wo wir 
von Feinden befreit Ihm dienen „vor Ihm“ (von Ihm sichtbar 
regiert). 

Rohling, Die Zukunft der Menschheit. 19 
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XLV. Die „Königliche Hochzeit“ wird gefeiert werden bei 
der Parusie (Apoc. 21,2), wo als Held der König, gesegnet „auf 
ewig“ (3), um eben ewig auf Erden zu herrschen, alle feindlichen 
Völker niederstürzt (6) und sich die in überlebenden Gerechten 
anwesende Gemeinde vermählt, sodals nur mehr Kinder der 
Gnade, fürstlich erhaben, von ihr hervorgebracht werden (17) 
und endlos man auf Geschlecht und Geschlecht Ihn lobt und die 
Völker der Erde Ihn ewig preisen (18). Das hohe Lied feiert 
in sechzehn Gesängen anschliefsend an die achttägigen Feste 
einer irdischen Hochzeit die Sehnsucht der Menschheit nach dem 
Hochzeitstage der Parusie, weil die grolse Vermählung mit dem 
Lamme ja auch eine auf Erden vorgehende ist, den vollkommenen 
ewigen Bund der erlösten Pilgermenschheit mit dem Menschen- 
sohn bezeichnet. Die Mühen und Wiederwärtigkeiten der Braut 
des Hohen Liedes bezeichnen die Kämpfe der Kirche in der 
jetzigen Ordnung der Dinge. 

XLVII, 15. Anläfslich einer Rettung Jerusalems (von 
Sennacherib) bekennt der Sänger im Namen der Gemeinde, dals 
„unser Gott auf ewig uns führen wird“. 

XLIX. „Alle Völker, alle Bewohner der Welt“ sollen 
vernehmen, dals sich das grolse Rätsel, dafs die Sünder jetzt 
viel Glück haben, völlig löset; denn dieses Glück ist nicht 
bleibend. Die Toren glauben an eine ewige Menschheit, indem 
sie für sich endlos auf Geschlecht und Geschlecht Bestand zu 
haben wähnen (12); aber wie der Einzelne jetzt stirbt, wird 
überhaupt das ganze Geschlecht der Übeltäter gleich seinen 
Vätern von dem Tod wie eine Schafherde in den Pferch der 
Unterwelt geführt, um „ewig“ von dem „Licht“ der Sonne ge- 
schieden, ewig von der Erde beseitigt zu werden (15.20), während 
(15 b) die Gemeinde der Guten an jenem „Morgen“ der Parusie 
auf Erden die ewige Alleinherrschaft antreten wird. Der Gegen- 
satz ist, dals die Erde den Sündern entrissen, aber ewig der 
Gemeinde des Herrn zum Besitz gegeben wird (wie Dan. 7, 27 
und oft sonst); das Geschick der Einzelnen nach ihrem irdischen 
Leben wird hier nicht behandelt. 

L. Israel hatte die Verheilsung der ewigen Herrschaft 
über die ganze Erde, aber gar oft wähnte es, trotz Gottvergessen- 
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heit durch seinen materiellen Opferdienst dahin zu gelangen. 
Darum lehrt hier der Psalmist, dafs Gott vor Himmel und Erde, 
so weit der Sonne Lauf reicht, als Richter kommen, die Gott- 
vergessenen rettungslos zerreilsen und sein Heil (die verheilsene 
Weltherrschaft voll Glück und Segen) nur die Guten schauen 
lassen wird. 

LII. Ein „Held“, ein mächtiger Inhaber einflulsreicher 
Stellung, der frevelhaft waltend die ganze Brut der Schlechten 
darstellt, wird vom Sänger namens der Gottesgemeinde verurteilt: 
„Gott wird dich auf immer zertrümmern“ (7); die Gemeinde 
aber ist „ein grünender Ölbaum, ewig trauend auf Gottes Gnade“ 
(10). Der Gegensatz ist wieder auf Erden; die Sünder werden 
von ihr verschwinden, die Kirche wird bleiben; so viele „Kraft- 
menschen“ (gibborim) auch wider sie aufstehen, ewig währt für 
sie Gottes Huld (3). 

LV, 1—20. Freyler, von einem treulosen alten Freund 
geführt, schmieden Unheil; aber Gottes Ewigkeit verbürgt den 
Fortbestand seiner Gemeinde (20): 


Gott hört der Dulder Schreien, 
Der ewig tront, erhört sie. 


20b—24 bilden einen neuen Psalm gegen tückische Feinde, 
mit dem Bekenntnis der Erhaltung der Gerechten und des 
Verderbens der Feinde: 

Nicht lälst Gott ewig wanken 
Den Fuls Gerechter (23). 

Und Du Gott wirst sie stürzen 
In tiefe Grube (24). 

LVI. Die Gemeinde singt dieses schöne Lied gegen „viele 
stolze Dränger“, weil sie Dank geloben kann, dafs Gott sie von 
dem ihr angewünschten Tode rettet, damit sie vor dem Herrn 
im Lebenslichte wandle (14 wie 16, 11). 

LX], 7.8 Verlängere des Königs Tage, 

Sein Leben auf Geschlechter, 
Lafs ihn tronen vor Dir ewig! 


LXVI Die Trockenlegung des roten Meeres und des 
Jordans (6) beweisen, dals Gott ewig herrscht und auf die Feinde 
19* 
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blickt, dafs sie nicht zur Vernichtung seines Volkes sich erheben 
können (7): 

Ewig herrscht durch seine Macht Er, 

Seine Augen spähen auf Völker, 

Dals nicht Feinde oben auf sei’n. 

LXIX ist ein Klagelied gegen die Feinde der Gottes- 
gemeinde; die Imprekationen sind tadellos, weil die Erde nicht 
den Sündern, sondern den Guten bestimmt ist, das Reich Gottes 
sein soll, dessen Bürgerlisten keine Frevler mehr aufweisen 
werden, wenn der Menschensohn die Welt selbst regieren wird. 
Daher mit Recht die Bitte 26. 29: 

Wüste sei ihr Herdenlager 

Und verödet ihre Zelte, ... 

Tilg’ sie aus dem Buch des Lebens, 

Schreib’ nicht ein sie mit den Frommen! 
Aber dies ist von den Feinden als Feinden gemeint, sodals ihre 
geistige Umwandlung und ihr Heil nicht ausgeschlossen ist; 
darum ja auch melden die Propheten oft, dals Gott die Bekehrung 
der Sünder will. 

LXXII. Das messianische Königtum wird endlos bestehen 
auf Erden, „auf Geschlecht und Geschlechter, solange Sonne und 
Mond scheinen“ (5), des Königs Name wird auf Erden „gesegnet 
sein auf ewig, solange die Sonne scheint, er wird wachsen (durch 
die endlosen Geschlechter, die ihm dienen) und alle Völker be- 
glücken* (17). 

LXXV. Die Gemeinde, weil ewig, „will ewiglich ver- 
künden“ (10) die Erlösung Gottes, der „alle Macht der Feinde 
zerschlagen und die der Seinen erhöhen wird“ (11). 

LXXVII, 69. Gott baute zu Dauer sein Heiligtum „wie 
Himmelshöhen, wie die Erde, die er gegründet auf ewig“. Die 
Gottesverehrung auf Erden, vom Heiligtum geleitet (erst in der alten 
Gestalt wie später in neuen Weisen), wird demnach ewig bestehen. 

LXXIX, 13. Weil für ewige Dauer bestimmt, singt die 
Gemeinde auf Erden: 

Wir dein Volk und deine Herde 
Wollen Dich auf ewig preisen, 
Deinen Ruhm der Nachwelt künden. 
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LXXXIII, 18. „Zuschanden sollen werden auf ewig und 
zu Grunde gehen die feindlichen Völker und erkennen, dafs Du, 
Herr, der Höchste bist über die ganze Erde.“ Gemeint ist die 
Beseitigung der Völker als Feinde, sodafs ihre Bekehrung nicht 
ausgeschlossen wird. 

LXXXVI, 12. Die Gemeinde, weil ewig auf Erden fort- 
dauernd, singt: „Ich will auf ewig ehren Deinen Namen“. 

LXXXIX, 2.5.29. 30 feiert die Verheilsung des ewigen 
Bestandes des Davidischen Hauses (2 Sam. 7) und bittet daher 
um Wiederaufrichtung des zerbrochenen Trones, die nach Luc. 1,32 
auf ewig durch Christus geschehen wird (durch die Parusie). 

XCIH. Der Sänger blickt auf die Zukunft, wo Jahve unge- 
stört die ganze Erde beherrschen wird, sodals sein Verheilsungs- 
wort durch die Erfüllung als zuverlässig erwiesen wird, weshalb sein 
Haus „auf unbegrenzte Tage (auf ewig) geehrt“ sein wird (5). 

0. Die ganze Erde soll jubeln dem Herrn, alle Völker 
sollen ihm dienen, denn er hat uns gemacht. Die Menschheit 
soll ihn loben hienieden ewig, „weil ewig seine Gnade und auf 
Geschlecht und Geschlecht (d.h. für die endlos währende Pilger- 
menschheit bestimmt) seine Treue (durch Erfüllung seiner Ver- 
heilsungen) gerichtet ist“. 

CIE. „Auf Geschlecht und Geschlecht währen Gottes Jahre“ 
(25). Jahre Gottes sind nicht in bezug auf seine innere Wesen- 
heit, sondern nur in Verhältnis zu der irdischen Menschheit 
denkbar; diese „Jahre sind endlos“ (28), weshalb auch die v. 25 
genannten Geschlechter sich endlos folgen werden; darum wird 
auch (28) „der Nachwuchs der Diener Gottes vor Gott ‚bestehen‘ “, 
ewig fortdauern. Himmel und Erde (26) vergehen wie ein Kleid 
gewechselt wird mit einem andern (27), die „neue Erde“ mit 
ihrem „neuen Himmel“ wird eben eine neue Gestaltung der 
jetzigen Welt und ihrer Menschheit sein. 

CII. „Für die Gerechten, die den Bund haltende Gemeinde, 
währet Gottes Gnade ewig“ (17f.); nur die Brut der Sünder 
nämlich wird von der Erde vertilgt. 

CIV,8. Der „ewige Bund“; bildlich heilst er ein Bund 
auf „tausend Geschlechter“ indem „tausend“ als grolse und 
vollkommene Zahl alle bezeichnen soll. 
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CVL1. „Ewig ist Jahves Güte“ auf Erden, wo (v. 31) 
Pinchas als Priester die Ewigkeit des Priestertums verheifsen 
wird, wie auch 110,4 Christus ewig Priester heilst; darum ist 
an die Ewigkeit des Opfers auf Erden zu denken, weil ein 
Priester zum Opfern bestimmt ist, im Himmel aber ist kein 
Opfer, weshalb ein Priester nach dem Tode nicht mehr Priester 
ist, sondern blofs das Merkmal des früheren Priestertums hat: 
Christus als ewiger Priester hat daher auf der neuen Erde (vgl. 
Js. 66,21) seinen Opferkultus, der ewig bleibt. 

CXT,9. „Auf ewig hat Jahve bestimmt seinen Bund“. 

CXL,6. Der Gerechte wankt ewig nicht (d. h. die Ge- 
meinde verschwindet nicht von der Erde), ewig gedenkt man 
auf Erden der Gerechten (die gedenkende Gemeinde ist eben 
ewig). 

CXIIL, 2. „Gelobt sei der Name Jahves von nun an bis in 
Ewigkeit“ (vgl. 115,18; 145, 1,2), nämlich auf der ewigen Erde, 
wo (v. 3) zugleich „vom Aufgang bis zum Niedergang“ dieses 
Lob sein soll. 

Weil die Erde und ihre Menschheit ewig fortdauert, soll 
die Allheit der Völker (als ewige Menschheit) Gott loben, „denn 
Gottes Treue ist ewig“, bietet ewigen Stoff des Lobes für die 
ewige Menschheit; cf. 117,1—2,29; 118,1ff. und Ps. 136 („das 
grofse Hallel“ mit dem Refrain, dals „ewig währet seine Güte“). 
So auch ist das Gesetz, diese Leitung der Pilgermenschheit, 
ewig (119,89, 90, 98,111: Ewiges Gut ward mir Dein Zeugnis, 
Herzenswonne). 

CXXI,8. Dem bedrängten Gottesvolk ruft der Sänger zu, 
dals Gott seinen Ausgang und Eingang behütet „von nun an 
bis in Ewigkeit“; es ist eben ein ewiges Volk, ewig auf Erden 
wohnend. 

CXXV,1. Der Zionsberg besteht auf ewig, Gott ist um 
sein Volk in Ewigkeit (2); deshalb vertrauet, harret Israel 
(131,3) auf Gott ewiglich. 

CXXXIX, 24. Der „Schuldweg“ gegenüber dem „ewigen 
Weg“ bezeichnet die oft geweissagte Vertilgung der Sünder 
von der Erde gegenüber der ewigen Erhaltung und Segnung der 
irdischen Gottesgemeinde. 
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CXLV, 13. Jahves Königtum auf Erden „ist ein ewiges, 
seine Herrschaft auf alle Geschlechter“ (vgl. meine „Allein- 
herrschaft“ z. St.). 

CXLVI, 10. Jahve, Zions Gott, ist König auf ewig, auf 
Geschlecht und Geschlecht. Die Ewigkeit ist in bezug auf Zion, 
die künftige Metropole der Welt (Js. 65), gemeint, von wo aus 
Jahve die ganze Erde in seinem Christus regieren wird ewiglich. 
Das wird dann auch die vom Apostel nach Ps. 94, 11 verkündigte, 
„dem Volke Gottes noch bevorstehende Sabbatruhe“, 
(Hebr. 4,9) sein, welche sensu proximo nicht vom Himmel gilt, 
wo engelartig vollendete Individuen in Chören Gott loben, 
während ein „Volk“ nur auf Erden lebt und eine vor allem 
durch leibliche Zeugung bedingte Gesamtheit bezeichnet, die 
aufhört, wenn keine Fortpflanzung mehr da ist. Durch den 
Einzug in Kanaan kam Israel als Gottes Volk zu einer „Ruhe“, 
durch die Parusie wird das Volk der Gläubigen zur vollkommenen 
Ruhe auf der neuen Erde gelangen, wo auch Gott dann ewig 
unter pilgernden Menschen der Heiligkeit seine Ruhe auf Erden 
findet wie er sie wegen der Sünde nur eine kurze Weile nach 
der Schöpfung hatte (vgl. Barnabas in „Ewige Alleinherrschaft “ 
S. 27—30). 


IH. 


Zensoren und Folgerung. Die Bekehrung 
der Hölle. 


Die Summa dieses ganzen Buches ist demnach in seinem 
Motto durch das Wort des Psalmisten (36 Hebr. 37 v. 29) gerecht- 
fertigt, dafs die .Gerechten den Erdkreis erben und ewig 
bewohnen werden. Der Psalmist meint selbstverständlich die 
Gemeinde der Gerechten, weil die Individuen ihr Endziel im 
Himmel haben. Mit Recht lehrt daher auch die Philosophie des 
Altertums wie der christlichen Seholastik und der Neuzeit, dafs 
die geschaffenen Dinge wohl ihre Gestalt verändern, aber nicht 
vernichtet werden, dafs demnach auch die Menschheit als Gattung, 
welche ihrem Begriffe nach als ein ens generans der Erde 
angehört, ewig auf Erden bleiben, aber von ihrer jetzigen Ge- 
staltung zu einer besseren fortschreiten wird. 

Als eine besondere Bestätigung darf ich noch anführen, 
dals ein Zensor anfangs für mich „weder in der h. Schrift noch 
in den h. Vätern eine Stütze“ fand, dann aber gestand, dafs „alle 
hierher gehörigen Stellen von einer schliefslichen gänzlichen Auf- 
hebung aller Folgen der Erbsünde bei den Gerechten am Ende 
der Zeiten sprechen“, was offenbar zugleich aber gegen seine 
weitere Meinung ist, dals „keine einzige dieser Stellen von einer 
ewigen Fortpflanzung des Menschengeschlechtes durch endlose 
Zeugungen spricht“. Denn das Privileg der gänzlichen Auf- 
hebung aller Folgen der Erbsünde wird den letzten Gerechten 
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eben nicht blofs persönlich, sondern für die ewige Erhaltung 
der Menschheit auf Erden gegeben, wie ich schon in „Auf nach 
Sion“ 8.165f. zu 1 Kor. 15,51 zeigte. Jene letzten Gerechten 
werden eben durch die „Aufhebung aller Folgen der Erbsünde“ 
in den ursprünglichen Zustand Adams versetzt, sodals Satans 
Macht ewiglich auf Erden vollständig verschwindet, das para- 
diesische Leben für immer wieder hergestellt wird, damit nur 
die Gerechten die Erde besitzen und „ewig bewohnen“ (Ps. 36, 29). 
Darum heifst es auch von der ewigen neuen Erde, dafs dort 
Kinder geboren werden (Js. 65,23, auch Jer. 32,39, wie selbst‘ 
E. v. Hartmann erkannte in seinem „Christentum der Evangelien“ 
S. 77f.); dies kommt auch in dem Hochzeitslied des Messias 
(Ps. 45, Vulg. 44) zum Ausdruck, wonach statt der Väter, die in 
Mühsal ins Dasein traten, „Söhne“ rings im Land als „Fürsten“ 
leben werden, wie auch die Apokalypse (vgl. m. Erkl. 2. A. S. 161 
u. ö.) ja die Menschheit als reine Braut dem Lamm „vermählt“ 
darstellt, damit nur Kinder der Gnade die neue Erde bewohnen. 
Deshalb heifst es bei Daniel (2,44; 7,27), dals beim Sturz des 
Hornes der Lästerung „unter dem ganzen Himmel“, also auf 
Erden, das Reich, dem alle Könige, Völker, Stämme und Sprachen 
dienen werden, dem Menschensohn und seinen Heiligen gegeben 
wird ewiglich. Deshalb heifst es Luc. 1,32£., dafs Jesus auf 
„Davids Thron“, also auf Erden, auch über das „Haus Jakobs“, 
das auf Erden pilgernde Volk Israel, ewig herrschen wird. 
Cyrill v. Jerusalem (s. 0.) nannte auf Grund dieser Stellen bei 
Daniel und Lukas den Marcellus einen Ketzer, weil er gegen 
den klaren Sinn dieser Texte die künftige ewige Herrschaft 
Christi auf Erden leugnete. Diese ewige Herrschaft über alle 
Völker, Stämme und Sprachen spricht eo ipso auch „den ewigen 
Fortbestand des Menschengeschlechtes durch endlose Zeugungen 
aus“. Diesen ewigen Fortbestand der Gerechten auf Erden 
spricht auch Paulus in den von dem Zensor nicht verstandenen 
Worten 1 Thes. 4, 15 aus, dafs „wir (die Kirche) so (in statu viatoris 
lebend) immer mit Christus sein werden“. Der Zensor meinte, 
aus 1 Thes. 4,15 folge nur, was ja selbstverständlich sei, dafs 
bei der zweiten Ankunft ein Teil der Menschen noch am Leben 
sein werde, sodals Christus „die Lebenden und Gestorbenen“ 
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richten werde. Aber der Apostel redet nicht von dem ersten 
Beginn der zweiten Ankunft, wo sich Sünder und Gerechte mit- 
sammen, ehe der Weltbrand anfängt, auf Erden befinden. Denn 
er spricht hier nur von den Gerechten der Endzeit, welche durch 
die Liebe mit dem Apostel eine Gemeinschaft bilden; deshalb 
sagt er „wir“, da er persönlich ja nach 2 Tim. 4, 6.8 seinen Tod 
nahe wulste; er hat die Gemeinde der Heiligen also im Auge, 
welche in Überlebenden nach dem Weltbrand mit den glorreich 
Erstandenen dem Herrn auf Wolken in die Luft entgegen gebracht 
wird, um „so“ d. h. als Pilgergemeinde lebendig immer mit 
Christus die Kirche auf Erden zu sein. Keineswegs ist gemeint, 
dafs jene lebendig erhaltenen Gerechten immer in der Luft 
bleiben sollten, sondern die Entrückung in die Luft bezweckt, 
den Herrn abzuholen zum Gericht auf die Erde, welche dann 
durch das Gericht als ewiges Erbteil (Psalter 36,29) der in Ge- 
rechtigkeit pilgernden Christenheit übergeben wird. So wird, 
weil nur Gerechtigkeit (2 Pet. 3,13) von der Wiederkunft Christi 
an auf Erden wohnt, weder persönliche Schuld noch die Erb- 
sünde oder irgend eine Folge derselben auf der „neuen Erde“ 
anzutreffen sein. „Immer werden wir dann mit Christus sein“, 
nicht auf den Wolken (wie der Zensor meinte), sondern auf 
Erden, von Christus sichtbar und persönlich regiert, deshalb eben 
„ein paradiesisches Leben“ führend. Ewig wird dieser Zustand 
der Gemeinde, welche heilig und glücklich auf Erden pilgern 
wird, dauern; denn „immer“ werden „wir“ mit Christus sein, 
das Gericht ist der Beginn der ewigen Herrschaft Christi auf 
Erden, die kein Ende haben wird („eujus regni non erit finis“), 
weshalb auch das Symbolum Antiochenum (Hahn, Bibliothek der 
Symbole 8.150) sagt: rdlım Loysusvov zal uevovra ee torte 
«loves. Vgl. zu 1 Thes. 4 auch mein „Auf nach Sion“ $. 168 
bis 172. 

Zu 2 Pet. 3,13 meinte der Zensor, es werde hier allerdings 
eine Erneuerung der Welt angekündigt, aber nicht gesagt, dafs 
die „neue Erde“ der Wohnplatz gerade der bei der Ankunft 
Christi noch lebenden Gerechten sein solle. Aber v. 7 wird ja 
doch gesagt, dals der Weltbrand beim Wiederkommen des Herrn 
nur die Gottlosen vernichten wird, dals somit die Gerechten der 
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Endzeit nicht umkommen, also irgendwie erhalten werden, um 
die nach dem Weltfeuer zu erneuernde Erde zu bewohnen, nach 
Psalm 36, 29 und anderen Stellen ewiglich, also sich fortpflanzend 
durch Kinder, da ja die Individuen nicht ewig auf Erden bleiben, 
sondern ihr Endziel im Himmel haben. Auf der neuen Erde 
mit ihrem (atmosphärisch) neuen Himmel wird also ewig die 
„Gerechtigkeit“ (abstr. pro coner. die gerechte Gemeinde) wohnen. 
Für den Himmel der visio beata und dessen Bewohner eine 
künftige Erneuerung erwarten zu wollen, wäre sinnlos. Noe 
wurde durch eine Arche vor dem Untergang bewahrt; im Welt- 
brand werden die zu erhaltenden Gerechten durch eine Ent- 
rückung auf sichere Höhe vor dem Verderben gerettet („Auf 
nach Sion“ S. 214 f.), indem sie in das nach den Vätern (ef. 
Magnier S. 338—353) noch immer vorhandene Paradies, welches 
auch den Wassern der Sündflut unerreichbar war (Ephraem Op. 
syro-lat. p. 563) gebracht werden. Petrus sagt auch, dafs „nach 
der Verheilsung“ (Js. 65 f.) die neue Erde erwartet wird; diese 
Verheilsung (cf. „Auf nach Sion“ S. 118—126) geht aber auf die 
ewig dauernde erneuerte Menschheit: „freuen werdet ihr euch 
ewiglich über das, was ich schaffe, denn siehe ich mache Jeru- 
salem zu Jubel und sein Volk zu Freude“ (Js. 65,18), „nicht 
vergeblich sollen sie sich abmühen und nicht zeugen zu Unfall, 
sondern sie sind ein Geschlecht der Gesegneten Jahwe’s und 
ihre Sprölslinge bleiben ihnen“ (ib. v. 23). Die „neue Erde“ 
mit ihrem neuen Jerusalem ist daher nach Jsaias durch Zeugung 
ewiglich für ein Volk des Jubels bestimmt, über das Gott selbst 
(v. 19) auch jubelt, weil es eben heilig sein wird. Es war daher 
eine irrige Behauptung des Zensors, das endlose Fortleben der 
Gerechten als Gattung auf der neuen Erde stehe „in Widerspruch 
mit der klaren Lehre der heiligen Schrift und der Kirche, dafs 
die zweite Ankunft Christi den Zweck des letzten Gerichtes hat 
und die Weltzeit abschliefst“. Wohl hat die Wiederkunft 
des Herrn „den Zweck des letzten Gerichtes“, aber dieses Ge- 
richt schliefst nur die jetzige Menschheit der jetzigen „Welt- 
gestalt“ ab, um durch überlebende Gerechte aus unserer Mitte 
eine neue Ordnung der Dinge auf Erden zu eröfinen, welche 
ewig bleibt und die ursprüngliche Gerechtigkeit Adams darstellt. 
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Die Ansicht des Zensors, dafs nach dem Tridentinum alle Nach- 
kommen Adams der Erbsünde verfallen seien, ist, wie ich (2. A. 
m. Erkl. der Apok. im Anhang) zeigte, irrig; denn alle sind blofs 
rechtlich Erbsünder, Marias Ausnahme beweist schon, dafs die 
Allgemeinheit der Erbschuld nicht eine faktische ist und die 
„Gerechtigkeit“, welche nach 2 Pet. 3 allgemein auf der neuen 
Erde wohnen wird, somit die ewiglich durch die Parusie zu der 
Menschheit kommende tatsächliche Befreiung von der Erbsünde 
einschliefst; nur „Gerechte“ werden „nach der Verheilsung“ 
(Js. 65), also ewig, auf der neuen Erde wohnen, natürlich als 
Gemeinde, da die Einzelpersonen ja ihr Endziel im Himmel 
haben. Die faktische Einschränkung der Erbsünde auf die Zeit 
bis zur zweiten Ankunft Christi ist demnach dogmatisch nicht 
zu beanstanden, da biblisch wie patristisch auf der neuen Erde 
die Menschheit in der ursprünglichen Vollkommenheit als ewig 
fortbestehend bezeichnet wird. Die Meinung des Zensors, dals 
dann auch „das ganze äufsere Leben des Menschen mit allen 
technischen, industriellen, künstlerischen (usw.) Bestrebungen 
und Errungenschaften die ganze Ewigkeit hindurch fortdauern 
mufste“, bildet keine Schwierigkeit, da er irrig sagt, die heilige 
Schrift rede davon nirgends, sondern bezeichne im Gegenteil die 
zweite Ankunft Christi ausdrücklich als „consummatio saeculi“. 
Er vergals, dals der Apostel nur ein Ende für die jetzige 
Weltgestalt lehrt, weshalb Hieronymus (s. 0.) bemerkte, die 
Substanz bleibe, werde aber eine bessere, neue und dauernde 
andere Gestalt erhalten. Die heutigen Errungenschaften werden 
daher durch viel bessere ersetzt werden, sodals die besten 
heutigen Erfolge in Vergleich mit den künftigen Leistungen der 
Menschheit wie Mondlicht gegenüber dem Sonnenlicht ver- 
schwinden. Der Zensor vergals, dals nach Js. 65 (vgl. meine 
ausführlichen Erklärungen in „Auf nach Sion“) auf der neuen 
Erde Kinder geboren, Häuser gebaut, Weinberge bestellt werden, 
dals somit die heilige Schrift sehr bestimmt lehrt, die neue Erde 
werde wie das Paradies Adams eine natürliche Ordnung der 
Dinge darbieten, worin ewig stets neue Menschen geboren 
werden, aber als Kinder der Gnade und alle ihre Tage (Le. 1, 73£.) 
in Heiligkeit, frei von Feinden, auf Erden verlebend, sodals sie 
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am Abschlufs dieser Erdentage ohne zu sterben die himmlische 
Seligkeit erreichen. Die Zahl der Heiligen des Himmels wird 
daher in der Tat niemals voll werden, sondern durch alle 
Ewigkeit immer nur wachsen (vgl. Apoc. 7,9); als „auserwählt“ 
vor andern erscheinen die letzten Gerechten der jetzigen Ord- 
nung, sofern sie es sind, welche zum Urstand erneuert werden, 
um nach dem Gericht eine neue Menschheit zu eröffnen, welche 
in den glücklichen Verhältnissen der Urzeit ewig die Erde be- 
wohnen wird; denn nur „Gerechte“ werden die Erde als 
„Erbteil“, also zu dauerndem Besitz, erhalten und, wie der 
Psalmist 36,29 darum ausdrücklich auch erklärt, ewiglich 
bewohnen. Eben damit ist wieder gesagt, dafs sich die Mensch- 
heit nach der zweiten Ankunft Christi auf der paradiesischen 
Erde endlos fortpflanzen werde. Gregor d. @. nennt daher das 
Paradies „unser Land“, die Heimat, wohin die Menschheit 
„zurückkehren“ wird, selbstverständlich dauernd, weshalb 
Hilarius sagte, dals Christus bei seiner Wiederkunft das ewige 
Reich auf Erden beginne, und er bezeichnet das Paradies als 
Losteil und Reich des Erbes Christi, der „ewig in seiner Macht 
herrschen werde“, indem das „praesens saeculum“, die jetzige 
Weltgestalt, vergehe, „ut sit novum coelum et nova terra“; er 
nennt Christum den König „aller ewigen Welten“, der himm- 
lischen wie irdischen (der „neuen Erde“ angehörenden) ewigen 
Welt (ad Const. 1,11) und sagt (zu Ps. 144), das Reich Christi 
heilse im Psalm ein Reich aller Welten „auf Geschlecht und 
Geschlecht“, damit das Geschlecht (die Menschheit) sich als 
gleich ewig mit der Herrschaft Christi erkenne, des Reiches 
Ehre sei in seiner Ewigkeit und die Ewigkeit der Herrschaft 
umfasse notwendig jene, über welche sie ewig ausgeübt wird; 
die Rückkehr des geheilten Gichtkranken in sein Haus (Mt. 9) 
ist ihm ein Vorbild für die Rückkehr der Menschheit in das 
irdische Paradies (das „Los und Reich des Erbes Christi“ s. 0), 
aus welchem Adam durch die Sünde weggekommen war. Auch 
die mitgeteilten sonstigen Vätertexte ergeben „ungezwungen“ 
erklärt dasselbe Resultat; es wird nicht gelingen, nachzuweisen, 
in conereto durch wirkliche Nachweise zu zeigen, dals sie von 
mir falsch verstanden werden. Wenn also ein zweiter Zensor 
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meinte, meine Eschatologie weiche von der katholischen Theologie 
ab und möchte daher Rom zur Entscheidung vorgelegt werden, 
so hätte er die neuere Scholastik, von der ich abweiche, nicht 
mit der heiligen Schrift und den Vätern, welchen ich das Wort 
gebe, identifizieren sollen; dafs ich aber die definitive Lehr- 
entscheidung Roms anerkenne, habe ich oft genug gesagt, und 
ich bezeichne darum meine Überzeugung bereitwillig als ein 
blofses Problem, sofern die Gegner bis zu einer definitiven 
Lehrentscheidung Roms nicht amtlich aus der Kirche entfernt 
werden können, aber objektiv für jeden Sachkenner nach dem 
Urteil der heiligen Lehrer Hilarius und Cyrillus von Jerusalem 
gleich Marcellus als Ketzer erscheinen, wenn sie wie Marcellus 
der deutlich erkannten Lehre der heiligen Schrift (z. B. Dan. 2, 44; 
7,27, Luc. 1,32f.) widersprechen. Die Scholastik hat zwar spo- 
radisch, wie schon früher bemerkt wurde, der richtigen Lehre 
Ausdruck gegeben (z. B. Allioli zu Js. 65, 17), aber schon lange 
durchweg dieselbe verkannt; schon Thomas v. Aquin erklärte 
(de Symbolo ed. Hurter opuscula selecta VI p. 221) die Lebenden, 
welche Christus richten wird, im Literalsinn von den Gerechten, 
welche beim Gericht noch in dem jetzigen Pilgerleben sein 
werden, verfolgte aber diesen Gedanken nicht weiter, sondern 
bewegte sich weiter ganz in mystischen Deutungen (so auch in 
der Erklärung des „Pater noster“ ed. Hurter opusc. 2 p. 105 bis 
110; cf. IV Sent. 49 Dist. 1. Qu. 2. art... Aber sollten wir in der 
Tat noch alle Schriften des grofsen Lehrers haben? Wie dem aber 
auch sei, so ist doch sicher, dals Thomas weit entfernt davon war, 
seine scholastischen Ansichten der Kritik entziehen zu wollen. 

Die Scholastik scheint in der vorliegenden Materie diese 
dem Aquinaten ungünstige Kritik vor allem wegen der ver- 
meintlich gefährlichen Folgerung über die Ewigkeit der Höllen- 
strafen abwehren zu wollen. Obgleich ich diesen Punkt hier 
nicht polemisch behandeln will, möchte ich doch bemerken, dafs 
die Kirche eine definitive Lehrentscheidung für die strikte 
Ewigkeit der Höllenstrafen noch immer nicht gegeben hat und 
man daher keinem die heiligen Sakramente weigern darf, der 
nicht daran glaubt. Wohl sagt man, ohne diese Ewigkeit würde 
die Welt von der Sünde überschwemmt werden. Aber hat sie die 
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Menschheit vor der Sündflut davor bewahrt? Und ist die Welt 
trotz dieser Predigt nicht auch jetzt ein Ozean von Sünde? Zwar 
kann es nicht gleichgültig für unser Ergehen sein, wie man lebt, und 
zweifellos erwarten den unbufsfertig sterbenden grofsen Sünder 
grolse Strafen. Aber die Erfüllung der Pflicht aus Liebe zu 
Gott und Tugend scheint doch nur gewinnen zu können, wenn 
man denkt, dafs Gott schliefslich alle Wesen zum Guten führen 
und retten werde; man schämt sich bei dieser Annahme eher, 
den erhabenen Gott zu beleidigen, während die unabänderliche 
Verstolsung zum Hals gegen Gott disponiert, weil Gott weder 
durch sich als frei in seinem Wirken nach aufsen zu einer 
solchen Verstolsung genötigt ist noch durch die Natur der Ge- 
schöpfe, welche als endliche Wesen stets wandelbar bleiben, 
solange sie nicht an ihrem Ziel in Gott angelangt durch das 
intuitive Schauen jene direkte Erkenntnis aller Dinge besitzen, 
welche die verkehrte Wahl unmöglich macht, indem sie Ver- 
kehrtes nie unter dem falschen Schein des Guten vorstellen 
kann. Diese direkte Erkenntnis der Himmlischen hebt die Ver- 
dienstlichkeit auf, weil sie innerlich nötigend wirkt wie man 
jetzt beim direkten Anblick der Sonne genötigt ist, ihr Dasein 
zu bejahen. Die „Mehrzahl der Theologen“ lehrte denn auch, 
wie P. Stufler S. J. (Innsbr. Zeitschr. 1903, II, 287£.) schrieb, 
dafs die Hölle die Freiheit nicht aufhebt, woraus sich nach 
Stuflers zutreffender Bemerkung folgerichtig ergibt, dafs mit 
dem Tode der Endzustand für den unbulsfertigen grolsen Sünder 
noch nicht eintritt. Und dies ist auch der natürliche Sinn von 
1. Pet. 3,19—20, wonach Christus am Karfreitag hinabging und 
predigte den Geistern, welche ungehorsam gewesen waren in 
Noes Tagen. Deshalb lehrte Clemens von Alexandrien und das 
Hirtenbuch des Hermas mit andern die Bekehrung der Sünder 
der noachidischen Zeit bei Christi Höllenfahrt; die Scholastik 
widerspricht zwar, doch hat sie keine zwingenden Beweise noch 
eine Lehrdefinition der Kirche für sich. Ein ewiges Schwanken 
zwischen dem Guten und Bösen ist freilich nicht denkbar; aber 
als endlich und deshalb wandelbar ist der Höllenbewohner für 
eine weitere Entwicklung befähigt, welche den Zauber des 
falschen Scheines, der durch einseitige und beschränkte Auf- 
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fassung das Verkehrte irgendwie als gut hinstellt, mehr und 
mehr wegnimmt und so den Willen in freier Entschlielsung 
ohne jeden Schatten innerer Nötigung endlich sicher zum 
dauernden Erfassen des wirklich Guten bewegt. 

Die Scholastik pflegt die Teufel als unbekehrbar darzu- 
stellen, weil die rein geistige Natur der Engel eine Unwandel- 
barkeit einmal gefalster Entschlüsse bewirke. Aber dagegen 
spricht, dals auch die Engel nur Geschöpfe, deshalb ihrer Natur 
nach stets wandelbar sind, und darum, solange sie ihr Endziel 
in Gott nicht erreicht haben, noch die Freiheit besitzen, für 
neue Untaten neuer Strafe unterliegend, aber auch zur endlich 
dauernden Erfassung des Guten befähigt. Dies bezeugt auch 
die Bibel, indem Michael bei der Leiche Mosis auf Satan wegen 
eines neuen Versuches gegen den Reichsplan Gottes kein lästern- 
des Urteil zu werfen wagte, sondern vielmehr sagte, dafs der 
Herr ihn Strafen möge (Brief Judä v.9). Die beigefügte Be- 
merkung des Apostels v. 10, dals andere lästern, wovon sie 
nichts verstehen, legt nahe, dafs Michael Gott allein die Strafe 
der neuen Verkehrtheit anheimgab, weil er den Dämon als ein 
noch freies Wesen ansah, das einer Besserungsstrafe fähig ist, 
deren Grölse des Engels Güte und Weisheit der in Gerechtigkeit 
und Erbarmen waltenden Majestät des Herrn überlälst. 

Betrachten wir nun den glücklichen Zustand der völlig 
erlösten Menschheit auf der verheifsenen neuen Erde, so ver- 
nehmen wir, dafs es dann nur Gerechte auf Erden geben wird 
(Js. 60,21; 65,17f.; 2. Pet. 3,13; Apoc. 21f.), weil Gott dies 
„machen“ wird, weil dieses neue, ewig das Land besitzende Volk 
eine „Pflanzung Gottes“, ein „Werk seiner Hände“ ist (Js. 60, 21), 
weil Gott es „macht, dals sie nie mehr von ihm weichen werden“ 
(Ez. 11,19f.; 36,26f.; Jer. 32,39.40), indem er alle Anreizung 
zum Bösen, welche als Hemmnis des Guten das Herz hart gegen 
die Pflicht macht, wegnimmt, dieses „Herz von Stein“ durch ein 
„neues Herz“ ersetzt, wodurch „sie wandeln immerdar in Gottes 
Geboten“ (Ez.l.c.); darum heifst es auch Le. 1,73f. von der 
künftigen völlig erlösten Menschheit, dafs „wir von allen Feinden“ 
befreit Gott alle unsere Tage in Heiligkeit dienen werden. In 
der jetzigen Weltzeit würden wir, frei von Hemmnissen, ebenso 
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unfehlbar stets das Gute wählen wie jene künftigen Menschen 
und doch gleich diesen frei und verdienstlich handeln, weil die 
Wegräumung von Hindernissen ja keine innere Nötigung oder 
äulseren Zwang des Willens bewirkt, sondern den glücklichen 
Urstand Adams herstellt, der ungehemmt in grofser Liebe Gottes 
wirkend höchst verdienstlich wirkte. Wenn wir nun heute unter 
den Reizen zum Bösen fallen, so sind wir, weil jene Reize nicht 
nötigen, freilich strafbar; aber so leicht doch ist es, wie Ambrosius 
sagt, schwer zu fallen, und die meisten erliegen tatsächlich. 
Gott wollte die gegenwärtige Welt mit ihren Kämpfen zulassen, 
um den Geschöpfen zu zeigen, was sie unter Schwierigkeiten 
zustande bringen; er wollte uns zugleich Gelegenheit geben, 
generös gegen ihn auch in Sturm und Streit unsere Treue zu 
beweisen, weshalb grolse Seelen wie eine Magdalena v. Pazzis 
„nicht sterben, sondern leiden“ wollten, um durch das Kreuz- 
tragen die Liebe zu bewähren. Aber diese Heldentugend ist 
selten, die Menschen haben aus der Welt ein Meer von Sünde 
und Schmerz gemacht, perversi difficile corriguntur et stultorum 
infinitus est numerus (Pred. 1,15); aber sofort würden sie alle 
in grolsem Glanz der Treue strahlen, wenn der Herr das „Herz 
von Stein“ wegnähme. Wie also mag man es wagen, zu sagen, 
Gott, der keine Parteiwirtschaft kennt, werde sich nicht schliefslich 
aller erbarmen, um auch die Gefallenen wieder zu erheben, da 
sie doch nur fielen, wo das Böse unter dem Schein des Guten sie 
lockte? Selbst die gefallenen Engel erlagen, durch einseitige 
Erfassung der Dinge nicht zwar unüberwindlich, aber faktisch 
geblendet; die Endlichkeit des Geschöpfes bringt es mit sich, 
dafs solche Einseitigkeit für Menschen wie Engel möglich ist 
und mit Gewilsheit nur ihre Gefahr verliert, wenn Gott den 
darin liegenden Reiz zum Verkehrten durch ihre Beseitigung 
aufhebt, sei es durch das intuitive Schauen direkten Erkennens 
mit Notwendigkeit wie im Himmel, sei es faktisch durch die 
einfache Fernhaltung schiefer Betrachtung heilsnotwendiger Dinge, 
wie bei Adam vor dem Falle oder auf der neuen Erde, wo kein 
trügerischer Schein als widergöttlich reizend die Wahrheit ent- 
stellt, obgleich diese nicht direkt in Gott wie im Himmel ge- 
schaut wird. Wohl ist auch bei den Himmlischen nicht alles 
Rohling, Die Zukunft der Menschheit, 2% 
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schon enthüllt, denn sie diskutieren, disputieren und forschen 
(Dan. 10,13); aber das direkte Erkennen zeigt noch vorhandene 
Hüllen eben als Hüllen und deckt zugleich in dem Gottschauen 
den inneren Zusammenhang der Dinge mit Gott als dem Urgrund 
der Glückseligkeit so vollständig auf, dafs der Wille mit Not- 
wendigkeit vor verkehrten durch Trug und falschen Schein ent- 
stehenden FEntschliefsungen bewahrt bleibt (vgl. Thomas, Summa 
Theol. 1, qu. 82, art. 2c). 

Es ist darum auch begreiflich, dafs ein zwingender Schrift- 
beweis für die strickte Ewigkeit der Höllenstrafen nicht erbracht 
wurde. Das Wort xoAaoıs Mt. 25,46 bedeutet eigentlich und zu- 
nächst „Zustutzung“, Baoavilsıw Apoc.20,10 heilst zunächst „reiben 
an einem Probierstein“ und Baoavıouog ist zunächst eine „Unter- 
suchung“, welche somit noch keine definitive Verwerfung ist; 
der Reiche gegenüber dem Lazarus befindet sich nach Le. 16, 28 
an dem „Ort des Probiersteins“ und die „Kluft“ wird als gegen- 
wärtig präsentisch, nicht aber als bleibend für die Zukunft 
bezeichnet; demnach lälst sich, wie schon erwähnt, das Leben 
des „Wurmes“ und des „Feuers“ Js. 66 von seiner Fortdauer 
durch eine beschränkte Zahl der Zeiten (Apoc. 20,10) erklären, 
während „alle Zeiten“ im Br. Judä für Christi künftige Herr- 
schaft angegeben werden. 

Wollte man aber auch diese und andere Stellen wie ge- 
wöhnlich von strikter Ewigkeit nehmen, so würden die vorher 
gemachten Erwägungen doch bestehen, weil sich eine Parallele 
zu Gen. 3 ergäbe, wonach der Tod zwar allgemein rechtlich 
bestimmt, aber hernach faktisch beschränkt wurde auf das nur 
mehr zeitweilig verhängte Gesetz des Sterbens der Individuen; 
so wäre nun jetzt vor dem Gericht die rechtlich bestimmte 
Folge der Sünde proklamiert, während tatsächlich aus den 
angeführten Gründen eine Bekehrung auch nach dem Gericht 
zu erwarten bliebe. Darum hat man denn auch einen wenigstens 
moralischen Konsens der Väter, sofern sie als „testes fidei“ auf- 
treten, für die strikte Ewigkeit der Hölle nicht erbracht. 

Zwar bezeichnet, wie wir sahen, Hilarius (+ um 369) den 
Heiland als den König „aller ewigen Welten“, der himmlischen, 
irdischen und unterirdischen. Aber die Ewigkeit des künftigen 
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Reiches auf der „neuen Frde“ trägt er mit der ausdrücklichen 
Bemerkung vor, er gebe die „Lehre der Propheten und Apostel“, 
also keine Privatmeinung; dieses sagt er nicht bezüglich der 
Hölle, hier also spricht er nur als privater Exeget eine Schul- 
ansicht aus. 

Der h. Gregor von Nyssa (‘7 um 394) lehrte bestimmt, dafs 
schliefslich die ganze menschliche Natur, damit Gott alles in 
allem werde, von der Sünde gereinigt, mit Christus geeinigt und 
verklärt wird, was für die Bösen im Jenseits durch das Feuer 
geschehe, für manche erst nach sehr langen Zeiträumen (cf. Apoec. 
20,10 nach dem oben dazu gesagten). 

Der h. Orysostomus (-f 406) spricht zwar (hom. 25 zum 
Römerbrief) von „unlöslichen Banden“ der Verdammten, deutet 
aber diese „Unlösbarkeit“ als eine blols zeitweilige, wenn er 
(hom. 8 zu 1. Thes. 4) die Angst und das Entsetzen der am Ende 
der jetzigen Weltgestalt beim Beginn des Weltbrandes noch 
lebenden Sünder „schrecklicher als jede Hölle“ (quävis gehenna 
terribilius) nennt, was offenbar nicht passen würde, wenn er die 
Verdammnis zur Hölle als strikt ewige dachte. 

Der h. Ephraem (7 um 373) lälst (Carmina Nisibena 59, 
ed. Bickell) den Tod sprechen, dafs „vielleicht die Hölle durch 
die Gnade ausgeleert werde“ und (3. Gedicht gegen die Grübler) 
dals „es vielleicht eine Hoffnung gibt, aus der Hölle heraus- 
zukommen“. Dieses „vielleicht“ beweist, dals es eine kirchliche 
Definition zu Gunsten der strikt ewigen Hölle nicht gab, weshalb 
der Heilige die strenge Ansicht bezweifelt. Im 11. Gedicht 
gegen die Grübler sagt er dann aber bestimmt: „Deine Gnade 
(o Gott) stützt auch die Schwachen und sogar die Hölle (Gehenna) 
wird durch deinen Tau aufhören“ (eig. kalt werden). In der 
55. Rede gegen die Ketzer fordert er die Gläubigen, die „Söhne 
des Gütigen“, auf, für den verstorbenen Ketzer Bardesanes zu 
beten, der „dahingegangen“ (gestorben) „sei im Heidentum, den 
Teufel im Herzen und unsern Herrn (da er Christ sein wollte) 
im Munde“. Ephraem spricht hier nicht von der Möglichkeit, 
dals Bardesanes im letzten Augenblick vielleicht reuig gewesen 
sei, sondern er fordert zum Gebet auf für den in der Sünde 
Gestorbenen, der „dahinging im Heidentum, den Teufel im 
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Herzen“; er lehrt somit eine Möglichkeit der Bekehrung auch 
für die Verdammten, die Genossen des Teufels. Ebenso bestimmt 
äufsert er sich in der 10. Rede über das Paradies, wo er die 
Meinung hat, dafs „zwischen dem Garten des Paradieses und 
dem Feuer der Hölle Abgeschiedene gezüchtigt und dann ent- 
lassen werden“, und er lobt deshalb Gott „den Gerechten, der 
über seine Gnade verfügen kann; der Gütige hat ihnen“ (jenen 
reuig verschiedenen Sündern) „nicht auf immer seine Einwirkungen 
vorenthalten, bis zu den Bösen erstreckt er sich mit seinem 
Schutz, seine Wolke schwebt über seinen Geschöpfen, selbst in 
jenes Feuer (der Hölle) hinein träufelt sie von seinem Erbarmen, 
um den Bittern“ (den Sünder, der reuelos starb) „süls zu machen 
(zu bekehren) durch den Tau der Erquickung.* Es ist hiernach 
sicher, dafs Ephraem an die Erlösung auch der zur Hölle Ver- 
dammten glaubte, weshalb Bickell auch vor seinem Tode mir 
noch erklärte, dals er seinen früheren Versuch (Carm. Nis. p. 200 
Anm.), Ephraem im Sinne der gestrengen Scholastik zu erklären, 
aufgab. 

Bekannt ist, dals Clemens v. Alexandria (7 um 217) die 
Bekehrung der Verdammten (Strom. VII ed. Migne t. 9 col. 416), 
auch der Teufel (Strom. 1,17, Migne 8, 797) lehrt. 

Der h. Augustinus (Enchiridion 112) meldet, dals sehr viele 
(„quam plurimi“) die biblischen Texte im milderen Sinne ver- 
standen und die strikte Ewigkeit der Höllenstrafen leugneten. 
Er polemisiert als Schulmann dagegen (Civ. D. 21,23 ed. Migne 
41,236) aus Mt. 25,46, indem er es für absurd erklärt, das Wort 
ewig hier einmal strikt, das andere Mal uneigentlich zu nehmen. 
Doch er übersah, dals der jedesmalige Sinn durch die Natur der 
Sache oder beistehende Attribute zu bestimmen ist, weshalb 
ich an das oben Gesagte und an die nächste Bedeutung von 
x02a0ıs — Zustutzung erinnere. Auch ist die übliche scholastische 
Deutung von Röm. 11,32, dals Gott alle unter den Ungehorsam 
beschlofs, um sich aller zu erbarmen, gegen Augustin; denn 
die Scholastik denkt den Ungehorsam tatsächlich als allgemein, 
das Erbarmen aber als tatsächlich nur partiell, freilich ohne für 
diese private Schulansicht eine definitive Lehrentscheidung der 
Kirche zu besitzen. 


309 


Origenes (7 254) lehrte die dauernde Wiederherstellung 
des Urstandes auf der neuen Erde und erkannte klar die nahe- 
liegende Folgerung von der schliefslich allgemeinen Erlösung, 
wie ich dies in meiner „Alleinherrschaft des Glaubens“, S. 43 ff, 
ausgeführt habe. Die Kirche (ef. ib.) hat definierend im 5. all- 
gemeinen Konzil nur die spekulative Hypothese des Origenes 
verurteilt, dafs alles Materielle zuletzt ins Geistige und Göttliche 
verwandelt werde, wie dies durch die Texte in Denzingers 
Enchiridion deutlich bestätigt wird. 

Auch der h. Hieronymus (zu Js. 66 ed. Migne 24,678 und 
im 1. Dialog gegen die Pelagianer, Migne 23, 495 ff.) lehrte die 
Bekehrung christlicher Sünder, während er für die Dämonen 
und nichtchristlichen Sünder die Hölle strikt ewig nahm. Dieser 
Gegensatz beweist, dafs er die Sünden der Christen nicht, wie 
der Autor bei Migne deutelt, von kleinen, sondern, wie Huöt 
(Origeniana II) richtig sah und ehrlich sagte, von groflsen Sünden 
verstand. Freilich beschränkte er die Rettung aus der Hölle 
irrig auf christliche Sünder, da ja nichtchristliche Sünder wegen 
ihrer Unkenntnis des Christentums doch weniger schuldbar sind 
und die Verdammnis, wenn sie für Christen die Freiheit und 
Bekehrbarkeit nicht aufhebt, ihrer Natur nach keine Verfestigung 
im Bösen sein kann, somit für alle die Erlösbarkeit zuläfst. 
Die beiden Texte lauten, wie folgt. Zu Js. 66: „Sieut diaboli 
et omnium negatorum atque impiorum, qui dixerunt in corde 
suo: Non est Deus (Ps. 13,1), credimus aeterna tormenta: sic 
peccatorum atque impiorum et tamen Christianorum, quorum 
opera in igne probanda sunt atque purganda, moderatam arbi- 
tramur et mixtam clementiae sententiam judieis“. Diese Milderung 
besteht eben in der Verurteilung zu blols zeitweiliger Züchtigung, 
denn in dem Dialog schreibt er: „Si autem Origenes omnes 
rationales creaturas dieit non esse perdendas et diabolo tribuit 
poenitentiam, quid ad nos, qui et diabolum et satellites ejus 
omnesque impios et praevaricatores perire perpetuo: christianos 
vero, si in peccato praeventi fuerint, salvandos esse post poenas 
credimus“. 

Auch der selige Kardinal Diepenbrock von Breslau sprach 
sich, wie seine Biographie von Bischof Förster mitteilt, für die 
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Bekehrung der Hölle aus. Ich habe ihm dies früher höchlichst 
verübelt, weil ich ganz in dem Banne der Scholastik lag; aber 
die vorgelegten Erwägungen nötigen mich, dem Kardinal bei- 
zustimmen und dem Gedanken Ausdruck zu geben, dafs die 
Weltgeschichte sich weniger schmerzvoll gestaltet hätte und die 
Menschheit nicht wie jetzt religiös wie sozial in feindliche Lager 
zerrissen wäre, wenn die biblische Trostlehre von der schliefs- 
lichen Erneuerung und Rettung der ganzen Welt nicht in fast 
allgemeine Vergessenheit gebracht worden wäre 

Ich glaube daher, diese Blätter mit der Überzeugung 
schliefsen zu dürfen, dals alle Schulen, Parteien, Bekenntnisse 
und Religionen einen grofsen Schritt zur Versöhnung und Einigung 
machen werden, wenn sie erwägen, dafs eine ruhige und vor- 
urteilsfreie Betrachtung der biblischen und patristischen Lehre, 
wie ich gezeigt zu haben meine, Gottes Weltplan als ein Werk 
der Liebe erkennen läfst, worin kein Zug sich findet, der die 
oft laut werdende Klage rechtfertigen könnte, dals Gott ungerecht 
sei und also gar nicht existieren könne, weil vieles anders sein 
müsse in der Welt, wenn es einen Gott gebe. Denn der Kampf, 
welchen wir jetzt gegen die Versuchungen zum Bösen zu führen 
haben, erweist sich in Wirklichkeit als ein Geschenk der Güte 
Gottes. Denn hätte Gott die Menschheit wie im Uranfang fort- 
bestehen lassen, dals wir, ohne je eine Anreizung zu Verkehrtem 
zu erfahren, stets mit jener Freiheit weiter leben sollten, welche 
verdienstlich wirkt, weil sie ohne innere Nötigung und ohne 
äulseren Zwang sich gut bestätigt, so würde es zwar nie zu 
einer Entgleisung kommen und gekommen sein, weil niemand 
in Sünde fällt, der nie zur Sünde versucht wird. Aber hätten 
nicht die Geschöpfe eines Tages dem Schöpfer gesagt, dals sie 
beschämt seien von seiner Güte, die sie ohne jede Schwierigkeit 
alles leicht vollbringen lasse, und daher wünschen möchten, ihm 
auch durch Treue unter Schwierigkeiten einen Beweis ihrer 
Liebe zu geben ? 

Nun, eben diesem Wunsche entspricht die gegenwärtige 
Ordnung der Dinge, welche zugleich für den Sieger im Kampfe 
die Verdienstlichkeit des freien Wirkens steigert. Wir sollten 
daher alles aufbieten, um durch Geduld und Selbstüberwindung, 
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durch Gerechtigkeit gegen andere wie durch die Ubung der 
Frömmigkeit und des Gebetes auch in den schweren Stunden 
Gott zu ehren, welche dermalen oft über uns kommen. Wir 
sollten das um so mehr, weil die Schwierigkeiten doch über- 
windlich sind und keine Versuchung über unsere Kräfte geht, 
da das Selbstbewulstsein jedem sagt, dafs er in der Selbst- 
bestimmung des Willens die Macht hat, die Reize zum Bösen 
zu überwinden. Wir wissen obendrein, dafs unsere Fehler, weil 
vermeidbar, auch strafwürdig sind und dafs den Sünder, welcher 
unbulsfertig mit grolser Verschuldung dieses Leben verlälst, 
grolse Leiden erwarten. Indem wir aber vernehmen, dafs die 
Güte Gottes selbst die Hölle bekehren will, wächst für den 
ruhig überlegenden Geist das Motiv der Liebe zu Gott. Denn 
da selbst Gott gegenüber der Hölle nicht in absoluter Unver- 
söhnlichkeit verharrt, steigert sich die Scham, durch Unver- 
söhnlichkeit gegen unsere Mitmenschen oder sonstwie den guten 
Gott zu beleidigen. 

Erhaben und grols wahrlich ist demnach die Güte des 
Herrn, der uns die heutige Weitordnung des Kampfes mit 
Schwierigkeiten nicht zur Qual beschied, sondern um uns 
Gelegenheit zu geben, unsere Liebe zum Guten auch im 
Feuer der Trübsal zu bewähren und unser Verdienst so zu ver- 
gröfsern. 

Da er aber allwissend sah, dafs die Welt im Grofsen die 
Tugend im Kampf nicht bewährt, ja sie im Streit zu erringen 
verschmäht, so fand er in der Tatsache, dals kampflos die Ge- 
fallenen ihm frei gedient haben würden wie Adam im Urstand, 
sowohl einen Beweggrund, um die aus der Zeit des Kampfes 
kommenden Schiffbrüchigen der Hölle nach gebührender Züchtigung 
in Erbarmen wieder aufzunehmen, als auch für die auf Erden 
nach dem Weltgericht weiter pilgernde Menschheit die kampf- 
lose Art der Freiheitsbetätigung des Urstandes wieder herzustellen 
und „alle Ursachen“ des Bösen, wie auch der Tridentinische 
Katechismus (XI n. 13) in der Erklärung des „Unser Vater“ 
anerkennt, von der Erde wegzunehmen, damit die irdische 
Menschheit in allen ihren Kindern ewiglich „in Ruhe und 
Frieden“ heilig und glücklich auch hienieden lebe. Schön und 
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entzückend hat daher Leo XIII. als Papst-Dichter weissagend 
auf die Zukunft gesungen: 


Aus der Verbannung kehrt die alte Treue 

Nach langer Flucht, 

Die schnöd verschmähte Tugend blüht aufs neue 
Und fleckenlose Zucht. ;‘ 


Der Friede naht, den Ölzweig in den Locken, 
Und zieht die Künste grols. 

Der Erde Güter schüttet mit Frohlocken 

Das Glück aus seinem Schols. 


Ich habe bei der Frage über das Ende der jetzigen Welt- 
gestalt S. 213 nicht auch derjenigen gedacht, welche sagen, dals 
die Erde durch eine völlige Erkaltung aufhören werde, als 
Wohnstätte der Menschen zu dienen. Aber diese Meinung gilt 
doch in der Wissenschaft nur als eine Hypothese und kann 
daher keinen Beweis abgeben gegen die biblische Lehre von dem 
Ende durch Feuer. Übrigens sprechen die Astromen ja heute 
meistens auch von einem künftigen Weltbrand. Die Wissen- 
schaft meldet insbesondere, dals nichts ins nichts versinken kann, 
sondern alles in stetem Wechsel der Gestalt und Seinsweise sich 
weiter fortentwickelt; sie begreift daher, dafs auch die Mensch- 
heit als Gattung von der Erde nicht verschwinden kann, während 
die Bibel eine Erhaltung von Gerechten lehrt, welche zum Zweck 
der Fortdauer der Menschheit das Weltfeuer überleben sollen. 
Dals die Bibel nur eine Auslese von Gerechten für die künftige 
Weltgestalt bestimmt, ist ein weiterer Zug, der dem schon 
natürlichen Bedürfnis des Fortschritts entspricht, da ja der 
Fortschritt alles Untüchtige und Schlechte zu überwinden strebt. 
Wohl ist die Astronomie nicht imstande, zu sagen, auf welche 
Weise sich bei einem Weltbrand die Erhaltung von Menschen 
vollziehen werde; aber sie hat durch die Gröflse der Natur eine 
so hohe Erkenntnis von der Grölse des Urhebers der Natur ge- 
wonnen, dals sie nicht bezweifeln Kann, dafs die Vorsehung auch 
Mittel besitzt, welche die biblisch verbürgte Erhaltung von 
Menschen ermöglichen werden. Wenn aber manche sich den Welt- 
brand durch einen Sturz des Erdballs in die Sonne vorstellen 
wollten und gemäls dieser Hypothese noch Millionen von Jahren 
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bis zu dem Weltfeuer rechneten, so belehren uns angesehene 
Astronomen wie Professor Plafsmann in Münster, dals auch ein 
Zusammenstofs der Erde mit kosmischen Glutnebeln jenes Feuer 
entzünden kann und dafs solche Nebel, welche teils leuchtend, 
teils ohne zu leuchten in Gluthitze im Weltraum kreisen, nicht 
blofs in fernen Zeiten, sondern selbst auch schon in unserem 
Jahrhundert die Erdbahn berühren könnten. Diese wissen- 
schaftlich erkannte Möglichkeit ist geeignet, gar sehr die Auf- 
merksamkeit für jene biblischen Texte zu erhöhen, welche, wie 
ich darlegte, melden, dafs bei Israels Heimkehr nach Palästina 
die Predigt von dem verheilsenen ewigen Gottesreich hienieden 
überall auf der Erde gehalten werde und damit das Ereignis 
eingetreten sei, welches von Jesus Christus als das allen wahr- 
nehmbare und handgreifliche Zeichen des baldigen Endes unserer 
Welt des Kämpfens und Ringens angegeben wurde. 


Die Bestimmtheit und Klarheit dieser Angabe des Herrn 
ist zweifellos so evident, dafs man nicht dagegen sprechen kann, 
ohne dem Vorwurf zu verfallen, man rede wider besseres Wissen. 
Dieser Vorwurf, die erkannte Wahrheit zu verleugnen, ist nach 
dem Katechismus identisch mit der Anklage, der Sünde gegen 
den heiligen Geist schuldig zu sein, obgleich nach Mt. 12, 22—33 
im eigentlichen und vollsten Sinn die Sünde der Pharisäer damit 
gemeint ist, welche die Werke des heiligen Geistes durch Christus 
dem Teufel zuschrieben. 


Christus sagte bei diesem Anlafs, dals die Lästerung des 
Geistes nicht wird vergeben werden (v. 31) und dals, wer gegen 
den heiligen Geist spricht, dem nicht wird vergeben werden, 
weder in dieser noch in der zukünftigen Welt (v. 32). 


Bekanntlich wurde in dem grolsen Streit über die Bücher 
des seligen Professor Schell kein Friedensschluls erreicht. Man 
war eben auf beiden Seiten scholastisch befangen. Weder Schell 
noch seine Gegner kannten die Lehre der Bibel und der Väter 
über das verheissene ewige Gottesreich der Zukunft auf Erden, 
und beide Teile meinten, dals unter den Vätern nur Gregor von 
Nyssa als eine vereinzelte Stimme für die Bekehrung der Ver- 
dammten Zeugnis gebe. Ich habe beide Punkte nun wohl voll- 
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ständig klar gestellt und ich hege die Überzeugung, dafs man 
mir nichts Gründliches wird entgegnen können. 

Es ist darum auch nicht schwer, die Sünde gegen den 
heiligen Geist nun richtig zu beurteilen. Wenn der Heiland sagt, 
sie werde nicht vergeben werden, so meint er dies nicht absolut 
oder einfachhin, sondern er redet, wie Chrysostomus mit andern 
sagte (vgl. Migne zu Mt. 12, tom. 21 col. 707 f£.), von der Schwierig- 
keit ihrer Vergebung, weshalb ja auch Stephanus (Apg. 7, 51. 59) 
für diese Art von Sündern betete und Petrus (Apg. 3,19) den 
Pharisäern die Vergebung verhiels und darum die Juden zur 
Bekehrung aufforderte. Schwierig ist diese Bekehrung, weil eine 
so tiefe Verkennung der Wahrheit, eine so harte Abweisung der 
sich kund gebenden Beweise, wie sie in dieser Sünde vor sich geht, 
nicht ohne sehr grolse Mühe und Selbstverleugnung überwindbar 
ist; andere Sünden überwindet man leichter, wenn auch nicht 
einfach leicht. Indem aber Christus lehrt, dals man sowohl in 
diesem als in jenem Leben nur durch sehr grolse Arbeit zur 
Reue über die Lästerung des Geistes gelange, lehrt er offenbar 
eo ipso, dafs man für dieses Verbrechen, wenn es vor dem Tode, 
jetzt, nicht vergeben wird, noch im andern Leben durch schwere 
Anstrengung eine Sinnesänderung und Verzeihung finden kann. 
Nicht darf man mit Vercruysse (s. 0. S. 10) annehmen, dafs auch 
die Pilger auf der „neuen Erde“ sündigen; denn dort (Js. 60, 21; 
65, 17—25; 2 Pet.3; Apoc. 211.) sündigt niemand. Aber die „künftige 
Welt“ (Mt.12,32) umfalst auch jene, welche über den Tod und 
das Weltgericht hinaus noch das letzte Ziel der göttlichen An- 
schauung nicht erreichten, sondern in einem Stadium der Bulse 
für dieses Ziel weiter zubereitet werden (durch die x0A«oıc oder 
„Zustutzung“ Mt.25,46 wie durch das „Reiben an dem Probier- 
stein“ Apoc. 20,10). In die hier (12, 32) genannte „künftige Welt“ 
die himmlische einzuschliefsen, ist unmöglich, weil von einem 
„Verzeihen“ darin die Rede ist; dies palst nicht auf den: Himmel, 
wo nur der vorher ganz Gereinigte eingeht. 


IV: 


Anhang. 


Übersicht der wichtigsten Vätertexte. 
Conspectus Patrum latinus et Symbolum 
Apostolorum, pro extraneis. 


Hodie multi cum Marcello Ancyrano docent, „post mundi 
finem Jesum non esse regnaturum“ (S. Hil. op. hist. fragm. III n. 2). 
Nam statuunt, Judicium finem ecclesiae terrestris esse (cf. Nirschl, 
patrol. 2,27). S. Hilarius et S. Cyrillus Hieros. hane doctrinam 
haereticam esse dixerunt. Nam S. Paulus figuram solummodo 
hujus mundi transire docuit et saepe S. Litterae novam terram 
promisere, in qua praesens mundi figura novo rerum ordini 
cedet, ut deleto per Judicium peccatorum semine sola ecclesia 
justorum terra occupet eamque inhabitet in saeculum sui (Ps. 
36, 28. 29). 

Haec in libro „Auf nach Sion“ (ap. Kösel, Kempten) et in 
explicatione Apocalypsis (2. ed. Iglau apud Jarosch-Netolicka) e 
S. Scriptura et in libro „Die ewige Alleinherrschaft des Glaubens“ 
es Schuh & Co. München) e prioribus Patribus jam probavi et 
nemo me refutavit. 

Nunce eamdem causam firmare suscepi e Patribus qui 
post Originem florebant; eorum praecipua testimonia in superio- 
ribus exposita hoc qui sequitur conspectu, ut facilius res de qua 
agitur intelligatur comprehendam. 


I. S. Hilarius. 
Ad Constantinum 2,11: „Christus aderit Judex vivorum 
et mortuorum et Rex omnium aeternorum saeculorum“ (i. e. 
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mundorum sc. coelestium, terrestrium et infernorum). Dieit: 
aderit, agit ergo non de coelesti Christi regno beatae Visionis, 
nam Christus hoc regnum jam habet, sed de terrestri, quod 
judicando incipiet et in aeternum possidebit regnaturus in 
terra sine fine ut super coelestes et infernales. 

Oportet ergo ut Jesus in terra etiam sine fine subditos 
habeat quia. regnum in subditos exercetur. Ideo Hilarius (in 
Com. 26,3 ad Mt. 24) docet, „generationem nostram“, quam 
genus humanum intelligit, „praeterire non posse“; singulae 
quidem personae ultimum suum finem in coelo habent, ergo agitur 
de genere humano. 

Attamen fides loquitur de incendio orbis futuro (2 Pet. 3,7). 
Sed ignis ille perdet impios tantum. Hine et Hilarius 1. c. 25,5 
dieit: „Sancti in promptuariis recondentur, perfidi vero 
ad coelestis ignis materiem relinquentur; duos igitur 
populos, fidelium et infidelium, in saeculo (= mundo) 
dies Domini deprehendet“. Ignis impios perdens coelestis 
vocatur, quia ut super Sodomitas ex alto descendet. Justi ergo 
quidam Antichristum et orbis incendium effugient, ut vivi ad 
Judieium veniant. Ob hosce electos Antichristi persecutio ab- 
breviabitur, ne omnium justorum morte genus humanum pereat. 
Hine Hilarius 1. c. 25,3 dieit, quod „causä& electorum diebus 
illis (Antichristi) brevitas afferenda“ sit. Sancti autem 
electione divina Antichristo eripiendi quando ignis orbem invadet 
per angelos Hierosolymas congregabuntur, ut „digne“ (non tur- 
bati amplius et vexati) ibi expectent quae ad Judicium pertinent. 
Ideirco Hilarius 1. c. 25,3 (ad fin.) dieit: „Sanctos.. quorum 
(congregantibus angelis) conventum futurum in loco 
passionis ostendit (Matthaeus 24,51); et digne illie celari- 
tatis adventus exspectabitur“. Quando angeli apparebunt, 
ut electos congregent, tubä hortabunt, horam publicae libertatis 
jam adesse. Hoc est, quod Hilarius 1. c. 26,1 dieit: „Gloriam 
adventüs .. indicat (evangelista) obscuritate solis et ad 
colleetionem sanctorum destinatione angelorum cum 
tubae id est jam publicae libertatis hortatu“. Brevil.c. 
27,4 ad parabolam decem virginum dieta resumit: „Mora sponsi 
poenitentiae tempus est, exspectantium somnus credentium 
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quies et (in poenitentiae tempore) mors temporaria univer- 
sorum“. „Oredentes“ enim „digne“, i.e. non turbati ‚claritatem 
Judieis expectabunt‘, ceteri universi igne temporariae morti suc- 
cumbent, sed durante incendio poenitere possunt sicut peccatores 
in diluvio potuerunt. 

Regnum futurum Christi in terra erit paradisiacum. Nam 
„regnum Dei“ jam erat in paradiso. Dicit enim ad Ps.1n.9 
„Plantatum est lignum (vitae) in possessione regni Dei id est 
in paradiso, in quo latronem introduxit dicens: hodie 
mecum eris in paradiso“. Ad Ps. 141n.5 dieit: „Latroni 
incolatum paradisi promittit id est sortem et regnum 
haereditatis suae“ (Christi). Nunc in praesenti ordine rerum 
animae etiam justorum morte abreptae paradisum ingrediuntur 
anteguam ad Coelum veniant. Hoc indicat Hilarius ad Ps. 146 
n.4: „animä nosträ in requiem suam, ex qua per trans- 
gressionem primi parentis ejecta est, revertente“. Simi- 
liter loquitur ad Ps. 62 n.7 de justorum „vita post (hanc) 
vitam in sinibus Abrahae“ et pariter ad Ps. 120 n. 120 n. 16 
docet, justos nune post mortem „in Abrahae sinu collocari et 
custodiri“. 

Paradisus igitur est „sors et regnum haereditatis“ Christi, 
qui in aeternum regnabit. Ad Ps. 65n. 12.13 notat, „non de 
divinitate, sed de homine Jesu dicta esse: Dominabitur in 
aeternum (ps, 65,7), et, omnem potestatem datam esse ei (Mt. 
28,18) et quod in nomine Jesu, quod nomen hominis est, omne 
genu flectetur“ (Philip. 2,9): haec „nunce nondum impleta sunt, 
quia princeps hujus mundi nos cribrare tentat (Luc. 22, 31); quum 
vero ‚evacuaverit omnem potestatem‘ (1 Cor. 15,24 sq.) tunc solus 
in virtute sua saeculo (huic mundo) dominabitur“. Ad 
Ps. 118 lamed n. 3 et 9 docet, praesens „hoc saeculum praeteri- 
turum esse, ut sit coelum novum et terra nova“; futura igitur 
Jesu dominatio, qua solus in aeternum dominabitur, novum rerum 
ordinem indicat, ubi praesens noster mundus ad paradisum 
renovatus fuerit. 

Novus iste ordo permanebit. Nam ad Ps. 114 n.8.9 de 
versu 91: ‚Ordinatione tua perseverat dies, quoniam omnia‘ser- 
viunt tibi‘ seribit Hilarius: „Quia dies lux est et sanctus quisque 
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mundi istius Jumen est, hujus ergo luminis dies non ambigue 
ordinatione Dei perseverare creditur et perseveraturus, quia 
omnia Deo serviunt. Nunc non omnia Deo serviunt .. Dixit 
autem David..ponam inimicos tuos scabellum pedum tuorum ... 
Ergo tunc dies id est sanctorum lumen permanebit, quum 
Deo coeperint universa servire. Et (n.9) haec quidem a 
nobis secundum propheticam et apostolicam doctrinam 
commemorata sunt.“ | 

Regni futuri et proinde generis humani aeternitas laudatur 
quoque ad Ps. 144, 10—13 n. 16: „Regnum tuum omnium sae- 
culorum et dominatio tua in omni generatione et pro- 
genie.. Magnificentiam quoque gloriae regni Dei nuntiant, ne 
desperetur aeterna. Dominatus enim in generationem 
ostenditur, ut se (sc. generatio) dominatui intelligat 
coaeternam. Atque ita.. regni gloria in aeternitate domi- 
natüs est, dominitüs aeternitas eos necesse est habeat in 
quos agatur aeternus.“ 

Marcellus (Hil. op. hist. fragm. III n. 2, Migne 2,660) Filium 
Patre minorem habuit et ideo etiam docuit, „Christum regna- 
turum non esse in aeternum“. Hilarius refutavit (de Trin. XI 
n. 25—48) erroneas explicationes, quas Marcellus de 1 Cor. 15, 
21—28 proposuit, et de Christi regno terrestri ad v. 24 (‚quum 
evacuaverit omnem potestatem‘) paucis notavit, quod „hujus 
mundi principis potestas desinet regni sui (1. e. Christi) evacuata 
dominatü“, cujus aeternitatem jam pluries proclamaverat. 
Dominatus iste Christi (evacuata daemonum potestate) erit para- 
disiacus, quare Hilarius in Com. ec. 8n. 8 ad Mt. 9 (de paralytico) 
seripsit: „Reditu (sanati) in domum propriam (docuit), iter 
in Paradisum credentibus esse redhibendum, ex quo 
Adam parens universorum, peccati labe dissolutus, ex- 
cesserat“. 


II. 8. Cyrillus Hierosol. 

1. Quando ignis orbem invadet, justi tune viventes et in 
agro et aliis hujus vitae occupationibus inventi sieut Lot mortem 
eifugient. Nam 8. Cyrillus in Catech. 15,22 seribit: „Ne cum 
inimicis (qui igne peribunt) confundantur electi, mittet 
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angelos suos cum tuba magna et congregabunt electos 
ejus a quatuor ventis Lotum non neglexit; quomodo 
ergo justos multos negliget? Venite, benedicti Patris 
mei, ajet eis, qui tunc nubium curribus vehentur et ab 
angelis collecti fuerint... Confide, homo, Judex.... 
non anteponit eruditosindoctis neque pauperibus divites; 
etiamsi in agro fueris, assument te angeli... Qui 
Josephum e carcere et servitute ad regnum perduxit, 
te quoque“ etc. 

Haec justorum assumtio, qua ignem orbis effugient, primus 
eorum raptus (Mt. 24,31) est; secundo raptu (1. Thes. 4, 14) post 
mundi incendium et mortuorum resurrectionem obviam fient 
Domino, ut comitatu honoris ad judieium eum deducant in terram. 
De hae re legitur in Catech. 15,19: „Qui mortui fuerint in 
Christo primum resurgent; pii qui vivent in nubibus rapientur: 
hoc laborum praemium recepturi, ut supra sortem humanam 
(Üreg &vIE@RoV) honorentur, quoniam supra vires humanas 
(vrEE Ardomrov) decertaverunt“. Gloriose surgentes agilitate 
et subtilitate corporis proprii gaudebunt, ut in nubium vehiculo 
rapi (i.e. per alios deduci) non indigeant. Raptus in nubibus 
ergo ad superstites vivos spectat, qui dum rapientur ob 
labores quodammodo superhumanos contra Antichristum peractos 
praemio honorabuntur, quod ordinariam praesentis vitae sortem 
superabit. Hoc praemium Cyrillus non intelligit de coelesti 
Visione quae justis suscitatis quoad corpus nonnisi post Judiecium 
adveniet, nec de incorruptibilitate corporis suscitati cogitat, 
quod vivi dum rapientur praemio honorabuntur. Agitur ergo 
de praemio, quod immutatione ad primum Adae statum ita do- 
natur, ut immutati hune statum ad posteros quoque traducere 
valeant; hac immutatione revera praemium accipient ordinariam 
praesentis vitae sortem superans. 

In Catech. 23, 23 auditoribus ut integro corpore adventum 
Domini videant adprecatur. Non sumit hoc de resurrectione, 
quia corpus ut resurgat prius dissolvi debet. Agit ergo de 
justis, qui vivi ad Judieium venient, et orat, ut auditores inter 
eos inveniantur: „Integrum corpus vestrum et anima et 
spiritus (i. e. vita gratiae) in adventu Domini conservetur“ 
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(dıiarnonFein i. e. per pericula ultima transiens servetur), cf. 
1./Thhes. 5, 23, 

Incendium ergo orbis justos non perdet; sic Dominus judi- 
cando vivos et mortuos quosdam sanctos in statu viatoris 
degentes inveniet, quibuscum Regnum suum aeternum et 
terrestre simul incipiet. 

2. Contra „multi sunt“, ait (Cat. 4,15), „qui dieunt, Christi 
regno finem esse“. Sed „tu (Christiane) Filium Dei e coelo 
venturum exspecta..., ut vivos et mortuos judicet ac (ut) regnum 
obtineat coeleste, sempiternum et omni fine carens“. 
Coeleste hoc regnum terrestre vocat, quia vult Deus, ut voluntas 
Patris sicut in coelo fiat et in terra, nam finis subditorum regni 
est in coelo, quum singuli non in terra maneant, sed genus 
in aeternum (Ps. 36,29) habitet terram. Agitur autem de regno 
aeterno terrestri, quia Dominus obtinebit hoc regnum quando 
veniet ad Judicium, dum coelestia Visionis beatae tabernacula 
jam die ascensionis obtinebat. Ideirco et in Cat.15,27 de 
Marcello Oyrillus dixit: „Ausus est dicere, post mundi finem 
regnaturum non esse Christum“. Hoc intelligit de fine figurae 
hujus mundi, quia statim e Luca et Daniele probat, Christum 
in terra regnaturum esse sine fine: „Non audivit (Marcellus) 
Gabrielem ajentem: ‚Et regnabit super domum Jacob in 
saecula et regni ejus non erit finis‘ (Luc. 1,32)? Vide quod 
dieitur: nune homines haeretici contra Christum docent: et 
Gabriel Archangelus de perpetua Salvatoris mansione docuit. 
Cuinam ergo magis fidem adhibeas? Nonne Gabrieli? Praesens 
Danielis testimonium audi: ‚Videbam in visione noctis et ecce 
cum nubibus coeli tamquam Filius hominis veniens et usque ad 
Antiquum dierum venit et datus est ipsi honor et prineipatus 
et regnum et omnes populi et tribus et linguae servient 
ipsi; potestas ejus potestas aeterna et regnum ejus non 
destruetur‘ (Dan. 7,13,14). Haec tene potius, his crede; quae 
vero haeresis effutit procul rejice; manifestissima namque de 
numquam finiendo Christi regno audivisti. Habes et aliquid 
simile in explicatione lapidis e monte sine manibus abseissi, qui 
est Christus quantum ad carnem: ‚Et regnum ejus populo 
alteri non derelinquetur‘ (Dan. 2,44)“. 
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Nemo sanae mentis hos Lucae et Danielis locos sensu obvio 
proximo de coelesti Visione intelliget. Nam sensu directo et 
primo „domus Jacob“ populum Israel in terris degentem signi- 
ficat, cl Ps. 114: In exitu Israel... domüs Jacob etc. Et 
„thronus David“ sedes regalis terrestris est. Pariter Daniel 
regnum Filio hominis et sanctis ejus dandum vocat 1. c. regnum 
subter omne coelum, cui servient omnes populi, tribus et, 
linguae, quibus sane terra destinata est. Terra ergo reno- 
vabitur, ut omnes in ea serviant Christo. Unde et Cyrillus 
dieit: „Factus est iste mundus, rursum renovabitur“ (Cat. 15,3) 
et: „Transibunt visibilia et venient quae exspectantur istis 
pulchriora“ (ib. ce. 4), et: „Quum universus mundus transiturus 
sit... facta in posterum tellure novä“ (Cat. 18,15), quae 
secundum Isaiam (65 et 66) et Apocalypsin (21, 22) aeterna erit. 

3. Qui regnum Christi terrestre ad ecclesiam militantem, 
quae in secundo Domini adventu finietur, limitant, non reco- 
gitant, Redemptorem esse Filium Dei, cujus erux infinitos 
fructus postulat. Haec Cyrillus in Cat. 13,2 exponit. „Crux, ait 
(ep. 1), est gloriationum gloria, totum orbem redemit“. Quum 
vero objectio occurrat, „multos adhuc in peccatis degere“, iterum 
cp. 2 affırmat, „totum orbem redemptum esse; non enim 
nudus homo, sed unigenitus Dei Filius erat, qui ea de causa 
moriebatur“. Unde concludit, majores, perfectiores et univer- 
saliores fructus redemptionis exspectandos esse quam quos adhuc 
mundus vidit. „Si unius ruinä, ait, mors regnavit in mundum, 
quomodo non multo magis per unius justitiam regnabit vita“ 
(in terra)? 

Mortem et vitam opponit, ut monstret, per Crucem vitam 
multo magis in mundo terrestri esse regnaturam quam 
mors umquam regnavit; mors ergo a vita absorbebitur, ut sola 
vita (tum animae tum corporis) regnet quondam in terra. Si 
diceres, Cyrillum hisce indicare voluisse, nos nunc peccatum 
(i. e. mortem animae) per crucis virtutem vitare posse, vim 
argumentationis tolleres. Nam probare vult, totum orbem 
redemptum esse ita ut omnes tandem terricolae Deo revera 
serviant. Nec loquitur de coelo, nam ibi, ait, „regnabit vita“ 
ubi nune regnat mors; in coelo autem mors numquam regnavit. 

Rohling, Die Zukunft der Menschheit, 91 
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Dein pergit: „Si tune per lignum de quo ederunt ejecti 
sunt de paradiso, nonne per Jesu lignum nunc facilius 
credentes in paradisi possessionem ingredientur?* Loquitur de 
paradiso terrestri, e quo protoparentes „ejecti sunt“. Non agit 
de animabus justorum qui nunc post mortem per paradisum ad 
coelum veniunt; nam ponit tempus futurum „ingredientur“, 
respicit ergo parusiam docens, protoparentes peccato facile, abs- 
que morä ejectos esse, credentes vero per Christi mortem in die 
parusiae facilius in paradisum redituros esse. Si quis autem 
vocem „ingredientur“* rhetorice pro praesenti sumere vellet, 
deberet quoque in praecedenti sententia voces „vita regnabit“ 
de praesenti intelligere, id vero falsum esset, quia nunc non 
vita, sed mors in terra regnat. Nec dieit Cyrillus, salutem 
animae nunc faciliorem esse quam ante mortem Domini; non 
enim agit de hac quaestione, sed monstrare vult, universum 
genus humanum revera redemptum esse ita ut omnes omnino 
revera tandem Deo servire debeant. Ergo objectionem, nunc 
multos peccato servire, repellit restitutione futura credentium 
ad paradisi vitam, quä fiet, ut omnes revera Deo serviant. 

Pergit: „Siprimus homo de terra fietus universalem mortem 
attulit, nonne qui illum finxit e terra, fert vitam aeternam“ (sc. 
coeli), „quum ipse sit vita?“ Im praesenti dieit „fert vitam 
aeternam“, quia jure et principio crux coelum jam aperuit; futura 
paradisi apertura, de qua ante sermo erat, consequentiam parit, 
tunc, post reditum generis humani in paradisum, omnes ad coelum 
quoque venturos esse; Patres enim, ut notum est, semper 
docuere, omnes si Adam non peccasset, salvos factos esse. 

Tandem resumendo hucusque de effectibus redemptionis dieta 
ad Phineem respieit. „Si Phinees, ait, zelo accensus interemto foedae 
actionis auctore iram Dei adversus Hebraeos placavit, Jesus, non 
alium interficiens, sed semetipsum in pretium tradens, numquid 
non solvit (Aveı) illam iram (Dei) adversus (omnes) homines?“ 

Ira nunc omnes tenet (Eph. 2,3; Rom. 9,22), solutio irae 
quoad omnes nervus argumentationis est; jure Jesus iram ceruce 
solvit, ergo quondam etiam re atque facto totum genus ita 
primae gratiae restituet, ut omnes in terra Deo serviant et dein 
coelestes sedes impetrent. 
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III. S. Gregorius Nyssenus. 


Justos quosdam in statu viatoris Judieio adfuturos esse 
docet dicens, resurrectionem non fieri, „nisi prius tuba elangorem 
edat, quo pars humani generis mortua quasi de somno exeitetur, 
ea vero quae adhuc in vivis erit... subito ad immor- 
talitatem commutetur“ (De opificio hominis, Migne 1, 123). 

In bapt. Christi (Migne 3, 594. 5) exponit, proximam illorum 
superstitum sortem esse paradisum, ut homines regenerati 
„semper virtutibus floreant“. Haec non de coelo diecit, ubi 
non virtutes exercentur, sed praemia recipiuntur, nec de praesenti 
ecclesia loquitur, cujus membra non semper virtutibus florent, 
sed saepe peccant. Agit ergo de vita paradisiaca quam justi 
superstites post Judicium in terra nova incipient. Hanc vitam 
in laude Jordanis (i. e. baptismi) describit, baptismo Domini 
effectus tribuendo, qui nunc nondum adsunt, sed post Parusiam 
apparebunt, quod nempe „homines regeneraret ac plantaret in 
paradiso Dei, quorum juxta vocem psalmi semper florentium et 
virtutibus frondentium folium non defluet“. 

Haec firmat in serm.1 de resurr. Christi docens, peccatum 
originale ejusque transmissionem in genere humano deletum iri, 
ut mors ejusque ministri aboleantur in aeternum. Nam tres dies 
sepulchrales Christi figurate exponens dieit: „primo viri a morbo 
purificantur, secundo feminarum sanatur genus, extremo... mors 
aboletur et ministri ejus et principes profligantur...; hic (in 
terra) malum entium ejicitur e viris et e feminis et e genere 
serpentium, in quibus natura malitiae ortum habuit“. Non 
loquitur de actuali ecclesia, in ea enim malum et mors fideles 
adhuc tenent et vexant. Nec agit de coelo, quia hic, in terra, 
entium superatur malum a Domino (jure in cruce, re et facto 
postea scil. in Parusiä). Hinc (serm. in asc. D. Migne 3, 694) 
dieit: „Dominus qui in pristinum statum (eig 7» xeoTnv 
xtioıw) restituit (droxaraoıı)oas) omnia, ipse est Rex gloriae“. 
In eruce jure jam omnia restituit, ergo et re omnia quondam 
redibunt ad primum statum, in quo „omnia erant valde bona“; 
jus enim plenam executionem postulat, ut utilitatem suam et 
gloriam habeat. Sed haec nova terra, in qua genus humanum 
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ad primam vitae conditionem restitutum facile et felieiter 
filios ad coelum peregrinantes videbit; nam de coelicolis „restitutio 
ad primam creationem“ praedicari nequit, quae peregrinationis 
status erat. 


IV. S. Epiphanius. 


Adv. haer. 2,64 docet, mortuos resurrectione, superstites 
raptu (‚nos rapiemur‘) ante Judicem venturos esse; aderunt ergo 
Judicio etiam justi quidam viventes (‚nos‘) habentes „hoc 
ipsum corpus et non aliud praeter ipsum, etenim raptus 
nequaquam (our® — ourog) mortuus est“. 

Per superstites istos genus humanum ad paradisum redibit. 
Nam Christus... „lumen rursus (nobis) revelavit vitae, coelum 
revelans, paradisum rursus ad habitandum (nos) dignos 
judicans“ (Ancoratus c. 65). Coelum et paradisum distinguit; 
„non (S. Paulus) coelum cum paradiso confundit“ (ib. c. 54). 

‚De laudieus B. M. V.* (Migne 3, 494. 495. 502): „S. Maria, beata 
Tu, quae genuisti eum, qui olim in paradiso formavit Adam e 


luto...., gloriam coelestem portasti et ex multis floribus paradisi 
odore bono mundum replevisti.... (Christum) peperit Maria, quae 
est... inexplicabile paradisi monile Angeli accusabant Evam, 


nunc vero Mariam gloria prosequuntur, quae mulierum infir- 
mitatem gloriosam reddidit, quae lapsam Evam erexit et Adamum 
e paradiso dejectum in coelos misit, quae paradisum clausum 
aperuit et per latronem rursum Adamum implantavit 
(1. e. genus humanum complantavit, graece: n«Aım xaragpvrer- 
caca j.e. ut arborem denuo instituit). Per te enim, o sancta 
Virgo, pax coelestis donata est mundo.. Per te mors concul- 
catur et spoliatur infernus“. 

Maria maternitatem Salvatoris accipiendo effecit, ut latro 
nomine generis humani in paradisum induceretur in signum et 
pignus futuri reditus nostri ad primum Adae statum; nova vero 
implantatio ad instar arboris significat durabilem paradisi 
redditionem, aeternam terrae novae possessionem, quä pax 
coelestis in hoc mundo sublunari plene et perfecte regnabit, 
quia Dei voluntas semper et plene tune fiet in terra sicut 
in coelo; nec mors ultra auferet quemquam nec infernus 
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ullam sibi rapiet animam, nam omni super nos potestate spo- 
liabitur. 


V. 8. Chrysostomus. 


I. Justi quidam in statu viatoris Judieio aderunt. 

1. Ad 1.Cor. 15,51 hom. 42: „Hoc est quod Paulus dieit: 
non omnes moriemur, omnes autem immutabimur, etiam 
qui non moriuntur, nam illi quoque sunt mortales“. 

Chrysostomus ergo docet, quosdam non esse morituros, sed 
hosce quum sint mortales (i. e. jure subjecti mortis legi) corporali 
immutatione indigere, ut fiant immortales. Sed haec immor- 
talitas ad coeli ingressum „non suffieit, sed illa corpora, quae 
non moriuntur, ad incorruptionem quoque transire debent.“ 
Statuit ergo. quosdam non esse morituros, sed ad immortalitatem 
immutatum iri et insuper (tempore non indicato) ad coelestem 
incorruptionem transire. Hujus transitus tempus ignoratur, nam 
homines in nova terra (Js. 65,22) dies arboris habebunt, arbores 
vero diversae aetatis sunt, multae mille annos et plus obtinent. 

Quod vero quidam non morientur, iterum affirmat ad. v. 52: 
„Mortui resurgent et nos immutabimur; illud nos non de seipso 
dieit Paulus, sed de his qui viventes tunc invenientur“. 

2. Ad 1. Thes. 4 hom. 7 n. 1. 2: „A Christo edocti dieimus, 
quod nos qui vivimus, qui residui sumus in adventum 
Domini, non praeveniemus eos qui dormierunt.. Illud autem 
nos non de seipso dieit Paulus, non enim mansurus erat usque 
ad resurrectionem, sed fideles dieit.... Ne existimes difficul- 
tatem, quod tunc viventes non praevenient eos qui sunt dissoluti, 
putrefacti: Deus est qui facit; etenim sicut ei est facile illos qui 
sunt in corpore perfecti“ (i. e. ad primam immortalitatem 
mutati) „adducere, ita et hos, qui sunt dissoluti“. 

3. Ad 1. Thes. 4 hom. 8, n.1.2: „Mortui in Christo primo 
resurgent, deinde nos viventes et relicti simul cum eis 
rapiemur in aera... Cur rapiemur? Honoris causa. Etenim 
rege civitatem ingrediente, qui sunt in honore in occursum 
exeunt.. In vehiculo Patris ferimur, etenim .. in nubibus rapiemur. 
Quam multis bonis dignatus est genus humanum!... Qualis 
tremor invadet in terra remanentes; una rapitur et una 
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dimittitur, unus assumitur et unus dimittitur.. Annon quävis 
gehennä terribilius eos haec perterrere poterunt“ ? 

Justi ergo quidam utriusque sexus (‚unus, una‘) vivi in 
aera rapientur, ut Regem Jesum ex alto in terram comitatu 
honoris deducant; et in hoc est „generis humani beneficium“, 
quia genus per justos illos in statum primum Adae redibit et 
pro aeterno novae terrae incolatu conservabitur. 

4. Ad Mt. hom. 77 (78) n.2: „Duo erunt in agro.. duae 
molentes, una assumetur et una relinquetur. Vigilate ergo, 
quia nescitis, qua hora Dominus venturus est.. Ideo et dixit 
‚dies Noö‘ et ‚duo in agro‘, hoc ostendens quod inexspectatus 
illis (hominibus) nil curantibus veniet“. Ut ergo in diebus No& 
peccatores perierunt, sic in orbis incendio justi tantum assu- 
mentur, ut vivant. 

5. Sermo inasc.D. n.5: „‚,Nos qui vivimus, rapiemur‘.. 
declarans, quod peccatores hie relinquantur et supplicium 
exspectant, justi autem in nubes rapiantur..; qui fiduciam 
habent, in medium aerem occurrent ei, sed rei hic praesto- 
lantur Judicem“. 

6. De consol. mortis serm. 1 n.5: „Quum venerit Dominus, 
inveniet multos in corpore Christianos, qui nondum experti 
sunt mortem. Quum autem (mortui) fuerint suscitati, juncti 
pariter cum viventibus rapientur obviam Christo in aera... 
Nee dubitari potest, quod possint corpora (illorum viventium), 
quamvis sint gravia, in aera sublevari, quum Petrus ipsum 
corpus habens super undas ambularit, Elias quoque... sit raptus 
ad (= versus) coelum“. Quod in Parusia justi quidam nondum 
mortem experti sint, indicat, eos in statu viatoris Judicio adfuturos 
esse; quod isti nec postea moriantur, jam dixit ad 1. Cor. 15,51 
(v. 8.) exponens, eos in raptu ad immortalitatem immutari. Quod 
rapti in aera viatores sunt, ostenditur etiam comparatione illorum 
eum Petro et Elia. De Elia Chrysostomus (ad Act. 1,11) dieit, 
eum tamquam (LXX 4 R. 2,11 @x) in coelum ascendisse (nam 
in altum ascendit ut paradisum intraret), Jesum vero in coelum 
ingressum esse; Elias, ait (ad Ps. 46 n. 2), „non potuit capere viam 
Jesu in coelum ascendentis, quia ista via terreno corpori aliena 
est“; „Elias, ait, usque nunc nondum mortuus est“, ad Ps. 117 n. 4. 
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7. Ad 2 Tim. 4 hom. 9 n.1: „Judicaturus est vivos et 
mortuos. Vel (sensu spirituali) justos dieit et peccatores vel 
(sensu litterali) eos qui decesserunt et eos qui nunc sunt, 
quia multi relinquendi sunt vivi...Judicaturus, quando? In 
manifestatione (Exıyaveia) sua, quae cum gloria, quae cum 
regno erit“. Multi ergo ad Judicium in statu viatoris venient 
(in comparatione ad delendam massam peccatorum pauci sane 
erunt). Insuper Judieium erit regni initium, manifestatio gloriosa 
regni; non agitur regnum coelicolarum quod jam adest, loquitur 
enim de regno futuro quod erit, quando judicium fiet. 

II. S. Chrysostomus docuit, genus humanum per justos 
superstites conservandum esse, ut post Judicium in aeternum 
habitet terram nec morte amplius filios amittat, omnes enim sine 
morte coelum obtinebunt. Haec per latronis saltutem et duos 
textus V. T. exponit statuens: 

1. Paradisum adhuc existere; 

2. Latronis animam die mortis Domini in Paradisum et 
postea in coelum ingressam esse; 

3. Omnes animas justorum in praesenti rerum ordine per 
Paradisum in coelum ingredi; 

4. Latronem jure et principio paradisum obtinuisse pro 
genere humano, quod proptera re et facto quondam ad paradisi 
honorem redibit; 

5. Dei consilium esse, ut genus humanum in terra semper 
conservetur et mors omnino evanescat. 

Ad 1. In hom. 26 ad 2 Cor. n. 12 de raptu Pauli loquitur 
in paradisum, qui ergo adhuc existit. Paulus „quod erat in 
paradiso sciebat“; et „ne reliquis apostolis inferior 
videretur“, qui „cum Christo consuetudinem habuerant, ille vero 
(Paulus) minime, ideirco eum, ut gloriam ipsi conciliaret, in 
paradisum rapuit, si quidem ingens hujus loci nomen erat 
et ubique celebrabatur, quocirca et dicebat (latroni): hodie 
mecum eris in paradiso“. Similiter in hom. 2 ad pop. Antioch. 
n.8: „Quando illaboriosam vitam degebat Adam, paradiso 
excidit; quando laboriosam vitam agebat apostolus, abiit in 
paradisum et“ (ibi) „in“ (=usque ad, vide Lexica) „tertium 
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coelum ascendit“ (in paradiso enim per commereium cum Christo 
et angelis frui potuit coelicolarum alloquio, etsi Deum videre 
nequiret quia adhuc in viatoris statu erat). Similiter ad Ps. 110 
n.4 de Paulo, „qui in (usque ad) tertium coelum raptus est, qui 
in paradisum fuit ablatus“. 

Ad 2. De Cruce et latrone h. 2 n. 1.2: „Paradisum 
clausum aperuit et latronem introduxit, reddidit illi antiquam 
patriam, reduxit illum in paternam civitatem“: ibi enim 
protoparentes habitaverant, quare (ibidem) paradisum et Christi 
patriam vocat, quia Dominus ut homo est Adae filius: Christus, 
ait, „in sanctum suam patriam ingressus latronem secum 
introduxit“. „Cherub“, iterum ait, „introitum prohibuit, sed 
Christus Dominus Cherubinorum latroni ingressum promisit.“ 
Christus ut homo paradisum ut regnum possidet, nam vocat eum 
(ib.) „Regem (deoxory») paradisi“ et ingressum regis in suam 
civitatem comparat (ib.) cum ingressu Christi in paradisum ut 
„in sanetam suam patriam“. Latro, ait, petit ut particeps 
regni fieret; responso suo Christus vocavit paradisum regnum 
suum in terra. 

In Gen. serm. 7 n. 4.5: „Dominus latronem in paradisum 
introduxit, e quo diabolus Adamum ejecit“. Manichaei hoc falso 
de coelo sumebant, quum tamen Adam e paradiso terrestri 
ejiceretur. Chrys. h.]. paradisum iterum vocat „regnum Christi, 
quia ut dominus intravit latronem secum introducens“., 

Ad3. Saepe Chrys. dieit, post latronem nunc animas justorum 
per paradisum ad coelum venire; „sinum Abrahae“ locum quidem 
quietis, sed non ipsum paradisum cum aliis habet, quia latro 
primus ante omnes in paradisum intravit. Ita serm. 7 in Gen. 
n. 4: „Latronem introduxit ante mundum universum, ante 
ipsos apostolos, ne quis posterorum se ingredi posse des- 
peret neque omnem spem salutis suae abjieiat, quum istum in- 
numeris scatentem malis in regio versari palatio videat“. 
Qui „salutem“ coeli obtinet, prius nunc paradisum ingredietur; 
hine Chrys. paradisum vocat „vestibulum coeli“, „portum“ et 
„introitum“ ante civitatem coelestem (Migne op. S. Chr. 2, 247). 
Patres in genere Paradisum et „Sinum Abrahae“ identificant 
sub ratione pacis et quietis utrique communis. 
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Ad 4. Latro jure obstinuit possessionem paradisi pro genere 
humano ejusque nomine intravit, quare generi nostro re et facto 
etiam paradisus quondam reddetur. 

1. De Cruce et latrone hom. 1 n. 2: „Paradisum hodie (die 
mortis suae Christus) nobis aperuit .... hodie antiquam patriam 
nobis reddidit, hodie in paternam civitatem nos reduxit et 
hanc habitationem (oixia») largitus est communi hominum 
naturae (i. e. toti generi humano), nam hodie, inquit, mecum eris 
in paradiso“. Latro ergo non solum sibi, sed toti generi 
humano obtinuit paradisum. Hinc et in sententia, quam Tille- 
mont (ap. Migne 6, 392 sq., hom. in nat. D.n. 2 sub fine) Chry- 
sostomo ascribit, habes, quod Christus „latronem vice Adami 
in paradisum introduxit“; Adam ipse licet pater omnium quia 
morte jam discessit genus paradiso reddendum repraesentare 
non potuit, latro vero primus ad latus Crucifixi poenituit et ideo 
loco protoparentis pro toto genere paradisi promissionem et mox 
ipsius ingressum obtinebat. Hinc Chrys. dieit (de cruce et latr. 
h. 2), quod latronem Christus „ante totum genus humanum“, 
„ante mundum universum et ante ipsos apostolos“ et 
(ib. hom. 1) „ante universam naturam“ (sc. humanam) in para- 
disum introduxit: haec sane futuram totius generis restitutionem 
ad paradisi delicias indicant, usque nunc enim „totum genus“ 
re et facto nondum intravit; item ex verbis patet, antequam 
genus totum paradiso restituatur per Parusiam, singulorum 
nunc animas justorum post mortem sicut ipsorum apostolorum 
in via ad coelum paradisum transire. 

2. In hom. 1n.3 (‚quod daemones non gubernant mundum‘ 
Migne 2, 247—49) exponit, quod „indulgens pater initio filium 
domi sinit paternis omnibus frui bonis, sed ... depravatum arcet 
a mensa ac saepe etiam ex ipsis paternis aedibus ejieit, ut 
dedecore melior effectus dignum reditu seipsum rursus efficiat 
ac paternam accipiat haereditatem. Ita quoque fecit Deus. 
Paradisum homini (collect. = generi humano) dederat: indignum 
ejeeit, ut melior effectus ac modestior dignus appareat reditu 
et nova habitatione Quum igitur postea melior evenerit, 
redueit illum rursus et ait: hodie mecum eris in para- 
diso.“ Ex verbis patet, latronem loco et vice generis redempti 
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hominum audivisse promissionem reditüs ad paradisum; item, 
latronem jure pro genere ad illum restitutum esse, quare et 
genus quondam re et facto eo redire debebit, nam jus sine 
executione nil prodest. Latro poenitens est figura generis ad 
meliora conversi, latro poenitens designat genus melioratum, 
cujus vicem gerens audivit: hodie mecum eris in paradiso. Sed 
insuper nota, quod filius reditu dignus factus paternam accipiat 
haereditatem, hoc est, ut semper maneat aedis paternae 
possessor; sic ergo et generis humani restitutio manebit, ut 
paradisus non sit donum revocabile amplius sicut initio datum 
est Adae, sed sempiterna possessio nostra. 

3. De proph. obsceuritate 2,4 (Migne 6,211—13). Genus 
humanum alloquens dieit: „Postquam paradisum perdidisti, non 
coelum tantum tibi largitus est, sed et paradisum et coelum: 
hodie mecum eris in paradiso, inquit, ut non modo additione 
majorum, sed etiam rerum amissarum recuperatione dolentem 
consoletur“. Per latronem ergo jure totum genus in paradisum 
rediit, ideo redibit quondam re et facto etiam. Non agit de tempo- 
rario animarum pie defunctarum transitu per paradisum; recuperatio 
enim rerum amissarum redditionem status primi Adae significat 
ut (n. 3) indicat monstrans hominem dolentem, quod „amisit vitam 
doloris expertem et damnatus sit ad spinas et tribulos, ad mortem 
et in mulierum sexu ad partüs dolores et labores,, etc. 

Ad 5. Deus statuit, ut genus humanum a morte liberatum 
semper in terra conservetur. 

1. In hom. 21 n. 4 ad Genesin Enochi translationem de 
mortis revocatione exponit. „@Quia (Deus) invenit aliquem“ (sc. 
 justum Enoch), qui potuit Adae peccatum“ (i.e. ejus sequelam 
in sententia mortis) „revocare, monstrando rebus ipsis quod non 
volens mortem nostro generi inferre propter mandati trans- 
gressionem eum qui mandatum acceperat condemnavit, hunc 
viventem transfert... Propter hoc obscure et latenter revocare 
vult sententiam quam contra Adam protulit.“ Haec 
respondent doctrinae supra indicatae, justos quosdam in statu 
viatoris Judicio adfuturos esse, ut genus humanum in terra nova 
conservetur. Similiter Chrys. de „revocatione peccati per No&“ 
loquitur (ib. h. 24 n. 4). 
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2. In h.3 ex undecim praesente Imperatore (M. 12, 474. 75) 
docet Abelis justi mortem indicare mortem mortis, quia peccatum 
est radix mortis, „justitia autem mortis sublatio et abolitio“. 
„Quia mors“, ait, „non perpetuo regnatura erat,... radicem 
ejus in justificatione affigi curavit“ (Deus). Et: „concessit, ut 
is, qui primus moriturus erat, justus esset, ... ostendens, quod 
non permittet (o®x &gprjoc) genus nostrum desinere in 
morte“. 


VI. S. Ambrosius. 


I. Justi quidam in statu viatoris ad Judicium venient. 

1. In Luc. 17, 31—37. 

n. 33: „Quando veniret, noluit dicere, sed dixit, Judiecii 
diem esse venturum“ „Si vis non comprehendi“ (igne orbem 
invadenti), „quotidie time, fuge“ (peccatum). Ad illos loquitur, 
qui ultimo tempore, quod prope putavit, vivent. 

n. 47 (fin): „Unus assumitur, alter relinquitur. Qui 
assumitur, rapitur obviam Christo in aera“. 

n. 49: „Assumetur bonus seminator, relinquitur seminator 
zizaniorum “. 

n. 52: „Duo populi, ... unus credentium, alter qui non 
eredit; alter qui fidelis est, assumetur, alter qui infidelis 
relinquetur “. 

Secundum haec ergo peccatores, zizaniorum seminatores, 
infideles, igne comprehendentur, boni autem assumentur, ne 
pereant. 

2. De fide resur. II, n.46—49. n.48: „Mortui qui in 
Christo sunt resurgent primi, deinde nos qui vivimus... 
simul cum illis rapiemur in aera et sic (i.e. viventes) semper 


cum Domino sumus“. „Illi“ (sc. mortui justi) „primi“ (resur- 
gendo), „viventes secundi“ (sc. raptu) experientur Dei benig- 
nitatem. „Ili cum Jesu“ (sc. resurgent sicut surrexit Jesus), 


„Vviventes per Christum“ (sc. vivent, in vita manebunt). „Illis“ 
(a morte gloriose suseitatis) „duleior vita post requiem“ (mortis); 
„viventibus“ (qui vivi in statu viatoris rapientur) „etsi grata 
compendia“ (i. e. lucra, commoda opp. dispendia; de lucro 
restitutionis ad primum Adae statum cogitat, quae in raptu eis 
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advenit, cf. infra) „tamen ignota remedia“ (sc. neseitur, quonam 
modo seu remedio in raptu fiat sanatio ad primam Adae vitam). 
Quum ergo justi aut resurgendo ad dulciorem vitam veniant aut 
non moriendo in raptu ad primum Adae statum renoventur, 
nobis Dei amieis „nihil (n. 49) est, quod in morte timeamus, sit 
(ut) aut naturae .. vita“ (resurectione gloriosa) „rependatur 
aut... impendatur“ (i.e. destinetur vita non amissa) „officio 
in quo religionis cultus aut virtutis usus est“. 

Officium ad eultum religionis aut virtutis, quia religio et 
virtus in terra tantum exercendae sunt, sane non coelicolas, sed 
homines viatores respieit; textus ergo docet, quosdam justos ad 
Judicium in statu viatorum ad prima Adae commoda restituto 
pervenire, ut dein vitam officio religionis et virtutis impendant. 
@Quum vero singuli homines ultimum finem in coelesti Visione 
habeant, patet, textum loqui de illis superstitibus eorumque 
officio religionis et virtutis in respectu ad totum genus humanum; 
vitam officio impendere vocati sunt, quod sempiterno eultu 
Dei et virtutis in terra conservari debet, quia hune in finem 
Deus terram hominesque creavit; hinc ‚remediis ignotis‘ humanum 
genus in persona superstitum sanabitur, ut maneat semper. Justi 
ergo illi superstites electi sunt, ut genus sanctum et aeternum 
ex eis prodeat. Haec Ambrosius, ut videbimus, expresse etiam 
doeuit. 

Il. Proxima superstitum sors et novus rerum ordo post 
Judieium in terra vigens. 

$1. Genus humanum Paradiso restituetur. 

1. Ad Ps. 40 n. 28: „Cecidet eques (Christus) retrorsum 


(Gen. 49,17)... quia eos super quos cadit, salvat“. N. 29: 
„Ceeidit non sibi, sed omnibus, ut duritiem cordis nostri super 
nos cadendo molliret“. „Ceeidit super Adam“ (i. e. genus 


humanum), „quem quaerebat, ut inveniret. Retro eum quaesivit, 
ut supra humeros suos bonus pastor imponeret secumque 
Paradiso in illius redemptione latronis inveheret“, 

In Ps. 43 n. 11: „Qui (Jesus) inclinavit se usque ad mortem 
crueis, in qua expandens manus suas totum orbem qui erat 
periturus erexit. Levavit jacentes atque ad se omnium 
gentium fidem traxit dicens homini: hodie mecum eris in 
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paradiso“. Latroni loquens promisit igitur omnibus gentibus, 
toti orbi reditum ad paradisum. 

2. In Lue. 1.4 n.7: „‚Duetus est in desertum‘. Convenit 
recordari quemadmodum de paradiso in desertum Adam 
primus ejectus sit, ut advertas quemadmodum de deserto ad 
paradisum Adam secundus reverterit. In deserto Adam (i. e. 
genus humanum), in deserto Christus; sciebat enim ubi posset 
invenire damnatum, quem ad paradisum resoluto errore 
revocaret“. 

n. 13: „Virtute Domini hominem (collective: genus hu- 
manum) esse revocandum, evangelista testatur, qui indueit 
Dominum latroni dicentem: hodie mecum eris in paradiso“. 

n. 14: „Plenus spiritu sancto Jesus agebatur in desertum 
consilio, ut diabolum provocaret, nam nisi ille certasset, non 
"mihi iste vieisset; mysterio, ut Adam illum (i. e. genus humanum) 
de exilio liberaret*“. Exilium nostrum est praesens rerum 
ordo, paterna domus est paradisus in latrone nobis jure 
restitutus et in parusiä re et facto restituendus. 

3. In Lue.1.5 n. 14: „Non solum (aeger sanatus) levare 
lectum, sed etiam domum suam repetere hoc est ad paradisum 
redire censetur. Ea enim est vera domus, quae hominem 
prima suscepit, non jure amissa, sed fraude. Merito ergo 
restituitur domus, quoniam venerat qui nexum fraudis aboleret, 
jus reformaret“. 

4. In Luc. 1.9 n.4: „Ite in castellum (Le. 19,30). Consi- 
deremus qui fuerint illi qui de paradiso ejecti in castello 
sunt relegati. Et vides, quemadmodum quos mors expulerat 
vita revocaverit. Ft ideo et asinam et pullum legimus 
(Mt. 21,2), ut quia in duobus hominibus uterque sexus fuerat 
expulsus, in duobus animalibus“ (per figuram loquitur) „uter- 
que (sexus) revocaretur“. Genus enim humanum, ut in statu 
renovationis continuari possit, in utroque sane sexu ad paradisi 
conditionem restitui debet. 

5. Epist. 71 ad Horontianum. 

n. 4: „Posteaquam exclusa de paradiso conditiohumana 
in Adam et Eva in castellum relegata est, vagari coepit huc et 
illuc. Sed tempore complaeito sibi exinanivit se Dominus Jesus, 
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ut exsulem in se susciperet et veteri reformaret gratiae. 
Itaque inventam (conditionem seu naturam humanam) ... revocavit 
ad paradisum, ut evangelii docet lectio“ (de latrone). 

n.8: „Dominus se permisit capi (Joh. 18,1—8), significans 
animam nostram vel potius conditionem (naturam) humanam 
solutis erroris vineulis eo unde ejecta erat in Adam per 
Christum regressam. Unde et latroni dieitur: hodie“* etc. 

$2. Dies Parusiae generi humano re et facto redemptionem 
plene applicabit. 

De fidel.5 e.8n. 106: „Incarnationis mysterium universae 
salus est creaturae id est quod creatura omnis sanguinis 
redimenda sit pretio ut docet Paulus: Omnis creatura 
liberabitur a servitute corruptionis“ (Rom. 8, 21). 

Dieit, universam creaturam liberandam esse; ergo non 
solum anima nostra, sed corpus etiam a corruptione redimetur. 
Haec re et facto nondum impleta sunt, sed exspectantur in 
Parusi& implenda. „Est enim“ (Horont. epist. 35,13) „adoptio 
filiorum Dei in ecclesia“ (praesenti, Gal. 4,6), quae „erit per- 
fecta quando resurgent, qui mereantur Dei faciem videre“; 
Visio coelestis igitur est adoptio perfecta justorum, qui a morte 
resurgent, sed insuper adoptio veniet, quae terricolis libertatem a 
servitute afferet, quia (epist. 34 ad Horont.n.8) astra „consolantur 
se, quod liberabuntur a servitute, quum filiorum Dei adoptio ve- 
nerit, quae est universorum redemptio: quum enim intraverit 
plenitudo gentium, tum omnis Israel salvus erit“ (Rom. 11, 26). 

Haec „universorum redemptio“ terrestris est et totius 
generis humani liberationem afieret, quando Israel Dominum 
adorabit. Hinc (ib. n. 2) dieit, quod „omnis creatura ingemiscit 
exspectans, ut communem de redemptione generis humani 
consequatur laetitiam.“ Hine (de Elia et jejunio c. 21 n. 80) et 
seripsit: „In bono disperdet Deus orbem terrarum. Erit enim 
coelum novum et nox non erit amplius. (Qui hoc intelligit) 
.. gaudet, ut venias (Domine Jesu) et omnes liberes, gaudent 
athletae“ (qui Antichristo et orbis incendio eripientur), „qui 
possunt dicere: veniat regnum tuum, fiat voluntas tua sicut in 
coelo et in terra“. Ergo Parusia erit omnium liberatio et initium 
regni, in quo terricolae Deum colent pariter ac beati in coelo. 
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‚83. Judicium novum rerum ordinem aperiet, in quo omnes 
in terra eädem fide (in specie quoad S. Eucharistiam) et obedientiä 
perfecte Deo servient. 

1. De fide 1.5 c.13 n. 167: „Nostra fiat in Christi timore 
subjectio plena gratiae, plena mysterii. Itaque rursus apostolica 
verba pendamus: Quum autem subjecta illi fuerint omnia, tune 
et ipse subjectus erit ei. Quomodo ergo subjecta erunt? Sie 
utique quemadmodum ipse dixit: Tollite jugum meum ... non 
indomiti, sed humiles et mansueti. Haec est plane gloriosa 
subjectio, ut in nomine Jesu omne genu curvetur“. 

Ib. n. 169: „Dicet aliquis: ergo jam subjectus est Christus, 
quia plurimi crediderunt? Minime, quia non in paueis est 
Christi subjectio, sed in omnibus... Quia omnis ecelesia unum 
corpus est Christi; quamdiu genus humanum dissentit, 
Christum dividimus. Nondum ergo subjectus est Christus, 
cujus non sunt adhuc subjecta membra (Deo et ill). Quum 
autem fuerimus non multa membra sed unus spiritus, 
tunc et ipse subjectus erit, ut per ipsius subjectionem 
sit Deus omnia in omnibus“. 

Ib. n. 170: „Sieut autem nondum subjecetus est Christus, ita 
nondum perfectum est opus Patris, quia dixit: meus eibus 
est ut faciam voluntatem Patris ut perficiam opus ejus“; Joh. 4, 34. 

2. De fide 1.5 c. 14.15. ce. 14 n. 182: „Ille* (Christus) „per 
obedientiam omnium erit subjectus in nobis, quum gentilis 
cerediderit, quum Judaeus agnoverit.., quum Manichaeus adora- 
verit.., quum Arianus confessus fuerit.., quum postremo in 
omnibus fuerit sapientia Dei, justitia, pax, caritas, resurectio. 
Per sua igitur opera Christus et genera diversa virtutum erit 
in nobis Patri subditus, quum vitiis abdicatis et feriante 
delicto unus in omnibus coeperit in uno sensu populorum 
omnium spiritus adhaerere, tunc erit Deus omnia in omnibus“. 

c.15 n.183: „Conclusionem igitur... brevi colligamus. Quum 
igitur omnia Christo subjecta fuerint per obedientiam Christi 
(i. e. erga Christum), ut in nomine ejus omnes genuflectant, 
tunce erit ipse omnia in omnibus. Nunc enim, quia non omnes 
eredunt, non videntur omnes subject. Quum omnes ergo 
crediderint et Dei fecerint voluntatem, erit omnia et in 
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omnibus Christus; quum Christus fuerit omnia et in omnibus, 
erit omnia et in omnibus Deus, quia Pater manet semper in 
Filio *. 

3. In Ps. 118 s. 12 n.27: „,‚Dispositione tua permanet 
dies, quoniam omnia serviunt tibi‘... Ergo quum omnes credi- 
derint in Dominum Jesum, tunc universa Deo servient 
ut sit Deus omnia in omnibus. Nunc autem non omnes sunt 
servi Dei, quia plerique servi peccati... Permanet ergo dies“ 
(lux diei figura sanctitatis est) „immutabilis; potuit ergo dicere: 
permanebit, sed prophetis futura pro praesentibus praesto esse 
videntur in spiritu“. Docet igitur, quondam omnes in terra 
Deo servituros esse et quidem in aeternum, quia propheta in 
psalmo diem seu lumen sanctitatis vidit ubique et perma- 
nenter fulgere in ecclesia futura seu in terra nova. 

4. In Ps. 36,7 n. 16: „Quum autem (Christus) sibi subjecerit 
omnia, quum intraverit plenitudo gentium et salvus fuerit omnis 
Israel et toto orbe unum fuerit corpus in Christo, tunc 
et ipse (erit) subjectus (Patri), munus suum Deo Patri 
offerens et tamquam Princeps sacerdotum et coelestibus 
corpus altaribus, ut sit sacrificium fides omnium.“. Bene 
apud Migne (1,1020) ad haec notatur: „Nil aliud hie de- 
claratur nisi Christum et sacerdotis et hostiae vicem func- 
turum“. Quando ergo omnes in terra Deo servient, S. Eucharistia 
etiam celebrabitur, nam Christus hoc munus corporis sui ut 
Princeps sacerdotum Patri offeret; agitur ergo de terra, quia in 
coelo non celebratur sacrificium. Christus est sacerdos aeternus, 
quia sacrificium Eucharisticum in terra manebit. Sacerdotium est 
propter sacrificium, quare nos sacerdotes in coelo non erimus, 
sed sacerdotii praeteriti signum indelebile habebimus, dum 
Christum secundum Ambrosium (in Ps. 38 n. 26) „aeternum atque 
perpetuum sacerdotem“ videbimus, quia in terra sacrificium 
altaris permanebit in aeternum. 

S 4. Post Judieium genus humanum in terra peregrinans 
pace plena et perfecta gaudebit. 

1. De paradiso e.1n.2: „Sancti dicuntur (Mich. 4,4) sub 
fieu et vite in illo pacis futuro tempore, in quibus (se. ficu 
et vite) typus est angelorum“. Agit ergo de terra futura, ubi 
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sub angelorum lumine et ministerio plena gaudebimus pace, 
quia nemo erit qui terreat (Mich.1.c.). Non loquitur de coelo, 
quia ibi angelis erimus coaequales. 

2. Ad Iren. epist. 30 n. 14: „Pax super omnem domüs gloriam 
erit (Agg. 2,10), quia pax superat omnem sensum (Philip. 4,7). 
Haec est pax super pacem quae dabitur post tertiam 
commotionem coeli, maris, terrae, deserti“ (i.e. post orbis incen- 
dium)..., „coelum enim et terra transibunt et omnis mundi 
istius figura... Destruatur quidquid est contrarium, ‚currus 
ex Ephraim et equus ex Jerusalem‘ (Zach. 9,10). Et sic erit 
paxsuper omnia, nullis obsistentibuscorporis passionibus 
aut incredulae mentis impedimentis. Ut fiat in omnibus 
omnia Christus, subdita Patri exhibens corda universorum“. 
Destructis ergo in terra curribus belli ibidem regnabit pax et 
omnium in terra viantium corda Deo erunt subdita. Non ergo de 
coelo est sermo, praesertim quum et de pace futura agatur, dum 
coelestes semper gavisi sunt pace. 

Breviter eschatologiam generis humani Ambrosius in sequenti- 
bus comprehendit: 

1. In Ps. 43 n.7: „Filius hominis cum suis angelis veniens 
illuminabit hunce mundum, ut credat omnis homo et 
salva fiat omnis caro“. Sermo est de futura viatorum vita 
post Judieium; credent enim omnes, terra autem est cre- 
dentium, coelum videntium. Omnes credent nec fidem opere 
negabunt, nam omnes salvabuntur. 

2. In Ps. 38 n. 17: „Coelum et terra transibunt, fides autem 
permanet et dies“ (i.e. tempus seu regnum terrestre a die 
Judicii incipiens) „Christi, quia heri et hodie ipse est et in 
saecula“ (Hebr. 13,8: xal eig roüg alwvag). Fides ergo in terra 
permanebit in aeternum, genus ergo humanum in statu via- 
toris conservabitur in aeternum. 

3. In Ps. 118 s.12 n.7: „Coelum et terra id est istius 
mundi opera praeteribunt et tempora permanebunt“. Non 
loguitur de coelo, „ubi non vices variabunt temporum“ (Ambr. 
de bono mortis c. 12 n. 53). 

4. In Lue.1.8n. 23: „Quum septimo die requieverit Deus, 
post hebdomadam istius mundi quies nobis diuturna pro- 
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mittitur.... Mala istins mundi cessabunt: Sabbatum (— requies) 
autem dierum .... mensium .... annorum ... sed etiam gene- 
rationum, postremo, ipsius mundi“. Haec futura requies 
generationum comprehendit partus a morte et dolore et labore 
liberatos (Js. 65, 20.23), ut tandem ipse mundus cessantibus 
omnibus malis in pace perseveret; quies enim diuturna (aeterna) 
generi humano (nobis) promissa est, mala cessabunt. 


VII. S. Hieronymus. 


I. Mundus in meliorem mutabitur. 

In Js.1.8 e. 24: „Confringetur terra, non quod redigatur 
in nihilum, sed quod universa terrena pertranseant et succedat 
alia conversatio .. ,‚Fenestrae coeli apertae sunt‘ (v. 18 LXX), 
ut prospiciente Domino terrena peccata omnis figura terre- 
norum praeteriret et corrueret et nequaquam ultra in 
pristinum statum resurgeret“. 

In Js.1.9 ec. 30: „Quando dederit Dominus coelum novum 
et terram novam et transierit habitus mundi hujus“. 

In Js.1.18 c. 65: „Figura (hujus mundi) praeterit, non 
substantia, non dieit alios coelos et aliam terram, sed 
veteres et antiquos in melius commutatos“. 

In Jer.1.6 e.31: „Mundus cessabit et alia fiet rerum 
dispositio“. 

In Js. 1. 14 ce. 51: „Coelum et terra transibunt, ut suc- 
cedat alia conversatio et alia fiat rerum dispositio, 
quando dederit Dominus coelum novum et terram novam. Unde 
omnis creatura congemiscit exspectans, ut mutetur in melius“. 

II. Mutatio mundi ad meliora fiet propter nos, quia justi 
quidam utriusque sexus incendio orbis non peribunt, sed vivi in 
Judicio apparebunt. 

1. Ad Marcellam (epist. 59 n. 3) seripsit, „quod sancti qui 
in adventu Salvatoris fuerint deprehensi in corpore, in 
iisdem corporibus“ (ergo in statu viatoris) „occurrent ei, 
ita tamen, ut“ (tempore non indicato et ignoto) „qualia corpora 
mortuorum surrectura sint, in talem substantiam etiam vivorum 
corpora transformentur*“. 
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Vivi ergo superstites quondam corpora coelestium aceipient, 
non tamen resurgendo (nam non morientur, quum eorum 
corpora in statu vitae transformentur), sed mutatione secundum 
Apostoli verbum (2. Cor. 5,4): in hoc tabernaculo ingemiscimus 
gravati quod nolumus exspoliari (moriendo), sed super- 
vestiri; mutatio ergo illa superstitum respondebit desiderio 
nostro, „ne corpus“ (ait Hieronymus) „ab anima deseratur, 
sed, anima habitante in corpore, fiat inclytum quod 
ante inglorium fuit“. 

Justi ergo quidam in statu viatoris viventes in aera 
occurrent Domino ad Judicium venienti, ut dein tempore ignoto 
mutentur eorum corpora ad incorruptibilitatem coelestem. Tempus 
illud Hieronymus non indicavit, quia sciri nequit. Lactantius 
quidem statuit, justos illos superstites mille annos post Judicium 
ad coelicolarum statum mutatum iri. Sed Hieronymus dixit (ad 
Jer. 19,10. 11), se hanc sententiam non quidem reprobare, 
attamen Judici venturo rem relinquere, unde patet, quod super- 
stitum mutationem coelestem nec cum raptu eorum nec cum 
Judicio junxit. Addidit autem se Lactantium non sequi. 
Cur? Nil adjecit quidem hoc loco, sed notum est ex Js. 65, 
vitam in nova terra arborum annos habituram esse, arbores 
vero diversae aetatis sunt, mille annos et plus quaedam obtinent, 
sed non omnes. Insuper Lactantius erravit in hoc, quod regnum 
Christi terrestre post Judicium ad mille annos, quos justis 
superstitibus donavit, limitavit; Hieronymus vero hoc regnum 
aeternum esse docuit (v. infra), hine nec circa annos super- 
stitum Lactantium sequi voluit, ne faveret errori ejus circa 
regnum. 

2. In Mt. 24, 37—41: „Duo in agro .. tempore consummationis 
.. duae molentes“ (ergo homines viatores), „una assumetur et 
una“ (igni orbem invadenti) relinquetur“. „Duo (ad 25,1) in 
agro et duae molentes significant duos populos . . sanctorum et 
peccatorum, qui quidem videntur arare et molere, sed cuncta in 
hypoerisi faciunt“. 

3. In Habae. 3,17—19: „Quomodo (in Exodo 9) quando per- 
cussa est Aegyptus.... populus autem Israel exultabat in Domino, 
sie in consummatione mundi: Quando multiplicata iniquitate 
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refrixerit caritas.... tunc quicunque justus et electione 
Dei dignus fuerit inventus loquetur exsultans: „Ego autem 
in Domino exsultabo, gaudebo in Deo salutari meo, Dominus 
fortitudo mea“. 

Justus „electione dignus“ videbitur, quando „effugiet omnia 
ista“ (Le. 21,36) i.e. tum Antichristum tum orbis incendium, ut 
stare possit vivus ante Judicem. Justorum ergo coetus 
quando ignis consummabit saeculum, ponetur securus, ut flammis 
ereptus „ad superiora conscendat“, ait Hieronymus, ut 
nempe sicut Elias in altum raptus (in paradiso) flammas ad 
pedes suos videre possit peccatoribus mortem afferentes, sibi non 
nocentes. Sed non solum „ad superiora“ sic ascendet coetus 
sanctorum, quum „et educatur a Deo ad summum“ (sc. post 
orbis incendium cum gloriose suscitatis obyiam Domino ducendus 
in partes summas aöris) et dieturus sit: „ponet pedes meos 
super excelsa“. 

Haeec sunt triumphus Christi, qui primus in agone superavit 
et cujus virtute ultima quoque fidelium vietoria acquiretur; hanc 
vietoriam cantans ecclesia praeviorum temporum „cantatores 
superabit“, quia ultima vietoria major prioribus „praemium“ 
speciale et maximum obtinebit (sc. restitutionem ad primum 
Adae statum). 

4. In Js. 24, 12—16: „In medio populorum tanta erit sanc- 
torum paucitas de quibus loquitur Mt. 24,16: multi vocati, 
pauci electi, ut.. baceis olivarum rarissimis comparetur.. Hi 
(v. 14) igitur qui remanserint et manus quiverint Antichristi 
effugere sive poenae imminentis ardores (2 Pet. 3,7), levabunt 
voces Deumque laudabunt.“ 

III. Justi superstites ecclesiam terrestrem continuabunt, quam 
Jesus visibiliter in aeternum regnabit. 

1. In Eph. 2,13—1s: „Quod autem ait: ‚ut duo conderet in 
semetipso in unum novum hominem‘ etee Novum autem 
hominem esse dieit qui quotidie renovatur et habitaturus est 
in novo mundo, quando erit coelum novum et terra nova 
et bibiturus est calicem Jesu novum in regno Dei et 
cantaturus canticum novum et Veteris et Novi testa- 
menti lectione gaudebit.“ 
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Haec renovatio nunc quidem initia sua habet, sed nondum 
perfecte adest: „Principium (initium) innovationis in prae- 
senti saeculo (— mundo) fieri existimet (lector). Ceterum 
perfectam consummatamque novitatem necdum in isto 
saeculo putet posse compleri. Et quomodo nune per speculum 
videmus, tunc autem facie ad faciem, sic et instaurationem 
novi hominis tune plene perfecteque complendam, quum 
coelestia terrenaque fuerint copulata et in uno spiritu et 
sensu eädemque sententia accesserimus ad Patrem... Talia 
et in alia epistola subindicat Paulus dieens: Hi omnes non re- 
tulerunt promissionem, Deo pro nobis melius quid providente: 
ut non absque nobis consummarentur (Hebr. 11,39). Prop- 
terea et universa creatura ingemiscit,... ut de vanitate servitutis 
liberetur et (ut) fiat unus pastor et unus grex et (ut) oratio 
Domini compleatur dicentis: fiat voluntas tua sieut in coelo et 
in terra.“ 

Quae quidem dieta sunt de nova terra, in qua omnes unus 
grex erunt, eodem spiritu et sensu fidei accedentes ad Patrem 
et promissiones majoribus (v.g. de aeterna possessione terrae) 
datas impleri videntes, duo testamenta cum plena intelligentia 
gaudiose legentes et S. Eucharistiam mira novitate cele- 
brantes. Non ergo loquitur de coelo, ubi Eucharistia Visioni 
cedit; futurum autem saeculum tum novam terram tum coelum 
comprehendit, quare tunc „novum hominem“ (nunc oceultum et 
sicut per speculum et in aenigmate tantum apparentem) videbimus 
in terra manifestum sicut coelites Deum facie ad faciem vident 
in coelo. Totus textus agit ergo de novo statu viatoris in 
terra nova. 

Sic et in Mt. 26,29 seribit: „Dieit Dominus de hac vinea.. 
se bibiturum in regno Patris..regnum puto esse fidem 
credentium“. 

Haec vero innovatio aeterna erit, nam in Eph. 3,21 ‚Patri 
sit in ecclesiä gloria‘ dixit: „Quae quidem gloria non in praesens 
tantum tempus extenditur et futuris saeculis terminatur, sed in 
omnes generationes.. ineffabili aeternitate permanet, 
crescit, augetur.“ Hoc quod gloria Dei crescit, atque augetur 
sane statum viatorum in ecelesiä respicit, cujus generationes in 
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aeternum ergo manebunt (singuli suum finem in coelo habent, 
sed genus in terra manebit). 


2. In Js. 30,25: „‚Et erunt super omnem montem.. rivi 
aquarum, quum ceeiderint, turres“... Fluvius Dei repletus est 
aquis. Hoc fiet quum ceeiderint turres sive daemonum po- 
testates sive superbi quique et arrogantes in isto saeculo.“ 


V.26: „‚Et erit lux lunae sicut solis... in die qua alliga- 
verit Dominus vulnus populi sui.‘.. In die ergo, quum arrogantes 
corruerint, erit Jumen lunae sicut lumen solis: quando dederit 
Dominus coelum novum et terram novam et transierit 
habitus mundi hujus, ut luna et sol laboris et cursus sui 
praemia consequantur. 


Etenim expectatio creaturae revelationem filiorum Dei prae- 
stolatur, quia ipsa creatura liberabitur a servitute corruptionis 
in libertatem gloriae filiorum Dei (Rom. 8, 19). 


Luna ergo solis fulgorem accipiet..., quando Dominus 
alligaverit vulnus populi sui, quando implebitur illud ‚fugiet 
dolor‘ (Js. 35, 10), quando subintrante plenitudine gentium 
salvus fiet omnis Israel, quando ultio venerit eorum quorum 
clamant anımae: ‚usquequo non uleisceris sanguinem nostrum’ 
(Apoe. 6, 10). 

Et hoc considera, quod... sanaverit contrititionem non populi 
Israel (tantum), sed populi sui, ut omnes significet Deo ser- 
vientes“. 

3.°4n Js. 1b.26: 

a. In 14, 20—23: „Qui pessimi filii trueidantur, ne ultra 
consurgant et possideant terram, quae a sanctis possi- 
denda est et implenda, ut civitates in ea Domini con- 
struantur“. 

b. In 14,24—27: „Quum omnes inimieci positi fuerint sub 
pedibus Christi ita ut novissima destruatur mors, tunc aufe- 
retur a sanctis gravissimum jugum Assyrii (qui figura est 
Satanae) quo eos ante depresserat... ut sublato jugo 
Assyriorum videant requiem quia bona est et terram 
quia uberrima est et supponant cervices suas jugo Christi 
ad laborandum et fiant viri agricolae.“ 
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c. In 14,28—32: „Quum Philistaea (figura regni Satanae) 
corruerit, scire cupientibus, cur Sion sola evaserit, dicetur: 
Quia Dominus fundavit eam. In hac ergo Sion... sperabunt 
pauperes, mansueti et humiles, quoniam ipsi possidebunt 
terram“ (Mt. 5,4). 

4. In Js. 16, 1. 

„O Moab (figura haeresis), profugi mei qui me derelique- 
runt.. quum eos coeperit vastator diabolus persequi, tu eis totä 
mente ad Domini timorem conversa praebeto latebras. 

Et seito quod post adventum agni...finita sit omnis 
potentia diaboli, quae pulveri comparatur. Et consumtus 
est miser, qui multos fecit miseros, et defecit, qui concul- 
cabat terram omnem, eos videlicet qui terreni (i. e. viles, mali) erant. 

Illo autem consumto..praeparabitur solium etregnum 
sempiternum, primum“ (eligendo justos ut conserventur) „miseri- 
cordi&, omnes enim sub peccato sumus, et sedebit (agnus) in 
tabernaculo David quod corruerat et suscitatum est, qui 
post misericordiam reddet unicuique secundum opera sua. Vide- 
bimus, quomodo omni diaboli vel (=et) Antichristi potestate 
contrita Christus regnet in his qui misericordiä“ (electio- 
nis ad vitae conservationem) „et justitiä“ (virtutum praemiatione 
et promissionis adimpletione) „salvati sunt... Quia igitur con- 
summato Antichristo et parente ejus diabolo, qui conculbat 
universam terram, praeparandum esse vaticinatus est solium 
in miserericordiä et eum qui sessurus sit in tabernaculo 
David, ex persona sanctorum propheta loquitur: ‚Audivimus 
superbiam Moab‘“. 

Ad 16,5: „Finito Antichristi pulvere et vastatore sublato, 
qui conculeabat universam terram, Rex Christus adveniet, qui 
sedebit in tabernaculo David et in judicio reddet cunctis 
pro operibus suis.“ 

or inns18: 

In Js. 24,23: „Didieimus subversionem terrae... Post haec 
omnia regnabit Dominus exereituum in monte Sion et in 
Jerusalem coelesti“ (a coelo enim fundatur ut voluntas Dei fiat 
ibi et in tota terra sicut in coelo), „de qua et scribitur ad 
Hebraeos cp. 12“. 


344 


Hieronymus Jerusalem coelestem non de coelo intelligit, 
ubi jam regnat Dominus, nam de futuro regno in Jerusalem 
loquitur et super omnia quae in terra sunt; hinc et ad 
Js. 27,13 seripsit, in coelesti Jerusalem praedicari evan- 
gelium. 

„Ablatus est impius et regnum ejus destructum est. Et 
quia in terra non feeit veritatem impius, auferetur, non enim 
meretur Dominum videre regnantem“ (ib. Migne 4, 307). 
Digni qui Regnum videant „pauci sunt, qui remanebunt, 
qui habent imaginem supercoelestem“ (Migne col. 292), qui 
„licet videntur in terra, tamen eorum conversatio in coelis 
est“ (M. 8, 314); cf. etiam Migne 7,475, ubi Hieronymus ait: 
„Deposita imagine terreni portamus imaginem supercoelestem 
(1. Cor. 4,49) et ‚in carne non vivimus, sed in spiritu‘“ (Rom. 8, 9). 

6. In Js. 25,8: „Absorbebitur mors in perpetuum et 
auferet Dominus lacrimam ab omni facie, quando morte superata 
Christi advenerit regnum“. Aperte haec de regno in Judicio 
ineipiente dieta sunt. Sic et scripsit ad v. S—10: „Absorpta 
morte in perpetuum populus Dei dicet ad Dominum: Ecce Deus 
noster iste, quem inereduli hominem tantum putabant, ... verbis 
ejus credidimus, propterea ejus auxilio de faucibus mortis erepti 
exsultabimus et laetabimur in eo; et manus atque potestas ejus 
requiescet in monte isto, de quo supra legimus: Quum 
regnaverit Dominus in monte Sion et in conspectu seniorum 
ejus fuerit glorificatus“ (Js. 24,23). Loquitur ergo de regno 
quod veniet, ergo de regno terrestri, quod in monte Sion 
sedem regalem semper („requiescet“ ibi) habebit. 

en Dana7 et 12 

Ad 7,11: „Omnia simul regna delenda sunt et nequaquam 
erit“ (dein super terram) „terrenum (= vile, corruptum) 
imperium, sed sanctorum conversatio et adventus Filii trium- 
phantis“. Ergo deletis peccati regnis regnum tantum aderit 
Filii et sanctorum ejus. 

Ad. 7,17: „Quatuor regna fuere terrena .. Sancti autem 
nequaquam habebunt terrenum regnum, sed coeleste* (in quo fiet 
Dei voluntas sieut in coelo) ... „Et obtinebunt (sancti) regnum 
usque in saeculum et (quidem in) saeculum saeculorum“, 
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Ad 7,27: „‚Regnum et potestas... subter omne coelum (ergo 
in terra) dabitur populo sanctorum‘ ete. Haec“ ait Hieronymus, 
„loquitur (vates) de Christi imperio, quod sempiternum est“. 

Ad 12,7 recurrit ad 7,27 dicens: „Manifeste de adventu 
Christi baue sanctorum ‚Ivegnum subter omne coelum .. 
regnum sempiternum et omnes reges servient ei et obedient“. 

8. In Js. 60. 

„Finitis diebus luetüs . . populus Sion erit omnis justus“ 
(1. e. peccatores non erunt in eo), „non ad breve tempus, 
sed in perpetuum. Et quia justus est (populus), terram 
mitium possidebit. Non mirandum, si ad recipienda promissionis 
bona terram mansuetorum teneat atque viventium, quam 
propheta suspirat dicens: credo videre bona Domini in terra 
viventium (Ps. 26, 13), — quum germen plantationis Domini sit 
et opus manuum ejus ad glorificandum Deum. Omnis enim 
plantatio, quam non plantavit Pater, eradicabitur (Mt. 15, 13). 

De tempore et modo, quo haec implebuntur, addit: „Quando 
miserit angelos et congregaverint ad eum omnes sanctos de 
Israel et de gentium populo, quem significans loquebatur: ‚Et 
alias oves habeo . . et illas oportet me congregare, ut fiat 
unus grex et unus pastor‘ Hoc autem subito faciet, ut 
quando omnia fuerint desperata“ (sub Antichristo), „tunc in 
gentem fortissimam congregentur. Quae licet ex parte in ecclesia 
quostidie videamus expleri, tamen in mundi consummatione 
plenius complebuntur et (quidem) in secundo Salvatoris adventu“. 

Ad Js. 61,1,2 notat, quod verbum hoc prophetae secundum 
Luc. 4, 16—22 tempore primi adventus Domini „ex parte com- 
pletum sit, plenius complendum, quando omnis populus Dei 
fuerit justus“. Et similiter in Osee: „plenius...quando quod 
nunc ex parte est destruetur“. 

alur )sslsk?: 

Ad Js. 62,8,9: „Hoc est vinum, de quo Dominus dicebat.. 
illud bibam novum in regno Patris. Quae ex parte complentur 
in ecelesiä (praesente) et ... complebitur plenius quando 
inebriabitur terra benedictionibus Domini“. 

Ad 66,20: „Quod vel de praesenti ecclesia possumus 
intelligere, quae toto orbe per Apostolos congregata est, vel de 
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futura, ut impleatur illud: ‚Rapiemur obviam Domino et sie 
semper cum eo erimus‘“. 

10. In Mich. 4, 11—13: „Dicemus, adversum filiam Sion, 
quae interpretatur ecclesia, multas nationes daemonum congregari 
et in praesenti saeculo insultare. Congregabit itaque eos quasi 
manipulos areae, ut quidquid spinosum et asperum ungulis suis 
conterat et cornibus ventilet et purum remanens frumentum 
in Domini offeratur donaria“. 

Ad 5,1: „Pollieitus tibi sum, o filia Sion, quod ... commi- 
nuta daemonum multitudine offeras quidquid illi ante posse- 
derant Domino universae terrae. Sed quia hoc tunc futurum 
est quando subintraverit plenitudo gentium et omnis Israel 
salvus fuerit, nune interim“ etc. 

11. De reditu nostro ad Paradisum. 

a) In Eeclesiasten 1,15: „Tanta malitia in mundi hujus 
capacitate versatur, ut ad integrum boni statum mundus 
redire vix (= difficile) valeat nec possit facile recipere ordinem 
et perfectionem suam, in quibus primum conditus est. 
Aliter (Gi. e. aliis verbis): Omnibus per poenitentiam in 
integrum restitutis solus diabolus in suo permanebit errore*“. 

b) Ad Eph. 4,3,4: „...illud subtilius = accuratius) 
indicatur, quod in fine et consummatione rerum in pristinum 
statum restituenda sint omnia, quando omnes unum corpus efficiemur 
et oratio Salvatoris implebitur: Pater, da, ut in nobis unum 
sint“ (Joh. 17, 21). 

c) In Job 3,1: „Job qui typum habuit Salvatoris in se 
humani generis mortalitatem deflevit.. Redeat, inquit, 
per Christum immortalitas, quam Adam reatu amisit, et 
abeat mors a me, quam alio delinquente contraxi“. 

d) In Job 29,2: „Vox est Adam protoplasti.. Amiserat 
immortalitatis bonum Paradisique delicias, hanc tibi per J. Chr. 
instaurari desiderat. Suscipiendo namque in se Dei Filius 
hominis filium suscepit in eo et humani generis preces“. 

Expresse de Paradiso docet insuper: 

1. In Eph. 4,16: „Ita igitur in restitutione omnium, 
quando corpus ecelesiae nunc dispersum atque laceratum verus 
medicus Jesus Christus sanaturus advenerit, unusquisque 
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secundum mensuram fidei et agnitionis Filii Dei suum recipiet 
locum et incipiet id esse quod fuerat, et homo (eollective: genus 
humanum) qui de paradiso fuerat ejectus, ad culturam 
iterum paradisi restituetur“. 

Quando ergo ecclesiam Antichristo laceratam Dominus 
sanaturus veniet, justi tunc viventes pacem et locum libertatis 
praeviae recipient atque secundum merita praemiabuntur ad 
personam, insuper vero (per eosdem) genus humanum ad 
culturam paradisi restituetur. 

2. In Eph. 1,10: „‚Instaurare omnia in Christo‘. Sensus.. 
est: Omnis dispensatio tam visibilium quam invisibilium crea- 
turarum adventum Filii Dei pollicebatur“ (et proinde ea 
omnia, quae per hunc adventum fient scilicet): „quod Adam (i. e. 
genus humanum), „qui de paradiso ejectus est, per Salva- 
torem revocandus erat“. 

3. In Ezech. 16, 55: ‚Sodoma et filiae ejus.. Samaria 
et filiae ejus revertentur ad antiquitatem suam, et tu 
(Jerusalem) et filiae tuae revertemini ad antiquitatem vestram‘. 
Et in Js. 1,26: ‚Post haec vocaberis civitas justitiae‘. Et in 
Apoc. 21,22 sieut et in Ps. 50,20: ‚Benefac in bona voluntate tua 
Sion‘ (Migne in Ezech. 5—6 c. 164, 165): „Nos horum per- 
fectam scientiam Dei Judicio relinquentes imo liquido con- 
fitentes, post secundum adventum Domini nil humile, nil futurum 
esse terrenum“ (vile; chiliastas enim impugnat). In praesenti 
eclesiae statu verba allegata complentur „quotidie, ait, quando 
gentilis prius et impia anima (figurata Sodomitis) intelligit 
creatorem“ ete. De futura ecclesia terrestri autem addit: „@Quum- 
que illae (Sodoma, Samaria) reversae fuerint, etiam Jerusalem, 
quae interpretatur ecclesia, revertatur in pristinum statum. 
De quä seriptum est: Factus est in pace locus ejus (Ps. 75,2)... Et 
revertetur cum filiabus suis, quae in toto orbe dispersae 
sunt. De quibus plenius in Isaiae explicationibus disseruimus“. 


VIII 8. Augustinus. 


I. Mundus renovabitur. 
Civ. D. 1.20 e. 14: „Apostolus dieit: ‚Praeterit figura hujus 
mundi‘. Figura ergo praeterit, non natura“, 
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Ib. c.16: „Figura hujus mundi conflagratione praeteribit . ., 
ipsa substantia eas qualitates habebit, quae corporibus immor- 
talibus mirabili mutatione conveniant, ut seiliceet mundus in 
melius innovatus apte accomodetur hominibus etiam 
carne in melius innovatis. Jam enim tune vita non erit 
hoc saeculum mortalium turbulentum et procellosum“. 


II. Justi quidam in statu viatoris Judicio aderunt. 


1. „Jesus Christus ad judicandos vivos mortuosque venturus 
est. In ea forma judicabit in qua judicatus est: illa forma erit 
conspicua vivis et mortuis, bonis et malis, sive bonos intelli- 
gamus (sensu spirituali) nomine appellatos esse vivorum malosque 
mortuorum, sive (sensu proximo et litterali) illos vivos ac- 
cipiamus quos nondum finisse istam vitam inveniet ad- 
ventus ejus, mortuos autem quos ejus praesentia sus- 
eitabit“ (sermo 214 in trad. Symb. 3,9 anni 391, Migne 5 p. pr. 
col. 1070— 71). 


2. „Judicare vivos et mortuos: vivos qui Super- 
fuerint, mortuos qui praecesserint. Potest (sensu spirituali) 
et sie intelligi: vivos, justos; mortuos, injustos“ (s. 1 ad cate- 
chum. 4, 12, Migne 6, 634). 

3. „Venturus mortuos vivosque judicare. Duobus modis 
haec sententia accipitur: vivi et mortui in anima, item vivi 
et mortui in corpore. Secundum priorem judicabit vivos in 
anima, credentes, et mortuos in anima, fidem nullam 
habentes. Secundum posteriorem judicabit vivos in carne, 
quos praesentes invenerit ejus adventus; judicabit mortuos 
in carne, quos suseitaturus est Deus“ (de Symb. ad catech. s. 
alius, Migne 6, 666). 

4. „Judicaturum vivos et mortuos sive istis nominibus 
justi et peccatores significentur (sens. spir.) sive (sensu directo) 
quos tune ante mortem in terris inventurus est appellati 
sint vivi, mortui vero qui in ejus adventu surrecturi sunt“ 
(de fide et symp. e.8 n.15, M. 6, ıss, anni 393). Quosdam „ante 
mortem“ Judicem visuros esse, dieit, eos tune nempe in statu 
viatorum vivere; insuper S. Augustinus vero docet (v. infra), hosce 
nec postea morituros esse. 
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5. „Duobus modis aceipi potest, quod vivos et mortuos 
judicabit, sive ut vivos intelligamus quos hic nondum mortuos 
sed adhuc in ista carne viventes inventurus est ejus ad- 
ventus, mortuos autem, qui de corpore priusquam veniat 
exierunt vel exituri sunt; sive (sensu spir.) vivos, justos, 
mortuos autem, injustos“ (Enchir. c. 55, anni 421, M. 6, 258). 

6. Civ. D. 20,15: „Quum ergo et quos hic inveniet 
Christus in corpore constitutos simul significaret cum iis 
qui resurrecturi sunt judicandos, etiam ipsos mortuos appellavit 
et bonos, quibus dieitur: ‚mortui estis et vita vestra abscondita 
est cum Christo in Deo‘ (Col. 3,3), et malos, de quibus dieitur: 
‚sinite mortuos sepelire mortuos suos‘ (Mt. 8,22)“. 

7. Civ. D. 20,18 ad quaestionem, ubi sancti superstites 
tempore incendii orbis erunt, respondet: „Possumus respondere, 
futuros eos esse in superoribus partibus quo illa non ascendet 
flamma incendii quemadmodum nec unda diluvü ..., sed nec 
ignem conflagrationis illius pertimescent immortales facti sicut 
virorum trium corruptibilia corpora atque mortalia in camino 
ardenti vivere illaesa potuerunt“. 

III. Justi superstites ob generis humani renovationem 
electi sunt. 

1. Genus humanum ad paradisum redibit. 

E Cypriano, Hilario et Basilio Augustinus ut originalis 
peccati argumentum ponit reditum generis humani ad paradisum. 

In 1.4 ec. 8 n. 21—24 operis ‚contra duas epist. Pelagia- 
norum‘ Cyprianum addueit dicentum: ‚Ponat quis diabolum 
dieentem: Ego pro istis quos mecum vides nec alapas accepi .. 
nec familiam meam pretio sanguinis redemi, sed nec regnum 
illi coeleste promitto nee ad paradisum restituta immor- 
talitate denuo revoco‘ Augustinus addit: „Respondeant Pela- 
giani, quando fuerimus in immortalitate paradisi et quando 
inde fuerimus expulsi, ut eo Christi gratia revocemur“. 

n.22. „Hoc enim et in epistola cujus de immortalitate 
titulus inseribitur ita dieit: ‚Regnum Dei esse coepit in 
proximo: praemium vitae aeternae et perpetua laetitia et 
possessio paradisi nuper amissa mundo transeunte jam 


veniunt‘. 
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Hoc rursus in eädem: „‚Amplectamur, inquit, diem qui 
assienat singulos domicilio suo et laqueis saecularibus 
exsolutos Paradiso restituat et regno‘“. 


n. 24: „Quo pacto (ait Augustinus) nobis Paradisi 
possessio redditur, si numquam ibi fuimus? Aut quomodo ibi 
fuimus, nisi quia in Adam fuimus?... Nee originis animarum 
obscura quaestione terretur (Cyprianus), quominus eos qui gratia 
Christi liberantur in Paradisum remeare fateatur“. 


E quadam Hilarii homilia amissa Augustinus (ce. Jul. 
Migne 10 p. pr. 692) allegat verba: „Tanta Dei bonitas est, 
ut per quem (diabolum) in Adae offensa generositatem 
primae et beatae illius creationis amisimus, per eum 
rursus id quod amisimus obtinere mereamur. Tunc enim 
diabolus ... nocuit, nunc vineitur“. C. Jul. 5, 6.24 exclamat: 
„Quid miramini, si de isto paradiso (spirituali ecclesiae) foras 
mittimini qui legem quae est in membris nostris repugnans legi 
mentis in illum paradisum (horti Eden) vultis inducere, de quo 
foras a Domino missi sumus nec ad eum redire po- 
terimus, nisi hanc in isto paradiso (ecclesiae) vicerimus“. 

C. Jul. 1,5.18 e Basilio ponit: ‚Jejunium, inquit (Bas.), 
in paradiso lege counstitutum est. Primo enim mandatum 
accepit Adam: A ligno sciendi non manducabitis. ‚Non mandu- 
cabitis‘ autem jejunium est et legis constitutionis initium. Si 
jejunasset a ligno Eva, non isto (hodierno) indigeremus jejunio. 
Quia non jejunavimus, decidimus de paradiso; jejunamus 
ergo, ut ad eum reducamur‘. Audis, addit Augustinus, Juliane, 
ad paradisum nos unde decidimus redire debere, et 
negas, ad nos eorum peccatum qui soli tunc homines in para- 
diso fuerunt, in quibus et nos fuimus, pertinere?“ Ita Augustinus 
et loquitur ib. 1,7.32, Migne 10, 663, et in „Op. imperf.“ c. Jul. 1, 52, 
M. 10, 1075. 

2. Justi superstites genus humanum continuabunt et in 
nova terra habitabunt. 


Haec thesis ex Augustino probatur in genere per reditum 
nostrum ad paradisum et per superstitum praesentiam in Judicio. 
Nam ille reditus supponit quosdam justos incendio orbis et 
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Judicio superstides futuros esse debere; atqui hoc posuit Augus- 
tinus, ut jam vidimus, ergo oportet ut per illos superstites genus 
humanum ad paradisum reveniat. Sed expresse etiam in Civ. Deil. 
20 c.16 et 17 idem docet. Nam c. 16 „mundus in melius innovatus“ 
ad „novam terram“ (Apoe. 21,1) ut viatorum locum refertur, quia 
de mundo innovato dieitur ibi, quod „tune vita mortalium (seu 
eorum vitae status) non erit hoc saeculum turbulentum et pro- 
cellosum“. Haec de coelo non dieit, quia vita coelestium non est 
vita mortalium, nam coelestium corpora per incorruptibilitatem 
sunt facta in se immortalia, dum terricolae post Judicium in se 
manent mortales et tantum adjuti ab extra sicut protoparentes 
ante lapsum per lignum vitae mortem effugere valent. Dieitur 
quidem, superstites in raptu ad immortalitatem mutari, sed hoc 
est, in quantum mutantur ad statum, qui accessum praebet ad 
lignum vitae. Hine et dixit ec. 15, quod justi, „quos (judicandos) 
hie inveniet Christus in corpore constitutos ... mortalia gerunt 
corpora“. Sic et (de bono conjugali 2 n. 2, Migne 6, 374) dixit de 
protoparentibus: „Illa corpora primi conjugii et mortalia fuisse 
intelligimus et tamen non moritura si non peccassent“. Justi 
ergo superstites in statu viatorum novam terram habitabunt 
et quidem in utroque sexu, ut genus humanum continuent; 
„uterque sexus aceipitur“ (C. D. 20,21 n. 4). Breviter et in 
C. D. 20, 17 (Migne 7, 683) ad novam terram viatorum respicit 
dicens, quod „verba (Apoc. 21,2—5), absterget omnem lacrimam 
et mors ultra non erit etc.‘ dieta sunt de futuro saeculo“, quod 
sensu directo de terra in paradisum mutata et dein sensu spiri- 
tuali de coelo sumit; ef.v.g.in Ps. 149,4 (Migne 11,845): „Deus 
nobis promisit immortalitatem (in renovatione mundi) et 
aeternitatem“ (coeli), sicut et Chrysostomus cum alis dieit, 
Deum nobis restituisse paradisum terrestrem et coelestem. 

3. Justi superstites in Judiecio purgatione quadam ad 
primum Adae statum restituti novam terram occupabunt (C.D. 
20, 25, 26). 

Cp. 25. De Malachia 3,3: purgabit filios Levi etc. „Per 
filios Levi et Juda et Jerusalem ipsam Dei ecclesiam debemus 
accipere ... nec talem qualis nunc est, sed qualis tunc 
erit velut area per judiecium purgata novissimum, eis quoque 
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iene mundatis quibus talis mundatio necessaria sit ut nullus 
omnino sit qui offerat sacrificium pro peccatis suis“. 

Cap. 26 inscripsit: „De sacrificiis, quae sancti (Mal. 3,4) 
offerent Deo sie placitura, quomodo in diebus pristinis et 
annis prioribus placuerunt“. Dein refert hosce dies et annos 
pristinos „ad tempus, quo primi homines in paradiso fuerunt, 
tunc enim puri atque itegri se Deo mundissimas hostias offere- 
bant....., quando primi homines in paradiso innocentissima feli- 
eitate vixerunt. Recte itaque hoc intelligitur significatum esse 
quum dietum est ‚sieut in diebus pristinis et annis pri- 
oribus‘“. Hine et l.c. cp.26 Isaiam (ec. 65) dies hominum 
sempiternae novae terrae dies arboris vitae (LXX) vocare 
diecit, quae „in paradiso erat“. Purgationem ergo Deus 
futuram per Malachiam nuntiavit „volens ostendere civi- 
tatem suam tunc in ista (praesenti) conditione non futuram“. 
Intelligit ergo hanc purgationem de coetu justorum superstitum 
in quantum genus humanum redemptum sunt, non quoad 
personas eorum; nam quia justi sunt, non indigebunt „pur- 
gatione“ personali, dum genus sane ab illa peccati originalis 
sorde mundari debebit, ob quam nunc etiam baptizatorum proles 
ut „fili irae“ vitam intrant. Hinc et Js.4 sermo est de ab- 
lutione sordium „filiae Sion“; sic et Zacharias vidit Pontificem 
ut caput populi vestibus sordidis depositis mundas induisse (ut 
monstravi in libro „Auf nach Sion“ ad loe. ce.). 


IX. S. Leo M. 


Reditum generis humani ad paradisum docet dicens: „Hodie 
enim non solum paradisi possessores firmati sumus, 
sed etiam coelorum in Christo superna penetravimus“, sermo 73 
(71) de Ase. D. Migne 1, 396. 

S. Leo videtur quoque auctor esse „orationis ante Penteec.“, 
quam „liber sacram.“ (26 Migne 2,39) praebet: „Annue, misericors 
Deus, ut qui praecepta divina violando paradisi felicitate 
decidimus, ad aeternae beatitudinis redeamus accessum“. 
Paradisus accessum coeli praebet, sic et Chrysostomus eum 
vocavit vestibulum coeli. 
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X. 8. Gregorius M. 


„Coelum et terra et transit et erit, quia ab ea quam 
nunc habet specie per ignem tergitur et tamen in sua semper 
natura servatur, unde dieitur: mutabis ea et mutabuntur 
(Ps. 101,27). Hinc ergo quisque colligat, et interire haec et 
tamen per innovationem refici“, Moral. 1.17 e.9 n. 11. 

„Venturus est judicare vivos et mortuos ... innovaturus 
saeculum (= mundum) per ignem“ (Migne 3, 1327—29). 

De Antichristo dieit, quod justos ultimos „ad stuporem 
perducat“, sed „priores patres (Enochum et Eliam) carnalis 
mortis dolore transfigat“ (Mor. 14, 23, 27, M. 1,1054); quidam 
ergo justi eligentur, ut stuporem quidem sentiant, sed mortem 
eifugient. Isti „electi Judicem venturum aspicient mansuetum “, 
quem „pavendum atque terribilem conspiciunt reprobi“ ad mortem 
destinati (in Ez.1.1 hom.”7 n. 20). 

In Ev.1l.1h.1n.6: „In adventu Domini distrietionem 
tantae justitiae tempestas ignisque comitantur, quia tempestas 
examinat quos ignis exurat“; tempestas ergo peccatores 
tantum ad mortem igne afferendam rapiet, ideirco Gregorius 
addit: „Vitam corrigite, mores mutate, adventum namque Judicis 
tanto securiores videbitis, quanto nunc distrietionem illius timendo 
praevenitis“ Migne 2,1081. Sic et ib. M. 2, 1203. 

Orationes liturgicas insuper Gregorius praebet, ut fideles 
veniant vivi ad Judicium. Sie „Praefatio“ (Migne 4190) rogat. 
„.. eujus primi adventus mysterium ita nos facias celebrare, 
ut secundum valeamusinterritiexpectare“ Etib. col. 191: 
„A cunctis contagis peccatorum liberati illius tremendi exa- 
minis diem expectetisinterriti“; sermo dirigitur ad viventes, 
ut interriti Parusiam videant. Sie et „super oblata“ oratur 
(ib. col. 194), „ut adventus Filii tui gloriam mereamur 
interriti praestolari“. Item „benedictio“ (ib. 194,5) orat, 
ut liberati a vinculis peccatorum interriti tremendum ejus 
exspectetis adventum“, et: „Ejus adventus gloriam im- 
pavidi mereamini contueri“, et (ib. 196): „Immaeculati oc- 
curramus illi in ejus sanctorum comitatu“. Aperte in hisce 
alloquitur ecclesia fideles adhuc viventes orans, ut pericula 
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ultima et mortem effugiant, ut impavidi venientem Judicem 
videant et vivi ergo stare mereantur in conspectu ejus. 

Justi autem superstites servandi sunt, ut per eos genus 
humanum ad Adae primum statum redeat, nam in Ez.1.1h.6 
n. 15 dieit: „Genus humanum quod peccando sibimetipsi 
mortem intulit, per mortem Redemptoris in paradisi posses- 
sione reparatur“. Item Moral. 12,9 n.13: „Homo qui per se 
ceeidit, per se ad paradisi requiem redire non potuit, nisi 
venerit ille, qui suae incarnationis mysterio ejusdem nobis 
paradisi iter aperuit. Unde et... ad paradisi aditum 
romphaea flammea posita esse memoratur, quae versatilis 
dieitur pro eo quod quandoque veniret tempus ut etiam 
removeri posset“. 

In Ev.1.1h.10 n.7 (de Magis): „Regio nostra para- 
disus est, ad quam Jesu cognito redire per viam qua venimus 
prohibemur. A regione enim nostra superbiendo discessimus, 
sed ad eam necesse est ut flendo redeamus. Per aliam ergo 
viam ad regionem nostram regredimur, quoniam qui a 
paradisi gaudiis per delectamenta discessimus, ad haec per 
lamenta revocamur“. 


XI Symbolum Apostolorum. 


Addere liceat, regnum Dei pacificum, universale et aeternum 
in terra venturum totam ecclesiam solemniter quotidie pro- 
fiteri in Symbolo Apostolorum, quo docemur, Christum ven- 
turum esse judicare vivos et mortuos et regni ejus non fore 
finem. 

Hoc regnum Christus visibiliter in terra sine fine habebit 
inde a die, quo Regia Majestate apparebit, ut mortuos redivivos 
in corpore et anima sorti aeterni ignis tradat aut coelo adducat, 
vivos vero sive justos ex nostro rerum ordine superstites justitiae 
originali omni ex parte restituat, ut parentes „benedietorum “ 
(Is. 65,23) fiant pro terra nova manente (Is. 66,22). Justos 
enim quosdam igne orbem exurente (2. Pet. 3,10) non interituros, 
sed vivos coram judice apparituros esse, expresse in textu graeco 
S. Paulus docet 1. Cor. 15,51, quare Migne (Patr. 33 S. Cyrill. 
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n. 22 col. 902) seripsit, communem esse omnibus Graeeis Patribus 
et permultis Latinorum sententiam, multos secundo Domini Ad- 
ventu adhuc viventes deprehensum iri et una cum redivivis 
judieio ejus sistendos esse; et Migne merito addit, huic sententiae 
favere Scripturae et Symbolorum omnium doctrinam, Christum 
vivos et mortuos judiecaturum esse. _ 

Rufinus et S. Isidorus Pelusiota erronee vivos, qui judi- 
candi sunt, de animabus et mortuos de corporibus explicabant 
(Migne P.L. 21 col. 369). Nam etsi mortuos interdum sic sumat 
loquela, dum dieitur v.g. „mortuos sepelire“, omnis tamen lingua 
„Vvivos“, ubi simplieiter et sine adjecto adhibetur, nonnisi de toto ex 
anima et corpore composito homine sumit, quare „vivos et mortuos“ 
conjunetim in Symbolo positos intelligere debemus de vivis et 
redivivis, qui duas classes judicandas facient; non judicabuntur 
corpora inanimata ex alia parte et animae separatae ex altera, 
sed „vivi“, qui erunt viatores vita naturali fruentes, et „redivivi“, 
qui morte statum viatoris finierint et resurrexerint. 

Gennadius Massiliensis Semipelagianus (Migne P.L. S. Aug. 
append. 8,1215) „vivos“ judicandos intellexit eos, qui usque ad 
Parusiam viverent et tum statim aut morte aut subitanea 
mutatione statum viatoris finirent, ut redivivi vel mutati cum 
iis, qui prius mortui et resurrectione ad vitam restituti fuerint, 
judicentur. Sed non vidit, justos illos superstites secundum 
1. Cor. 15,51; 1. Thes. 4 et secundum traditionem graecam a 
Latinis saepius expresse acceptam et ab ecclesia numquam re- 
jectam in statu viatorum seu „vivos“ coram judice apparituros 
esse; „vivi“ insuper sine adjecto seu simplieiter positi in omni 
lingua homines sunt, qui nostra peregrinatorum conditione utuntur, 
dum „mortui“ sine adjecto semper et ubique illi vocantur, qui 
statum viatoris morte finierunt. 

Multi tandem „vivos“ de bonis, „mortuos“ de malis sumunt. 
Sed haec explicatio spiritualem vocum applicationem praebet, non 
tamen est exegetica Symboli expositio, quae sensum litteralem 
quaerit. Omnibus vero diligenter perpensis declarandum est, 
Symboli voces proprie intelligendas esse, ita ut „vivi“ viatores 
designent, quia vox ista sine adjecto posita est, et „mortui“ e0s 
offerat, qui morte statum viatoris finierint. 
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Si quis sensu litterali figurativo „vivos“ de bonis, 
„mortuos“ de malis sumeret, illieitam insuper prolepsin exitus 
judieii poneret; judex enim apparebit, ut genus humanum 
judicet, quod viatores ei praebebit judicandos et morte abreptos; 
finis seu exitus judieii est sententia, quae proclamatione solemni 
mortuos alios monstrabit bonos alios malos, viatores autem ob 
justitiam eorum et Dei electionem a morte praeservatos et in 
„semen benedietorum“ vocatos ostendet. Dein patet, Symbolum, 
si vivos de bonis, mortuos de malis sumi vellet, simplieiter 
directe vocabula ista seu graeca svoeßelg xal «oeßers adhibuisse, 
praesertim quum Symbola sint documenta dogmatica, quae ser- 
mone proprio uti solent. Accedit, quod qui figurativam loquelam 
statueret, vitam naturalem cum vita gratiae et gloriae compa- 
rando aequalitatem comparationis requisitam non haberet, quia 
vita gratiae et gloriae naturalem multo superat, unde ab una 
ad alteram nonnisi a fortiori seu ab eminentiori concludi potest: 
ergo Symboli voces, de quibus agimus, metaphoram continere 
nequeunt, quia aequalitas requisita non adest, comparatio omnino 
elaudicaret et erronee diceret: vita naturalis est sicut vita 
gratiae et gloriae, quod falsum est. Praeterea metaphorica 
expositio fidei contradiceret in consequentiis, quia admittere 
deberet, Christum e medio peccatorum surrexisse et malos 
tantum e favilla surreeturos esse; Symbolum enim profitetur, 
Christum tertia die a „mortuis“ surrexisse et nos credere in 
resurrectionem „mortuorum“, Christus vero e medio illorum, qui 
morte statum viatoris finierant, et in specie ex illis, qui in pace 
Domini dormierant, ad vitam rediit, et mortuorum resurrectio 
omnes mortuos vitae restituet: Symbolum ergo voce „mortuorum“ 
non figurative de malis utitur, sed proprie loquitur. 

Sensus igitur Symboli non est litteralis figuratus, sed 
litteralis proprius, qui „vivos“ de viatoribus, qui statum viatoris 
non finierunt, et „mortuos“ de illis intelligit, qui statum viatoris 
morte clauserunt. 

Male quidam dicunt, sensum spiritualem sequi figurativum, 
sed diei debet, sensum litteralem tum proprium tum figuratum 
multis loeis spiritualem applicationem admittere. Nam agnus in 
textibus de paschate proprie agnus est, qui spiritualiter agnum 
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eminentiorem nempe Salvatorem designat. Sie et Symbolum 
„Vivos“ proprie de adhuc in via viventibus ponit, quorum vita 
spiritualiter tantum (a fortiori) ad vitam gratiae et gloriae con- 
clusionem permittit; et sic „mortui“ proprie illi sunt, qui morte 
statum viatoris finierunt, spirituali autem applicatione mors 
illorum statum peccati designare potest. Symbolum vero ex- 
ponentes verborum sensum direetum quaerimus, qui vivos et 
mortuos proprie ponit; applicationes spirituales non abhorremus, 
sed cum sensu direeto confundere prohibemur. 

Dum dieitur, Christum vivos et mortuos judicaturum, vivi 
primum tenent locum, quia sunt „sancti, quibus datur regnum 
aeternum sub toto coelo“ (Dan. 7,27), cujus non erit finis. Non 
agitur hisce verbis „cujus regni non erit finis“de regno coelesti, 
sed de regno Dei terrestri; de coelo enim ultima Symboli verba 
faciunt: „eredo in vitam aeternam“, dum in prioribus sermo 
instituitur de visibili Christi adventu regio, quo incipit regnum 
omnino pacificum, plene universale et sempiternum in terra. 
Hine et Symbolum Antiochenum (apud Hahn, bibliotheca sym- 
bolorum p. 150) habet: xat naAım Eoyöusvov xolvas xal ulvovra 
eis almvag, et p. 149: xal LEoyousvov xolvar xal dıaulvovra 
Baoırda xal Heov eig alovag. Verba „cujus regni non erit finis“ 
in Isaia (9,7), Daniele (7,27) et multis V. T. locis fundata, pro- 
xime vero e S. Luca 1,33 desumta sunt, ubi Angelus nuntiat de 
filio B. Virginis: „Dabit illi Dominus sedem David patris ejus 
et regnabit in domo Jacob in aeternum et regni ejus non erit 
finis“. Haec Angeli verba spiritualiter quidem de actuali ecelesia, 
in quorum justis invisibiliter regnat Christus, et de visibili ejus 
regeno in coelo explicantur. Sed sensus obvius et directus pro- 
prie intelligendus est de regno Christi terrestri aeterno et visibili, 
quod sane nondum advenit, sed in quotidiana Oratione Dominica 
petitur, dum dieimus: Adveniat regnum tuum! Christus enim 
visibiliter regnabit, ut Patris voluntas fat in terra sicut in coelo 
(ab omnibus, in omni re, semper, sine diffieultatibus et impedi- 
mentis, in exultatione et jubilo ut factum est in primo paradiso) 
et Deus sic omnia sit in omnibus super terram et in coelo. In- 
vocationi Orationis Dominicae, ut veniat regnum, respondet 
Symbolum dicendo: venturus est, judicando vivos incipiet regnum 
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Patris, quod petitis. Invocationi Dominicae, ut veniat regnum, 
respondet quoque hymnus Ambrosianus: Salvum fac populum 
tuum et benedic haereditati tuae, et rege eos et, extolle illos in 
aeternum; per singulos dies (ergo in terra, quia in coelo non 
numerantur „dies“) benedicimus Te (i. e. semper benedicemus 
Te) et laudamus nomen tuum in saeculum et in saeculum saeculi 
(in „nova terra“, quae secundum Is. 66,22 „manebit“, laudem 
sine fine continuantes); in Te Domine speravi, non confundar 
in aeternum. Ecelesia seu communitas Domini in hoc hymno 
invocat et laudat profitendo, se non esse morituram, se in aeter- 
num stare nec confundi peccatorum arrogantia, quae omnino 
delebitur, sed semper, per singulos dies, nulla temporis inter- 
ruptione facta, numquam &a laude divina cessando se Deum in 
terra glorificaturam esse in saeculum saeculi. 

Angelus nuntiavit, sedem David illo tempore dirutam resti- 
tuendam esse, Dominus enim „dabit ei sedem David patris ejus“, 
ergo sedem regalem terrestrem; nam sedes David sensu obvio et 
directo potestatem regalem significat, quae in terra exercetur, et 
spirtuali tantum applicatione de regno Christi invisibili in prae- 
senti ecclesia et de coelo intelligi potest. Pariter „domus Jacob“ 
ubique visibilem populum Israel in terra peregrinantem sensu 
directo, quem primum quaerit interpres, indicat, ut monstrat v. 
g.ps. 114: „In exitu Israel de Aegypto, domus Jacob de populo 
barbaro“; similiter Ezech. 34 sqq. „domus Israel“ e Palaestina 
ejecta, sed in patriam revocanda ibique in aeternum plantanda 
describitur. Populus Israel ad fidem ergo veniet non solum in 
quibusdam individuis, sed totus, ut in aeternum regnet super eum 
visibiliter in throno David filius Mariae Virginis. Angelus hoc 
loco de Israel tantum loquitur, sed alias gentes non excludit, de 
quibus prophetae idem jam nuntiaverant, quare Simeon Senex 
sanctus adjeeit: „lumen ad revelationem gentium“. 

Symbolum igitur doctrinam, quam e S. Scriptura traxi, om- 
nino confirmat. Ecclesia in quotidiana liturgia sua idem regnum 
pacificum, universale et aeternum in terra futurum celebrat, 
quoties Orationem Dominicam, Symbolum, Hymnum Ambrosianum, 
psalmos et alias scripturas sacras recitat. Fieri ergo non potest, 
ut quis jure dicere posset, hanc durabilem primi status restitu- 


399 


tionem per Parusiam venturam ab ordinario Ecelessiae magisterio 
vel a Patribus antiquis ignorari. Impossibile prorsus est, ea, 
quae secundum leges hermeneuticas ad amussim observatas e 
textibus sacris hauriuntur, Patribus antiquis vel Ecelesiae 
magisterio ordinario contraria esse. Patres antiqui quidem non 
omnes textus biblicos unanimiter intellexerunt, imo quosdam 
secundum S. Vincentium Lerinensem (common. 22) tota Antiquitas 
nondum intellexit; sed sat multis locis Antiqui doctrinam de 
durabili restitutione primi status testati sunt, ut hoc volumine 
de sex primis saeculis typis praeparato sat nune ostendi. Hine 
factum est, ut doetrina haec usque hodie ab illis etiam, qui spiri- 
tualibus applicationibus interdum nimis indulgent, non prorsus 
oblivioni dari posset, ut videri potest v. g. apud Allioli in 
Is. 65, 17, Reinke (Vaticinia Messiana Isaiae 1, 391) et multos 
alios; ipsa acatholicorum commentaria saepe monent, prophetas 
expectare in terra regnum Dei visibile, pacificum, universale et 
aeternum (ut v. g. Eichhorn, Gesenius, Rosenmüller, Knobel, 
Duhm, DBaethgen, Nowack etc. etc). Imo Dr. Beelen piae 
memoriae in com. suo in ep. ad Romanos (cp. 11) multis Rabbi- 
norum testimoniis probat, Iudaeos etiam eamdem doctrinam semper 
retinuisse; primi Adventus tempore scholarum errore decepti 
regnum illud universale et aeternum statim a Jesu postulabant 
eumque rejecerunt, quia Summi Pontifices errorem scholasticum 
definitione non deleverant, ut debuissent, sed mundano spiritu 
capti ipsi scholarum errores fovebant, qui vaticiniis de passione 
agentibus neglectis et falso explicatis duos domini Adventus non 
admittebant, sed volebant, ut Salvator simulac venerit statim 
sedem Dayidicam restitueret et Jerusalem bellis et gladio caput 
mundi poneret. Neomillenarii nostri quum regni Dei in terra 
futuri plenam et perfectam universalitatem et aeternitatem non 
viderent, jure a Judaeis irridebantur; sed quum veritatis amiei 
sint, certo ob Scripturae testimonia, quae adduxi, errorem suum 
relinquent. 

Adversariis meis durum me non praebeo, quia textus pauci 
tantum, ut ait R. P. Cornely in Introductione sua, Patrum Antiquo- 
rum vero consensu et pauciores insuper ab Ecelesia definiti sunt, 
unde intelligitur, commentaria scholastica etiam insignia sensum 
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litteralem saepe infeliciter exposuisse et spirituales applicationes 
haud raro pro literalibus sumpsisse, ita ut correctione plus semel 
indigeant. Sie v.g. commentaria scholastica generatim regnum 
orationis Dominicae de regno Christi in cordibus nostris vel de 
coelo vel de utroque regno simul exponunt, non videntes hoc 
spirituali tantum sensu valere, dum Maldonatus cum Theophylaecto 
et Ruperto jam monuit, sensum litteralem non esse hunc, „ut Deus 
regnet in cordibus nostris vel ut nos cum beatis regnemus in 
coelo, sed ut Deus absolute et sine adversario ubique terrarum 
regnet“, id quod sane non erit antequam Parusia deleverit zizania 
(Mt. 13, 39.40). Sie etiam errabant scholastiei de aeterno Christi 
sacerdotio, quod ore profitentur, re tollunt docentes, sacrificium 
missae tempore Parusiae finem habitaturum esse, etsi simul dicant, 
sacerdotium propter sacrifieium esse (Billuart, Estius, Franzelin 
et ita communiter omnes), quare cessante sacrificio cessare debet 
quoque sacerdotium, ita ut Christus non posset praedicari Sacerdos 
secundum ordinem Melchisedech in aeternum! Non viderunt, quod 
sibimetipsi contradicerent ponendo sacrificii finem et sacerdotii 
aeternitatem; non intellexerunt, „terram novam“ promissam fore 
„manentem“ (Js. 66, 22), „aeternam“ (65, 18; Apoc. 22,5) et via- 
toribus destinatam ac proinde sacrificium eucharisticum in nova 
terra sine fine celebratum iri. 

Doctrina vero de status primi reditu perpetuo ob varias 
causas oportunissime urgetur. Primum enim increduli dicunt, fidem 
in terra vincere non posse quum usque nunc non obstante cultura 
christiana major pars hominum ad ecclesiam adduei nequiret et 
ipse S. Paulus 2 Thess. 2,3 concedere debuerit, apostasiam univer- 
salem fidei finem futuram esse super terram, unde concludunt, 
praedicationem praemii coelestis ex ore fidelium, quippe qui ne in 
terra quidem vineere possent, nullam fiduciam inspirare posse. 
Huic gravissimae objeetioni respondere nequit, qui neseit, S. Pau- 
lum 1 Cor. 15,51 docuisse, fore justos quosdam apostasiae igne 
delendae superstites, quos Christus in Parusia sua „semen bene- 
dietorum“ (Js. 65,23) constituet, e quo genus novum aedificatur, 
quod sanctum erit et dominationem aeternam sub toto coelo habebit. 

Alia objectio saepissime audita dieit, de virtute christiana 
non adeo curandum esse, ut velint christiani; sortem enim bonorum 
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et malorum in terra esse eamdem, quum omnes luctu et dolore 
premantur; imo malis fortunam saepe meliorem arridere quam 
bonis. Huie objectioni non sufficiunt, qui internam pacem bonorum 
eorumque felicitatem coelestem opponunt, quia adversarii postu- 
lant, ut boni semper et in omnibus prosperentur. Itaque ad- 
dendum est, genus humanum ob praevaricationem originis spinis 
nune subjectum esse, Parusiam vero justitiam originalem in sem- 
piternum super terram restituturam esse, ut exinde omnes et 
singuli homines sanetam et faustam in terra vitam ducant. 
Accedit, quod sic Dei benignitas et gratia gloriose manifestatur, 
quum pauci tantum pereant, maxime major pars vero salvetur, 
quia „nova terra“ nonnisi homines sanctos continebit, qui serie 
continua sine fine generabuntur et sic vere innumerabiles erunt. 
Quapropter et Christi merita, infinita, quae in terra promeruit, 
in terra etiam sine fine laudabuntur et incessabili gratiarum 
actione celebrabuntur, ut „nomen ejus sit benedictum in aeternum 
et repleatur majestate ejus omnis terra“ (ps. 71,19). 

Haec omnia abundanter probant, renovationis doctrinam 
opportunissime urgeri animosque confortare, ut omnibus viribus 
virtutem colamus, praesertim quum bene vivendo magnum diem 
Parusiae et liberationis nostrae acceleremus (2. Pet. 3,12); ex- 
perientia enim constat, nos majores fructus virtutis obtinere, si spe 
victoriae et liberationis ereeti incedamus, dum tristitia et melan- 
cholia activitatem minuit et facile frangit, imo saepe atros pro- 
dueit effectus pessimos. Videntes ergo peccati progressum et 
peccatorum fortunam cum psalmista meditari oportet, brachia 
peccatorum confringenda et semen malorum e terra omnino dissi- 
pandum esse, justos vero in aeternum haereditare coelum et 
terram. Tandem vero nemo negat, exegetam omni loco et 
tempore inquirere debere, quid dicat sensus litteralis, quem 
quivis textus habet, dum sensus spiritualis multis quidem sacris 
textibus inhaeret, at secundo tantum loco respici potest. 


XV. 


Schlufswort. 


In dem Bewulstsein, dals ich alles Wesentliche erwogen 
habe und den richtigen Weg ging, bitte ich die Gelehrten, 
welcher Richtung sie auch angehören, mit vereinten Kräften 
dahin wirken zu wollen, dafs die unheilvolle Auffassung ver- 
schwinde, welche die verirrte Scholastik der Offenbarungslehre 
(über die Zukunft der Menschheit auf Erden und über die Uni- 
versalität des schliefslichen Erbarmens auch im Jenseits) gegeben 
und in einer Weise verbreitet hat, dafs selbst ein Dante ihr 
zum Opfer fiel und einer absoluten Hoffnungslosigkeit der meisten 
Menschen das Wort lieh. 


Ich hoffe, dals meine Bitte Gehör finden werde, weil alle 
ja das gröfste Interesse daran haben, dafs eine Verirrung be- 
seitigt werde, die nur verheerend wirken kaun und durch eine 
Lähmung der Geister die Menschheit auf dem Weg zu ihrem 
von Gott gewollten Ziel, hienieden ein Volk von Brüdern voll 
Heiligkeit und Freude zu werden, belästigen und hemmen muls. 

Wenn man einwendet, dafs Christus aber doch verhiefs, er 
wolle alle Tage bei seiner Kirche sein, um sie vor Irrtum zu 
bewahren, so lernt man den rechten Sinn dieser Verheifsung 
nicht blofs aus der wissenschaftlichen Exegese, sondern auch 
aus der Tatsache, dafs man den Galilei und andere als Ketzer 
verurteilte, obgleich sie keine Ketzer waren. Denn man sieht 
daraus, dals zwar alle definitiven Lehrentscheidungen der Kirche 
durch die Vorsehung vor Irrtum bewahrt bleiben sollen, alle 
übrigen Akte aber irrig sein können und darum nur „sub bene- 
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ficio inventarii“ Geltung haben. Eine definitive Lehrentscheidung 
mufs sich aber im Wortlaut der betreffenden Dekrete als unwider- 
ruflich und als für alle intendiert darstellen. Darum ist sowohl die 
Verwerfung des Herrn durch Kaiphas als auch die Verurteilung 
Galileis durch mehrere Päpste lediglich ein Partikulärakt, der 
durch blofs scholastische Privatmeinungen, nicht aber durch eine 
die Allgemeinheit obligierende Glaubenslehre motiviert und des- 
halb hinfällig war. 

Die jüdische Scholastik in Alt-Israel hatte die prophetischen 
Texte vom Leiden des Messias wegerklärt; nur sporadisch war 
die richtige Deutung vorhanden. Jesus zeigte (Joh. 12,34 ff.), 
dafs auch er die betreffenden Texte nicht von einer unbedingten 
Notwendigkeit des Leidens verstand, da er den Glauben Israels 
forderte, um sofort das von allen erwartete ewige Reich des 
Lichtes (Js. 60, 1—8) für alle Völker zu errichten und die da- 
malige Welt schon dieses Lichtes teilhaftig zu machen. Aber 
die Schultheologie hatte sich in ihre Ideen so verbohrt, dafs es 
zu der tragischen Katastrophe kam, wodurch Israel auf lange 
Zeit isoliert wurde, weil die Hohenpriester, statt eine definitive 
Lehrentscheidung über den wirklichen Sinn der einschlägigen 
Stellen zu geben, sich nicht ohne eigene Schuld in den Irrtum 
der Schule verstrickt hatten, weshalb Petrus (Ape. 3,17) mit 
Recht sagte, dafs man den Gesalbten „in Unwissenheit“ preisgab. 

Die Apostel fuhren fort, die verirrte Scholastik Israels zu 
bekämpfen, und sie gewannen auch eine ansehnliche Minorität 
für das Christentum. Aber im Grolsen blieben die Führer 
Israels unzugänglich und zogen auch ihr Volk sich nach. Denn 
das „Milieu“, worin die Meisten sich bewegten, war durch langes 
Vorurteil unerschütterlich. So mulste sich die Predigt an ganz 
fremde Kreise wenden, welche nicht schon durch lange Schul- 
einflüsse in eine feste Richtung gebannt waren. Nur so liels 
sich hoffen, dafs die alte Verheilsung von der Aufrichtung des 
ewigen Reiches der Vollkommenheit auf Erden durch den ge- 
storbenen, aber wiederkommenden Erlöser endlich überall Glauben 
und weitere Verbreitung finden werde. In der Tat nahm die 
Predigt nun diesen Gang und im ganzen römischen Reich erstanden 
bald eifrige Gemeinden, welche das künftige ewige Messiasreich 
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auf Erden als einen Hauptpunkt des Glaubens annahmen und 
in diesem Sinne täglich beteten: Dein Reich komme! 
Unglücklicherweise trat diese Erwartung, obgleich in der 
Liturgie bis heute zum Ausdruck kommend, in der Scholastik 
des Mittelalters in den Hintergrund und wieh in .der öffentlichen 
Katechese und Volkspredigt vor der Spiritualdeutung, welche 
das verheilsene ewig& Reich blofs auf die jetzige streitende 
Kirche und den Himmel bezieht, so zurück, dals für Israel das 
Missionswerk auf einen förmlich toten Punkt geraten mulste. 
Denn die Massen Israels, welche gläubig sind, beten täglich drei 
Mail um die Aufrichtung des verheilsenen ewigen Reiches der 
Vollkommenheit auf Erden, weshalb es unmöglich für sie ist, 
Jesum als den Erlöser der Welt anzunehmen, wenn er nicht das 
von den Propheten unleugbar verheilsene ewige Reich bringen 
soll. Man begreift daher, dafs Dr. Oscar Frankl in seiner Schrift 
über die Juden in den deutschen Dichtungen (Leipzig 1905) 
wiederholt Beispiele von Bekehrungsversuchen anführt, welche 
von Juden abgelehnt wurden- und abgelehnt werden mulsten, 
weil man für prophetische Texte eine figürliche Auffassung ver- 
langte, die eigentlich gemeint sind und erst in der Zukunft durch 
die Heimkehr Israels nach Palästina wie auf der neuen Erde 
ihre Erfüllung finden werden. Man begreift daher auch, dafs 
kürzlich Dr. Julius Moses in seiner Einladung, zur Lösung der 
Judenfrage das Wort zu nehmen, von Juden meldet, welche zur 
Taufe schreitend „von starken Gewissensqualen gefoltert“ werden 
und nur „um den Preis einer gebrochenen Seele ihre jüdische 
Persönlichkeit aufgeben“, durch welche „die Juden in den Tagen 
der Zerstreuung wahrhaft innerlich zusammengehalten werden“. 
Dieses dem Nichtjuden oft unerklärliche Zusammenhalten ist 
eben durch den tiefen im Prophetismus gestützten Glauben an 
den ewigen Fortbestand Israels und seine glorreiche zentrale 
Zukunft im Kreise der Völker begründet. Auch Dr. Güdemann, 
der gelehrte Oberrabbiner von Wien, hebt in seiner durch mein 
„Judentum“ (bei Schuh & Co. München, S. 108 £.) beantworteten 
Schrift mit Recht hervor, dals nach biblischer Lehre die ganze 
Menschheit dauernd, endlos zu einem Bund vereint sein wird, 
in welchem Jahve, wie Zacharias geweissagt hat, König über 
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die ganze Erde sein wird. Jahve ist dabei ganz unversalistisch 
gedacht, weil alle Völker ihm dienen werden, zum Heil und zur 
Freude aller. Hier liegt der eigentliche Grund des innerlich 
selbstbewulsten und berechtigten Stolzes, den der unterrichtete 
und ehrliche Jude der Einladung der Scholastik zum Christentum 
entgegensetzen mulste, wo diese den Hauptzweck der Mission 
des Messias, ein ewiges Reich der Vollkommenheit und des 
Friedens auf Erden mit Jerusalem als seiner Metropole zu gründen, 
verneinte. 

Und ist nicht auch die Zerreilsung der christlichen Glau- 
benseinheit des Abendlandes in der tiefsten Wurzel durch die 
beschränkte Auffassung der göttlichen Gnadenbestimmung zu 
. erklären, welche in der Scholastik, die nur wenige zum Himmel 
gelangen lälst, zur Herrschaft kam? Die Lutherforschung ergab 
ja doch, dafs diese Kraftnatur geraume Zeit den strengen Übungen 
klösterlicher Entsagung ergeben war, aber nach einer befriedi- 
genden Lösung der grolsen Heilsfragen suchend auf eine scho- 
lastische Gnadenlehre stie[s, welche die Willkür in Gott hineintrug. 
Man kann daher verstehen, wie ein jäh disponierter energischer 
Charakter sich enttäuscht sehend mit elementarer Gewalt dann 
alles niederrannte und eine Unmöglichkeit für die Haltung der 
Gebote als die Konsequenz von Theorien aussprach, die selbst 
heute in der Scholastik noch nicht ausgestorben sind, wie ich 
1839 in der Zeitschrift „Divus Thomas“ (Piacenza) nachgewiesen 
habe. Wie Kaiphas und seine Vorgänger, wenn sie die irrige 
Scholastik ihrer Tage verurteilt hätten, die Geschicke Israels 
und der ganzen Menschheit höchst günstig gewandt haben würden, 
so hätten auch die Päpste durch eine definitive Proskription der 
noch üppig fortlebenden scholastischen Irrtümer über die Gnade 
und die Freiheit und das verheilsene Gottesreich sicherlich der 
Menschheit unaussprechlich genützt und ihren Weg zu diesem 
Reich der Vollendung gar sehr beschleunigt. Es liegt mir fern, 
die Päpste, welche dies nicht schon zustande brachten, persönlich 
anzuklagen; denn es liegt eben oft in der Gesamtheit der Ver- 
hältnisse und dem Hin- und Herwogen theologischer Parteikämpfe, 
dafs eine Lehrdefinition, so nötig sie auch für das Gemeinwohl 
wäre, verzögert und verschleppt wird, wie dies ja die Geschichte 
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des Kaiphas und seiner Vorgänger beweist: Man wird aber 
gewils sagen dürfen, dafs eine so grols angelegte Natur wie 
Luther zum Heroismus apostolischer Vollkommenheit aufgestiegen 
sein würde, wenn ihm statt einer verknöcherten und bornierten 
Scholastik ein Führer erstanden wäre, der ihn vergewissert hätte, 
dals Gott die Menschheit auf Erden ewiglich zu ihrem para- 
diesischen Urstand erneuern und auch die Hölle bekehren werde; 
und in dem Gedanken, dafs es der Scholastik nicht gelingen 
wird, noch lange eine feierliche Proklamation dieser Trostlehre 
hinauszuschieben und zu verschleppen, liegt die Hoffnung be- 
gründet, dafs auch Deutschland bald mit dem ganzen Abendland 
die alte Glaubenseinheit wiederfinden werde. Sollte aber die 
Scholastik fortfahren, die gesetzlich von der Kirche garantierte 
Freiheit der Wissenschaft weiter zu bedrängen, so werden sich 
die Gelehrten mit ihren Regierungen und Parlamenten an den 
h. Stuhl wenden müssen, dafs er jene Genossenschaften, welche 
durch ihre Vorurteile und ihre oft faktiöse Behandlung der 
Forschung gemeinschädlich wirken, beseitige und bessere sich 
bilden lasse. Frankreich hat jetzt seinen Kirchenkampf, der 
zweifellos einen antichristlichen Geist verrät und zu noch grölserem 
Brand anwachsen wird. Aber in Ländern des Christentums wäre 
eine Verfolgung der Kirche nicht leicht möglich, wenn nicht 
auch eben die Kinder der Kirche von Fehlern zu reinigen wären. 
So gibt sie Gott in die Hand der Feinde, damit sie gereinigt 
werden von der Willkür, welche intra muros die Geister knechtete: 
zum Schaden auch derer extra muros; denn selbst in der von 
malsgeblicher Seite anerkannten himmlischen Botschaft von La 
Salette lesen wir, dafs ein grolses Weh kommen solle wegen der 
Willkür der führenden Kreise, indem es heilst: „Malheur aux 
Chefs de l’Eglise occupes a sauvegarder leur autorite et & dominer 
avec orgueil“. 

Doch wollen wir hoffen, dals man durch die Rückkehr zu 
der Evangelischen Freiheit, zur Gesetzlichkeit und Ordnung 
weiteres Unheil verhüte. Die erfreulich fortschreitende Arbeit 
für die Aufklärung über die richtige Weltanschauung, welche 
durch die Verheilsung der künftigen Erneuerung dargeboten 
wird, kann dazu gewils viel beitragen. So ist eine neue Unter- 
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suchung über die Eschatologie des h. Athanasius dem Abschlufs 
nahe, welche zeigt, dafs der Heilige in vielen herrlichen Stellen 
den Arianern gegenüber die künftige Menschheit der neuen Erde 
als einen Beweis der Gottheit Christi geltend machte ähnlich 
wie Cyrill von Jerusalem dies gegen Marcellus tat. 

Auch erschien eben in Paderborn eine Monographie über 
die Eschatologie des h. Ambrosius, welche wenigstens als ein 
erfreuliches Zeichen gelten kann, dals man der grolsen Ange- 
legenheit näher zu treten beginnt. Der sehr geehrte Verfasser 
hat freilich die Lehre des Heiligen über die vollkommene ewige 
Pilgermenschheit der neuen Erde noch übersehen oder durch 
vorläufige Anführung einiger Texte S. 273f. blols erst andeuten 
wollen, da er diese Texte noch nicht weiter diskutiert. Aber 
eine neue Auflage wird dies leicht ergänzen können; denn diese 
und andere Texte beweisen, wie ich S. 118—154 wie S. 329—336 
ausgeführt habe, in der Tat die dauernde Wiederherstellung der 
Erdenmenschheit zu der ursprünglichen Vollkommenheit Adams. 
Wir sehen da die künftige Menschheit in einer Fülle der Gnade 
und geheimnisvoller Vorzüge („plena gratiae et mysterii* S. 110 
aus de fide V c.13n.167 bei Migne 3, 681, nicht 709) und als 
eine Menschheit des Glaubens, nicht schon des Schauens: 
„Filius hominis cum angelis suis veniens illuminabit hunc mun- 
dum, ut credat omnis homo et salva fiat omnis caro“ (zu 
ps. 43 n. 7 bei Migne 1, 1091, nicht 1144); und zu ps. 38 n. 17 (Migne 
1, 1047) heilst es: „Coelum et terra transibunt, fides autem per- 
manebit et dies Christi“. Die jetzige Weltgestalt vergeht, 
aber der Zeitenwechsel bleibt („tempora permanebunt* zu ps. 
118 s. 12,7 bei M. 1/2 1362), was proprie auf die Erde geht, wenn 
auch sonstwo poetisch spiritualistisch der Wechsel und die Ver- 
schiedenheit auf die verschiedenen Rangstufen des Himmels 
angewandt wird. Die jetzige organische und vegetative Lebens- 
entfaltung auf der Erde und der heutige Winter und Sommer 
und Tag und Nacht wird auf der neuen Erde nicht sein; denn 
die jetzige Welt erfährt eine Umwandlung („vetus mutabitur“, 
zu ps. 118, 12.7), welche bessere Verhältnisse bringt, auch die 
Nacht durch die Helligkeit des heutigen Tages erleuchtet, aber 
die Erde als die Stätte des Glaubens gleich dem Paradies 
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Adams innerhalb der natürlichen Ordnung beläfst. Die Welt 
wird eine bessere sein, indem sie ihren langen, bleibenden Sabbat 
(zu Lue. 8n. 23 bei Migne 1,1771, nicht 1802) haben wird, wo sie 
von allen Übeln befreit („mala cessabunt“) auch die Befreiung 
der sich folgenden Geschlechter von den Schmerzen und Wehen 
der Geburten besitzen wird, wie es gewesen wäre, wenn Adam 
nicht gesündigt hätte. Gegen die strikt ewige Hölle spricht Ambr. 
de exe. fr. 2,116 wie Hieron. oben 8.309. Wenn nach Ephraems 
Hymnus auf Saba’s Königin beim Gericht „die Bösen Verstopfung 
des Mundes erben“, so ist gemeint, dals sie auf Erden nichts 
mehr zu befehlen haben (vgl. Prov. 26,10: Imponit stulto silentium), 
während Ephraem gegen eine strikt ewige Hölle sonst seinen 
Zweifel und dann deutlich seine Negation ausdrückt; einen con- 
sensus als „testes fidei“ für eine solche Hölle bieten die Väter nicht 
und konnten ihn nach dem zu Mt. 12 (oben S. 313 f.) Gesagten 
auch nicht bieten, zumal auf der neuen Erde alle unversucht von 
jeder Sünde frei bleiben. Die neue Erde ist paradiesisch, die 
Menschheit gelangt also zu einer Art „Auferstehung“, indem alle 
von der Sünde erstanden dann das „Joch“ Christi mit Freude 
und Leichtigkeit tragen und die Tugend üben; dieser Zug, wie 
ich S. 140 ff. zeigte, palst nur auf pilgernde Menschen, denn 
nur sie tragen ein Joch, während die Himmlischen mit Gott 
herrschen; auch ist den Himmlischen nicht mehr die für die 
Erlangung des Himmels zu übende Tugend, sondern der Lohn 
der Tugend bestimmt. 

Ambrosius unterscheidet das Paradies bestimmt vom Himmel. 
Das Paradies, jetzt von seinem ersten Platz in eine unzugängliche 
Höhe entrückt, ist ihm nicht die Stätte der Anschauung Gottes, 
aber ein Ort, wo Seligkeit und Ruhe herrscht, weshalb es wie 
der „Schofs der Patriarchen“ eine Art von Busen und Hafen 
der ewigen Ruhe des Himmels heilst, „recessus quidam est quietis 
aeternae“ (vgl. Tacitus: „recessus et sinus“, ein Busen und Hafen), 
weil es eine Vorhalle des Himmels ist, wie Chrysostomus sagt: 
„In portu naufragium fecit Adam“, Migne 2,247 ‚daemones non 
gubernare‘. 

Die Tradition über die fortdauernde noch actuelle Existenz 
des Paradieses ist einstimmig (vgl. Revue biblique 1893 p. 163). 
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Die Bollandisten melden von den heiligen Frauen Hildegard, 
Lidwina und Coletta, dafs sie ins Paradies versetzt wurden und 
heilkräftige Blätter und Blüten von den Bäumen desselben zu- 
rückbrachten, wodurch Kranke Heilung fanden. Huysmans hat 
auch für weitere Kreise das Leben Lidwinas wieder bekannt 
gemacht und von dem Stab aus wohlriechendem Holz berichtet, 
welchen ihr der Schutzengel von einem Baum des Paradieses 
gebrochen hatte. Dr. Macke hat in seinem berühmten „Wüsten- 
sang vom Nil zum Nebo“ lieblich besungen, wie das Manna 
Israels eben von den Bäumen des Paradieses kam. Katharina 
Emmerich wurde dahin versetzt und sagt, es sei auf den Höhen 
des Himalaya nach der Tibetanischen Grenze. Die geographischen 
Expeditionen, welche die über den Everest noch hinausliegenden 
Höhen untersuchen werden, haben indes keine Hoffnung, die 
heilige Stätte zu finden; denn sie bleibt bis zum Kommen des 
Herrn für gewöhnliche Sterbliche verschlossen. Dann wird die 
Menschheit in den Gerechten, welche der Weltbrand nicht ver- 
nichten soll, den heiligen Ort wieder betreten, dessen Wonnen 
nach dem Gericht sich über die ganze Erde ausbreiten werden. 
Die Wissenschaft, jetzt das höchste unserer natürlichen Güter, 
wird dann alles übertreffen, was jetzt geleistet werden kann. 
Man wird eine Literatur schaffen, vor der unsere grölsten 
Sterne des Wissens erbleichen. Man wird mit Jubel die bib- 
lischen Bücher lesen, weil man sie vollständig erfüllt sieht 
(s. oben Hieronymus zu Eph. 2, 13—18), und keine Schrift wird 
mehr erscheinen, die Irriges vorträgt, Wichtiges übersieht oder 
auch nur sekundäre Fehler enthält, auch keine Druck- oder 
Schreibfehler, wie ich hier deren ohne des geduldigen Setzers 
Schuld die folgenden anmerken muls. Diese Errata betrefien 
besonders die Koiumnen bei Migne und bitte ich dafür um Ent- 
schuldigung, wenn auch die Kontrolle durch die sonstigen Orts- 
angaben gesichert ist. 





Rohling, Die Zukunft der Menschheit. 94 


Errata. Lege: 


S. 75 M. 660 statt 680. — S.85 cat. 19,9 st. 14,11 M. tom. 83, 1074. — 
95 col. 126 st. 12. — 107 2.10 v. 0.n.5 st. 6. — 102 2.5 v.o.n. 4 st. 2. — 114 
Z.11 Ps. 107. — 114 Z. 14v.u. und 21 v.o. M. 12,474f. — 118 2.4 M.1, 
1774£.; Z. 10 col. 1781 £.; Z. 17 col. 1778. — 119 M. 2, 1327 £. — 124 Z.3 Ps. 40 
M. 1,1080; Z.7 v. u. col. 1755 lib. 7 n. 209 und col. 1762. — 125 Z.12 v.o. M. 
1,1094; Z.21 M. 1, 1614-25. — 126 2.3 col. 1632; Z. 4 col. 1718; Z. 8 col. 1632; 
Z. 11 col. 1422 zu ps. 118; Z. 12 in Le. 4,7. — 127 Z. 17 col. 1639. — 128 Z. 10 
v.u. c0l. 1794; Z.6v.u.M.1,977; Z.3 v. u. Ps.38n. 36 st. 39,2. — 129 2.1 
v. 0. 8,1941; Z.7 v. u. 3, 1241 ff. — 132 Z. 11 v. 0.M.1, 915. — 136 Z.10 M. 
1,726; Z.3 v. a. M. 3,1076 epist.34. — 138 Z.9v.o.n.2 M. 3,1078. — 140 
Z.19 M. 3, 681 ep. 13 n. 167. — 143 Z.1 M. 1344; Z. 14 v.u. 1, 1370. — 144 
2.16 v.u.1,975. — 1462.6v.o. Ps.38n.25£. M.1,1051£.; Z.9v.u.M.1, 
276. — 147 2.15 v. 0. 3,1064. — 148 Z. 4 M. 1,1091. — 150 Z. 12 M. 1,1047; 
2..15:M.1, 1369°7 7. 252M 215 564:2152272 6 ou. Mal dal 15377216, va: 
M.2,133f£. — 158 Z.4v.u. M.4, 672f. — 161 Z.3v.u. M.7,182. — 162 
M. 5/6 1332-38. — 164 M. 4, 484 £. — 166 M. 7,472-5. — 182 M. 4, 224 ff. — 
183 Z.4 M. 4, 297 ff. — 184 Z. 14 v. u. M. 4, 228 £. — 185 M. 4,234 ff. — 187 Z. 
12 M. 4, 287 £. — 190 Z. 18 v. o. M. 4,289 £. — 193 2.2 v. o. M. 5/6 532; Z.11 v. 
0.M.533. — 194 2.11 v. u.M. 5/6521. — 197 2.13 v.o. M. 4,587 ff. — 198 
2.1 u. 991. — 199 M. 4, 607 £. — 200 M. 5/6 1194 ff. — 244 Z.4 v. u. M. 1, 396. 
— 246 Z.18v.u.M. 2,39. 





Druck von Ehrhardt Karras, Halle a. S. 


CARL BECK, Verlag, Leipzig. 
En ER NE ERITREA EN 


In meinem Verlage erschien: 


Baur, F., Rätische Wanderungen. 1904. MN 
Bulletin du Muse historique de Mulhouse. Annde 1—29 et Suppl. 

a vol. 29. Mulhouse, 1876—1906. Zusammen /b, 45,— 
— Le mäme. — Annee 2 et 3. a A A— 
— Le m@me. — Annde 4—29. aM 2,— 
— Le m&me. — Suppl. ä vol. 29: Lutz, J., Les verrieres de l’aneienne 


eglise Saint-Etienne a Mulhouse. Avec 6 pll. 1906. MM 3,— 


Edlibach, Gerold, Chronik nach dem Original eopiert und mit einer 
gleichzeitig verfertigten Abschrift verglichen und aus derselben 
vermehrt und ergänzt von Joh. Mart. Uster). Nebst einem An- 
hange. Mit 4 Kupfern. 4. 1847. MM. 6,— 


Götzinger, E., Warhafftige nuwe Zittung des jungst vergangnen tutschen 
Kriegs. 7. truck. (1873.) Mb. 0,80 


Ischer, Rud., Medea. Vergleichung der Dramen von Euripides bis 
zu Grillparzer. 4. 1900. 608. Ab, 1,80 


Igl Ischi. Organ della Romania. (Societat de Students Romontschs.) 
Edius de Dr. ©. Deeurtins. Annada II, IV-—VII. 1898, 
1900—1906. „. 19,40 

Einzeln zu entsprechenden Preisen. 


Lutz, Jules, Conservateur du Muse histor. de Mulhouse, Les Verrieres 
de l’ancienne eglise Saint-Etienne a Mulhouse. Avec 6 planches 
en phototypie. gr. 8%. 127 p. 1906. MM, 3, — 


Perigrin, Lambert, Die ehemalige Praemonstratenser-Abtei „Himmels- 
pforte“ bei Wyhlen a. Rh. 103 8. mit Abbildungen u. 1 Plan. 
12%. 1903. Ib 0,80 


Preiswerk, Dr. Ed., Der Einfluss Aragons auf den Prozess des Basler 
Konzils gegen Papst Eugen IV. Dissert. VO, 998. gr. 8°. 
1902. Ab, 1,50 


Rhätia, Bündnerisches Familienblatt. Beiträge zur Bündnerischen 
Geschichts-, Landes- und Volkskunde. Red.: Pfarrer Fritz Bär, 
Castiel. I. Jahrg. 1904/05. 12 Hefte. 2888. 4°. Ab, 3,50 


CARL BECK, Verlag, Leipzig. 





Speculum humanae salvationis, Kritische Ausgabe. Die Quellen des 
Speeulums und seine Bedeutung in der Ikonographie, besonders 
in der Elsäss. Kunst des XIV. Jahrhunderts. Mit der Wieder- 
gabe der Schlettstadter Handsehrift in Lichtdruck, ferner sämt- 
licher alten Mülhauser Glasmalereien, sowie einiger Scheiben aus 
Colmar, Weissenburg ete. Von J. Lutz, Konservator am Histor. 
Museum in Mülhausen und P. Perdrizet, Professor in Nancy. 
(Text deutsch oder französisch.) 2 Bände. gr.-fol. AM. 64,— 


Die Statuten der Juristischen Fakultät der Universität Basel. Nach 
der ältesten vorhandenen Fassung herausgegeben von Oberhibl. 
Dr. C. Chr. Bernoulli. Mit 1 Tafel in Lichtdruck (Wappen 
des Johann Marolff de Fridberg,. 1490 Rektor der Universität 
Basel geh. v. hl. Ivo). Gratulationsschrift der Universitäts- 
bibliothek Basel zum 50 jährigen Doktorjubiläum von Prof. Dr. 


Andreas Heusler. gr. 8%. IV, 298. 1906. Ab, 2,20 
Stückelberg, E. A., Geschichte der Reliquien in der Schweiz. Mit 40 
Abbildungen. 3248. 1902. M. 8, — 
— Longobardische Plastik. 1896. AM: 3,— 


Teichmann, Prof. Dr., A., Die Universität Basel in den fünfzig Jahren 
seit ihrer Reorganisation im Jahre 1835. 40. Basel 1885. 


119 8. | Ab, 2,40 
— Die Universität Basel in ihrer Entwicklung in den Jahren 1835 
bis: 1895... 40, 1896. 718. Ab, 2,40 


Vischer, Fritz, Der Kanton Basel von der Auflösung der National- 
Versammlung bis zum Ausbruch des zweiten Koalitionskrieges 


(April 1798 bis März 1799). Diss. XIV, 2648. mit 7 Tafeln 
und 1 Karte. gr. 8%. 19085. A, 4, — 


Wackernagel, W., Vocabularius optimus. 4. 1847. 588. .M1,20 


W(ibel), F., Zur Münzgeschichte der Grafen von Wertheim und des 
Gesamthauses Loewenstein-Wertheim von der Verleihung des 
Münzrechtes (1363) bis zum Erlöschen desselben (1806), nebst 
geschichtlichen Excursen und einem Verzeichnis der sämtlichen 
diesen Geschlechtern und ihren Besitzungen angehörenden Münzen 
und Medaillen. Mit 12 lithogr. Tafeln. gr. 8°. XL, 325 8. 
1880. A, 10,— 
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